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    ÜBER DAS BUCH


    Jeder wusste, dass Cleo Fantino und Alexander Hallendale zusammengehören. Sie galten als das Paar an der Dunbridge Academy, doch dann geschah etwas, das ihre Liebe auf eine harte Probe stellte und sie den Halt verlieren ließ. Nachdem Alexander in einem Strudel aus Alkohol und Drogen zu versinken drohte und das Internat verlassen musste, steht Cleo vor den Scherben ihrer Beziehung. Mit aller Macht versucht sie, ihn zu vergessen, und traut ihren Augen nicht, als sie ein Jahr später nach den Osterferien am Stallgebäude beobachtet, wie Alexander sein Pferd ablädt und in seine Box bringt. Ihr Seelenverwandter ist zurück – und damit auch all der Schmerz, den er ihr angetan hat. Nie wieder wollte Cleo Nähe zwischen ihnen zulassen, doch als der Reitbetrieb der Dunbridge Academy in Gefahr gerät und der Verkauf der Schulpferde droht, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zusammenzuarbeiten, um die Tiere zu retten. Mit jeder Faser ihres Seins möchte sie ihn weiter hassen, doch schon bald holt die Vergangenheit sie ein …


  



  

    


    

    

    Liebe Leser:innen,
dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.


    Deshalb findet ihr hier einen Contenthinweis.


    Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.


    Eure Sarah und euer LYX Verlag


  



  

    


    

    

    Für alle, die schon mal


    eine Entscheidung treffen mussten, 


    die sie innerlich zerrissen hat.


  



  

    


    

    PLAYLIST


    grwm – lorde


    softcore – the neighbourhood


    my boy only breaks his favorite toys – taylor swift


    national anthem – lana del rey


    ilomilo – billie eilish


    haunted – taylor swift


    teen idle – marina


    falling down – lil peep & xxxtentacion


    the bolter – taylor swift


    long sleeves – gracie abrams


    mirrorball – taylor swift


    i remember everything – zach bryan feat. kacey musgraves


    tennis court – lorde


    heart of gold – shawn mendes


    indigo – sam barber & avery anna


    undressed – sombr


    fifteen – taylor swift


    essence of us – emilie adams


    why why why – shawn mendes


    big girls cry – sia


    siren sounds (bonus) – tate mcrae 


    innocent – taylor swift


    ride – lana del rey


    touch it – ariana grande


    constellations (piano version) – jade lemac


    somewhere only we know – keane


    everything works out in the end – kodaline


    welcome home, son – radical face


  



  

    


    

    1. KAPITEL


    CLEO


    »Und wenn irgendetwas sein sollte – ganz egal was …«


    Ich seufze. Man muss meinen großen Bruder einfach vergöttern, auch wenn er immer noch glaubt, ich wäre seine hilflose kleine Babyschwester, die ohne ihn nicht klarkommt. Völliger Unsinn, das weiß doch jeder! 


    »… bin ich, eine siebzehnjährige, selbstbewusste junge Frau, glücklicherweise bestens in der Lage, mir selbst zu helfen.« Ich schenke Colin mein überzeugendstes Lächeln, damit er gar nicht erst auf die Idee kommt, dass ich ihn und seine Freundin Olive am liebsten hier festketten würde. Weil ich nicht will, dass sie nach London zurückkehren. In ihr atemberaubendes Erwachsenenleben, in dem es spielend leicht sein muss, mich zu vergessen.


    Colin betrachtet mich einen Moment lang. Kurz befürchte ich, er könnte mir meine Gedanken ansehen. Außer ihm gibt es nur eine weitere Person, der das gelingt. 


    Ich muss mich korrigieren: gab. 


    Mein Bruder war schon immer von der überbesorgten Sorte, aber seit der Sache vor zwei Sommern ist alles noch viel schlimmer geworden. Irgendwie nachvollziehbar, aber manchmal frage ich mich, was wäre, wenn ich ihm nie davon erzählt hätte. Ob Colin mich dann auch ansehen würde wie einen frisch geschlüpften Vogel, zerbrechliche Flügel, quasi allein nicht überlebensfähig? 


    


    »Weiß ich doch«, sagt er. »Aber melde dich trotzdem. Du kannst mich immer anrufen, Peanut.«


    Ich nicke und nehme mir fest vor, das nicht zu tun. Es hat gereicht, dass er letzten Winter nach den Weihnachtsferien alles hat stehen und liegen lassen, als ich ihn heulend angerufen habe, in dieser schrecklichen Nacht, an die ich nun nicht denken werde. 


    Es war so dramatisch von mir, und Colin konnte mir ja auch nicht helfen. Niemand kann mir helfen, und außerdem brauche ich keine Hilfe. Schließlich geht es mir gut. Alles ist fantastisch, und ich bin über Alexander Hallendale hinweg. 


    »Oder mich«, schlägt Olive vor. »Zum Beispiel wenn du einfach Dampf ablassen willst, anstatt dir viel zu vernünftige Ratschläge abzuholen, mit denen niemand etwas anfangen kann.«


    Colin schnaubt. »Es ist keine Lösung, sich stundenlang darüber aufzuregen, wie nutzlos Männer sind.«


    »Das stimmt.« Olive legt den Kopf etwas schief. »Für dieses Problem gibt es tatsächlich keine Lösung. Du bist selbstverständlich die goldene Ausnahme.«


    »Das will ich auch hoffen«, grummelt mein Bruder und zieht seine Freundin mit einem Arm näher zu sich.


    Mein Herz mag auf die schlimmste Art gebrochen sein und nicht mehr an die Liebe glauben, aber bei diesem Anblick zieht es sich trotzdem immer leicht zusammen. Weil ein hoffnungslos naiver Teil von mir doch nur so etwas will wie das, was Olive und Colin haben. 


    Nähe. Vertrauen. Sicherheit. 


    Mein Bruder würde immer Olive wählen, das ist ganz einfach ein Fakt, und er hätte sie niemals so im Stich gelassen. Er hätte niemals gesagt Was machen wir uns vor? und Ich kann dir nicht sagen, warum. 


    


    Er hätte gewusst, dass dieses eine Mal alles zerstören würde. All unsere Male. All meine Hoffnungen, meine Wünsche, unsere heilige Liebe in ihrer reinen, unschuldigen Form – zu Staub zerfallen. 


    Der Pfiff des Schaffners schallt über den Bahnsteig von Edinburgh. 


    »Ihr müsst einsteigen, hopp, hopp!« Ich werfe mich in Colins Arme und lasse mich dann von Olive drücken. »Danke, dass ihr mich hergebracht habt. Es war wunderschön, aber jetzt müsst ihr zurück nach London, um euer cooles Studierendenleben zu leben und außerdem eine neue Schlafcouch für mich zu kaufen, die nicht so furchtbar unbequem ist wie dieses unzumutbare Kunstlederding, das eure Vormieter euch hinterlassen haben. Eine lose Feder hat mir die ganze Nacht in die Rippen gestochen!«


    »Du musst es so sehen«, meint Olive, während sie durch das Drehkreuz gehen, das sich nur mit gültigem Ticket durchqueren lässt. »Wenigstens freust du dich dadurch nun auf dein unzumutbar unbequemes Internatsbett.«


    »Verstehe.« Ich bleibe hinter der Absperrung stehen und lächele gequält, weil ich bei dieser Erwähnung zwar an die harten Neunzigzentimetermatratzen denke, aber auch daran, wie unwichtig das war in den Nächten in Alexanders Armen. »Ihr habt mir nur einen Gefallen getan.«


    »Ganz genau.« Olive schiebt meinen Bruder Richtung Zug. Ich schließe beide Hände um die Metallstange, die eiskalt und garantiert äußerst unhygienisch ist, während sie sich von mir entfernen.


    »Melde dich«, ruft Colin im Gehen über das Zischen der Lok hinweg. »Hab die beste Zeit, grüß alle und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


    »Alles außer Letzteres vielleicht«, fügt Olive hinzu und begutachtet die Nummerierung des Wagons vor ihnen. 


    »Nein, du hast recht.« Colin versucht, mich streng anzublicken, was nicht besonders streng ist. Ich kann trotzdem kaum hinschauen. Ein mir wohlbekannter Schmerz liegt in seinem Blick. Ich muss blinzeln. Ich will nicht, dass er geht. Ich habe doch nur ihn. Der Einzige, bei dem ich mir sicher bin, dass mein Wohlbefinden immer eine Priorität sein wird. »Tu so etwas auf keinen Fall.«


    Ich lege den Kopf etwas schief. »Was denn zum Beispiel?«


    »Da fällt mir nichts Besonderes ein. Ich habe mich schließlich immer regelkonform verhalten.«


    »Witzigerweise glaubt er das wirklich«, ruft Olive über seine Schulter hinweg. »So als wäre er damals nicht an die Dunbridge Academy gekommen mit dem Plan, möglichst schnell wieder rausgeworfen zu werden.«


    »Das waren nur die ersten Wochen«, erwidert Colin, und ich bemühe mich, nicht an diese schreckliche Zeit zu denken. Daran, wie er plötzlich weg war. Mir versichert hat, dass er bald wiederkommen würde, nach Hause, nach New York, aber mit jedem Tag konnte ich spüren, wie sich seine Prioritäten langsam, aber sicher verschoben haben. 


    Olive lacht vergnügt. »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.«


    »Tut es überhaupt nicht.«


    »Nein, du hast recht.« Sie lächelt ihn an, und der Blick meines Bruders wird weich. »Ich danke dem Himmel jeden Tag dafür, dass du deine Meinung geändert hast.«


    Er greift nach ihr und zieht sie an der Taille zu sich heran, bevor die beiden die Stufen ins Abteil hochgehen. »Ich danke dem Himmel auch jeden Tag.«


    Eigentlich müsste ich jetzt einen Kommentar machen oder zumindest ein Würgen vortäuschen, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht. Es gelingt mir nur, die Hand zu heben und den beiden zuzuwinken, als die Türen schließen. Ein Lächeln aufzusetzen, während sie mir durch die kleine Scheibe zurückwinken.


    Atmen.


    Der Zug rollt los. 


    Mein Hals schnürt sich zu. 


    Ich bin plötzlich wieder zwölf. 


    Allein. Ohne eine Ahnung, was alles passieren würde. 


    Ich blinzele, sehe Sommerabende, Ausritte, Alexanders Lächeln, ich blinzele erneut, der Zug verschwindet, und ich unterdrücke das Bedürfnis, mich selbst zu umarmen, weil niemand hinter mir steht, mich wortlos mit dem Rücken gegen seine Brust zieht und bei sich hält.


    Nicht einmal Oscar. Das würde ich selbstverständlich auch nie von ihm verlangen, aber aus irgendeinem Grund hat mein bester Freund nach allem, was passiert ist, wie von selbst Alexanders Platz eingenommen, zumindest in gewisser Hinsicht. 


    Ich denke, wir wissen beide, dass er die Lücke, die sein Zwillingsbruder hinterlassen hat, niemals füllen konnte. Aber Oscar Hallendale ist der Einzige, der den Schmerz versteht. Er fühlt ihn ebenfalls. Anders als ich, aber es ist trotzdem tröstlich.


    Jetzt ist Oscar aber noch zu Hause, in Middleton, von wo er und seine jüngere Schwester Isabella bald aufbrechen und ebenfalls zurück an die Dunbridge Academy fahren werden. Früher habe ich die Ferien oft auf dem Hof der Hallendales verbracht. Jetzt löst die Erinnerung ein Stechen in meiner Brust aus. Nicht wegen Alexander und diesem wohl schlimmsten Verrat. Nicht nur jedenfalls. Es reicht, an die endlosen Weiden und Felder zu denken, den parkähnlichen Garten des Landhauses, die Ausritte, die Mittagessen. Alles.


    Ich wusste nicht, dass sich ein Ort abseits der Dunbridge Academy so sehr nach Zuhause anfühlen kann. Und jetzt … werde ich nie wieder dorthin zurückkehren. 


    Natürlich könnte ich Oscar begleiten, wenn er in die Heimat fährt und sich sicher ist, dass Alexander nicht dort sein wird, aber es täte zu weh, und da Oscar das weiß, hat er aufgehört, es vorzuschlagen. Seit letztem Jahr kann ich schließlich nicht einmal mehr in den Stall bei uns im Internat gehen und Jubilee satteln, dabei in Gedanken Alexanders Stimme hören, Nein, fester, zwei Finger unter dem Bauchgurt, Closs, sie aufzäumen und nach draußen auf den Platz führen, wo ich ganz sicher nicht mit ihm gemeinsam eine Springstunde bei seiner Mutter nehme und dabei über mich hinauswachse. 


    Mit Alexander bin ich andauernd über mich hinausgewachsen. Manchmal vermisse ich dieses Gefühl. 


    Aber jetzt nicht mehr. 


    Das letzte Jahr war hart, fast schlimmer als alles, was ich kannte, aber die Wundheilung hat eingesetzt, und inzwischen ist sie abgeschlossen. Mein Leben an der Dunbridge Academy ist weitergegangen, und es ist sogar schön. Ehrlich. Ich bin jetzt Schulsprecherin, und Scarlett hasst mich nicht mehr, auch wenn sie das nie zugeben würde. 


    Ich habe Oscar verflucht, wenn er meinte, dass alles vielleicht nicht sofort wieder gut wird, aber ganz sicher irgendwann besser, während ich in seinen Armen geweint habe und vor Schmerz nicht atmen konnte, aber wie sich herausgestellt hat, hatte er recht. 


    Alles ist besser geworden. 


    Vielleicht nicht gut. 


    Noch nicht. 


    Aber besser.


    Womöglich stimmt also, was Oscar sagt. Keinen Kontakt zu seinem Zwillingsbruder zu haben, absolut gar keinen, das ist der einzige Weg, um darüber hinwegzukommen. Egal, wie sehr ich ihn fragen möchte, wie es Alexander geht. Was er so treibt. Wie er zurechtkommt. Mit wie vielen Frauen, die nicht ich sind, er es tut – ob sie anders aussehen als ich, ob sie ihn Alex nennen und ob das was mit ihm macht oder ob er ebenfalls über alles hinweg ist. 


    Ein glatter Schnitt ist das Beste. Kein schmerzhaftes Hin und Her, sondern nur ich, die sich erwachsen und respektvoll mir gegenüber verhält. 


    Wenn er das schon nicht konnte.


  



  

    


    

    2. KAPITEL


    ALEXANDER


    Ich schiebe die Hüften vor, folge intuitiv jeder Bewegung und richte mich ein wenig weiter auf, als wir uns nähern. Jeder Stoß ist hart und direkt.


    Gut, komm schon. 


    Der Rhythmus ist perfekt. 


    Mein Atem geht schwer, Nox’ ebenfalls. Um diese Jahreszeit herrschen selbst in der Halle am Morgen noch eisige Temperaturen. Die Luft, die er schnaubend aus den Nüstern bläst, steigt in kleinen Wölkchen vor uns auf. 


    Es hat ewig gedauert, bis ich ihn vernünftig warm hatte. Eigentlich wollte ich ihn nur eine halbe Stunde locker bewegen, bevor ich ihn transportfertig mache, damit er auf der Fahrt nicht komplett durchdreht, aber offenbar habe ich die Zeit vergessen.


    »Das ist jetzt nicht dein verdammter Ernst, oder?« 


    Nox schreckt zusammen und rammt so abrupt die Beine in den Boden, dass ich vor dem Oxer fast den wenig eleganten Abstieg vorne über seinen Kopf hinweg nehme. Es gelingt mir gerade noch so, mich oben zu halten. 


    Reflexartig nehme ich Nox kürzer. Dann streiche ich beruhigend über seinen Hals, damit er checkt, dass er sich entspannen kann und es sich nur um meinen wenig rücksichtsvollen Zwillingsbruder handelt, der in der Tür zur Halle erschienen ist. 


    »Sorry, hab vergessen, wie schreckhaft dein nervöses Springpferd ist«, murmelt Oscar, als ich ihm einen strafenden Blick zuwerfe. Das vergisst er liebend gern. Dem Rugbyball ist es schließlich scheißegal, wie er mit ihm umgeht. 


    »Was willst du?«, frage ich, während ich Nox im Schritt an der Bande entlanggehen lasse.


    »Wir müssen los, Alex.« Oscar klingt schon wieder viel zu gestresst. »Ellen hat geschrieben, dass sie für eine Kollegin in der Tierklinik einspringen muss und nicht rechtzeitig zurück sein wird, um euch zu fahren.« 


    Ellen … Aus Gründen, die keiner so wirklich versteht, weigert sich Oscar konsequent, Mama anders als beim Vornamen zu nennen. Warum, weiß er wahrscheinlich selbst nicht. Bei Mum kann er das schließlich auch. 


    »Das heißt, wir müssen zusammen fahren.«


    Großartig.


    Soll ich mich dafür jetzt entschuldigen, oder was genau will er hören?


    Ich gebe Nox mehr Zügel und streiche beruhigend über seinen Hals. Seine Ohren zucken nervös, was entweder an Oscars schneidender Stimme liegt oder an meiner angepissten Laune. Vielleicht an beidem.


    »Ich reite ihn trocken, dann mache ich ihn fertig für den Hänger.«


    Anstatt sich zu verpissen, bleibt Oscar mit verschränkten Armen stehen.


    »Und gepackt hast du auch noch nicht, oder ist es gewollt, dass es in deinem Zimmer aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen?«


    Ich drehe den Kopf. »Was hast du in meinem Zimmer verloren?«


    Nox legt die Ohren an.


    Sorry, Kumpel. 


    Aber was soll die Scheiße?


    


    »Ich hab dich gesucht, Mann. Ich muss später für eine Besprechung zu Mr Cormack und wollte längst unterwegs sein. Bells und ich sind so gut wie fertig.«


    Dann brecht doch ohne mich auf. 


    Das wäre Oscar sowieso lieber. Mir auch. Er ahnt gar nicht, wie sehr. 


    Wobei … vermutlich tut er das durchaus. 


    Das ist schließlich die Krux an dieser ganzen Zwillingsangelegenheit. Nichts, was mich beschäftigt, bleibt Oscar lange verborgen. Na ja. Bis auf diese eine Sache.


    Ich muss seinem Blick ausweichen, als er mich ansieht – und versteht. Dass ich nicht packen konnte und alles bis auf die letzte Minute hinauszögern musste, weil es plötzlich viel zu real wird. 


    Anscheinend will ich nicht zurück an die Dunbridge Academy. Woran das nur liegt?


    Das nennt man dann wohl eine rhetorische Frage, das weiß ich sogar ohne das ständige Geklugscheißere von Leuten wie George oder Scarlett. Schließlich kennen wir alle die Antwort.


    Nichts hat sich verändert. Alles ist immer noch genauso abgefuckt wie im Januar vor einem Jahr. 


    »Hast du’s ihr gesagt?«, meine Stimme klingt heiser, während ich eine Volte reite.


    Oscar zögert eine Sekunde, und ich habe meine Antwort.


    Fuck …


    Warum nicht?!


    »So wolltest du es doch?«


    »Ja, aber …« Verdammte Scheiße. Ich wollte es nur, weil ich bis zuletzt gehofft hatte, noch eine bessere Alternative zu finden, als zurückzukehren. Nun, da das leider unausweichlich ist, bin ich davon ausgegangen, dass Oscar sie darüber in Kenntnis gesetzt hätte. So wie er es schließlich die ganze Zeit schon wollte.


    Oscar steht mit verschränkten Armen an der Seite. »Jetzt ist es jedenfalls eh zu spät.«


    Was du nicht sagst, Mann.


    Ich zwinge mich, tief einzuatmen. Ruhig zu bleiben. Das ist wichtig, wenn ich auf Nox sitze. Er spürt das sonst, und ich will ihn nicht beunruhigen. 


    »Wenn du es ihr noch sagen willst …«


    Er schüttelt den Kopf. »Das kannst du nachher höchstpersönlich erledigen.«


    Zur Hölle.


    Ich will nichts mehr, als sie wiederzusehen, aber allein die Vorstellung, was das in ihr auslösen könnte, bringt mich um. Ich will doch nur, dass es ihr gut geht. Das wollte ich schon damals, auch wenn sie es niemals verstehen würde. Und Oscar auch nicht. Die einzige Sache, die zwischen uns steht. 


    Was passiert ist, hat einen verdammten Graben zwischen uns hinterlassen, dabei kennt er nicht mal die ganze Geschichte. Das tut keiner, und auch wenn ich weiß, dass es besser so ist, bringt mich das jeden Tag ein kleines Stück mehr um.


    Beherrscht nicke ich. 


    »Alex, wir kriegen das schon hin.«


    Cleo nennt mich nie Alex.


    Sie sagt immer Alexander, mit diesem leicht vorwurfsvollen Unterton in der Stimme, während sie blinzelt, zu mir aufblickt und meine Brust berührt. Oh Gott, ich weiß. Ich liebe es, wenn sie meine Brust berührt. 


    Berührt hat.


    Ich schlucke voller Verzweiflung.


    Ich hätte ihr schreiben sollen.


    »Wenn du willst, kann ich sie noch vorwarnen.«


    Will ich?


    


    »Denkst du, wir sollten?«


    Oscar weiß es nicht. Das kommt selten vor. So gut wie nie, wenn ich ehrlich bin, insbesondere, wenn es um Cleo geht. Er versteht sie fast so gut wie ich. Besser als jeder andere, aber jetzt ist er ratlos. Da sind wir also schon zwei.


    Vielleicht hat er bis zuletzt gehofft, dass es nicht wahr wird, so wie ich. Dass sich ein anderer Weg findet, als an die Dunbridge Academy zurückzukehren, wo Nox günstig stehen kann, weil Mum neben ihrer Arbeit auf dem Hof Stunden für die Schülerinnen und Schüler gibt. Mit eigenem Pferd an ein Internat zu kommen ist immer mit Kosten verbunden, aber die in Maidenhead waren astronomisch. Standen in keinem Verhältnis, nicht einmal zu den High-End-Ställen und dem Rundum-sorglos-Paket, dank dem meine Mitschülerinnen und Mitschüler keinen Finger krumm machen mussten, sondern zu ihren Reitstunden auf fertig gesattelte Pferde steigen konnten. Bloß keine Minute länger in diesen Ställen verbringen als unbedingt sein musste. Außer es wurde nötig, die Tiere der Konkurrenz in der Nacht vor einem Turnier heimlich falsch zu füttern, bis sie eine Kolik bekommen. 


    Vorletzten Winter dachte ich, Maidenhead wäre der beste Kompromiss, weg von Cleo, weg von allen, denen ich wehtun könnte, aber dann habe ich mein Pferd vor vier Wochen auf dem Boden der Box gesehen, aufgebläht wie ein riesiger Luftballon, schweißnass, keine Darmgeräusche. Stundenlang geführt, versucht, ihn transportfähig zu bekommen. In dieser Nacht war ich überzeugt, dass Mama und die Tierärzte in der Klinik ihm nicht mehr helfen können. 


    »Alex, Mann.« Ich zucke zusammen und blicke in das ernste Gesicht meines Zwillingsbruders. »Es wird schon irgendwie funktionieren.«


    »Klar«, sage ich und fühle mich beschissen.


    


    »Es geht ihr besser, und dir …« Oscar nickt kurz, wie bestätigend, bevor er weiterspricht. »Geht es auch besser.« 


    Woran er das wohl festmacht? 


    Vielleicht an der Tatsache, dass ich mich nicht mehr mit irgendwelchen Substanzen aus dem Leben schieße oder nur noch in der Gegend herumficke – seine Worte, nicht meine. Vielleicht spürt er es auch einfach. Das würde ich gerne glauben, aber es ist kaum zu leugnen, dass unsere Verbindung gelitten hat. Oscar versteht nicht, woran es liegt. Was sich verändert hat, und das tut mehr weh, als ich sagen kann. Wir hatten noch nie Geheimnisse voreinander. Egal was los war, ein einziger Blick hat gereicht, und der andere hat verstanden. Die beste Sache der Welt, aber dann ist alles den Bach runtergegangen. Ich hatte noch Cleo, der ebenfalls ein Blick reicht, aber nach allem, was passiert war, konnte sie mir kaum noch ins Gesicht schauen. Sie wollte nicht reden, sie wollte einfach verdammt noch mal so tun, als wäre alles in bester Ordnung, aber egal wie sehr sie daran glauben wollte, es war gelogen. Nichts war in Ordnung. Sie nicht, ich nicht – wir waren nicht in der Lage, einander zu helfen. Alles ist langsam auseinandergedriftet, wie in Zeitlupe, ich konnte quasi dabei zusehen, es aber nicht verhindern. Konnte nur versuchen, es zu ertragen, und ja, ich weiß, es hätte klügere Wege gegeben, das zu tun, aber ich war verzweifelt. Ich denke, das versteht man nur, wenn man so etwas schon mal gefühlt hat. Trauer. Verzweiflung. So dunkel und tief, es gab keinen Ausweg, kein Licht, keine Hoffnung, auf auch nur irgendetwas. Nicht, nachdem ich getan habe, was ich nun einmal getan habe. 


    Bin nicht stolz drauf. 


    Rückblickend würde ich ungefähr alles anders machen. Angefangen von diesem Moment in der Siebten, als die Tür aufging und Henry Bennington, unser Schulsprecher, zwei neue Mitschülerinnen in unsere Klasse gebracht hat. Englisch bei Mr Acevedo. Ich habe bei Gott kein fotografisches Gedächtnis, aber diesen Augenblick vergesse ich nie. Wahrscheinlich tue ich Scarlett Poppy unrecht, die neben ihr stand, aber ein Blick hat gereicht, und ich habe nur noch sie gesehen: Closs. Schüchtern und klein, so verdammt wunderhübsch. Hat zu Mr Acevedo geschaut, nervös geblinzelt, und dann hat sie gelächelt. Das Licht wurde heller, die Umrisse schärfer, alles hat an Intensität gewonnen, so als hätte jemand die Sättigung meines Lebens hochgedreht. 


    Wahrscheinlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass ich das erleben durfte. Den Beginn unserer Liebe. All die ersten Male. Alle mit ihr.


    Ich weiß einfach, ich hätte mich in jeder nur vorstellbaren Version der Realität in sie verliebt. Aber vielleicht hätte es eine Version gegeben, in der ich ihr nicht solchen Schmerz zugefügt hätte. In der es mir gelungen wäre, erwachsenere Entscheidungen zu treffen. Ein bisschen mehr Oscar zu sein als Alexander. Ich habe nie verstanden, wieso die Lehrer solche Probleme haben, uns auseinanderzuhalten. Einer ist der verantwortungsbewusste Rugbycaptain und der andere ein unzuverlässiger Nichtsnutz ohne Moral. 


    Wahrscheinlich waren sie alle froh, dass ich weg war. Weniger Drama, weniger Unruhe.


    Damals hatte ich Hoffnung, dass auch mir der Abstand hilft, aber es ist leider keine Besserung eingetreten.


    Da war überhaupt nichts mehr. 


    Im Grunde war ich völlig haltlos ohne die Jungs. Ohne Oscar, dem ein Blick reicht, um zu verstehen, wenn ich zu besoffen bin, zu traurig, zu fertig, zu verfickt im Arsch, um einfach wieder normal zu sein. Ohne Gus, der Einzige, der es schafft, mich abzulenken, wenn alles unerträglich wird.


    


    Ohne Cleo, die jeden Tag sagt, dass sie nicht mehr mit mir redet, bis ich aufhöre, vor mir steht mit Tränen in den Augen, wir wieder streiten, sie heult – fuck, ich ertrage es nicht, wenn sie heult. Meinetwegen.


    Es war ein Schlag in die Magengrube, jedes Mal, wenn ich Oscar in den letzten Monaten gefragt habe, wie es ihr geht, und er meinte besser. 


    Es geht ihr besser ohne mich. Meine Abwesenheit ist eine Erleichterung für sie, und das, während ich langsam, aber sicher sterbe. Ohne sie. 


    Ich wünschte wirklich, es hätte eine andere Lösung gegeben, als zurück an die Dunbridge zu gehen. Den Jungs habe ich diese frohe Botschaft übrigens noch nicht überbracht. Nur Oscar weiß Bescheid. Gus nicht, obwohl er mein bester Freund ist, George, Navid, Jonah, Vince, sie haben alle keine Ahnung. Genau wie Cleo.


    Ich drücke meine Zunge von innen gegen meine Wange und schwinge das Bein über Nox’ Kruppe. Mit einer fließenden Bewegung steige ich ab. 


    Genau genommen ist das auch egal. 


    Es würde keinen Unterschied machen, wenn ich ihr Bescheid gegeben hätte. Es ist, wie es ist.


    Ich bin für Cleo Fantino gestorben. 


  



  

    


    

    3. KAPITEL


    CLEO


    Es ist Frühling geworden an der Dunbridge Academy. Schön. Vermutlich sollte mich der Anblick der zartgrünen Baumkronen durch das Fenster meines Zimmers im Westflügel mit Freude erfüllen. Schade, dass ich seit dieser Sache vor zwei Jahren nicht mehr in der Lage bin, etwas anderes zu fühlen als diese allumfassende Leere. Jedoch ist das nichts, womit ich meine Mitmenschen belasten müsste.


    »Falte doch bitte nicht meine Unterwäsche, Augustus!«, rufe ich entsetzt und eile zu ihm rüber, nachdem ich das Stativ an meinem Handy zurechtgerückt habe. Zeitraffer vom Auspacken kommen in den Back to School-Vlogs immer ganz besonders gut an.


    Gus, der zwischen meinen Koffern und den Klamottenstapeln auf dem Fußboden sitzt, blickt irritiert zu mir hoch. »Warum nicht?«


    »Weil es absurd ist, das zu tun«, erkläre ich, dabei müsste er es eigentlich wissen. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass er mir nach den Ferien dabei hilft, meine Sachen zu verstauen. Mir ist wichtig, zu erwähnen, dass ich ihn nicht dazu zwinge. Gussie besteht darauf. 


    Oscar, George und die anderen werfen mir ja immer vor, ich könnte nicht allein sein, aber die Wahrheit ist, dass Augustus Whitmore, was das angeht, noch viel schlimmer ist als ich. Er tut immer so cool, aber ich glaube, er macht am Ende jeder Ferien drei Kreuze, wenn wir alle zurück an die Dunbridge Academy kommen und er nicht mehr ohne uns ist in Ebrington, wo er mit seiner Familie lebt.


    Nicht, dass ich das nicht verstehen würde. Vermutlich verstehe ich es sogar besser als jeder andere.


    Schnell nehme ich ihm die fein säuberlich gestapelten Slips weg, die er auf seinem Knie abgelegt hat, und stopfe sie in eines der Regalfächer. »Wer macht so etwas?«


    »Jeder normale Mensch, der es bevorzugt, nicht im absoluten Chaos zu leben?«


    Ich nicke liebenswürdig. »Du sprichst von deiner Mutter?«


    Gus straft mich mit einem Blick. »Mum hat entschieden, dass Greg und ich unsere Wäsche jetzt selbst machen müssen.« 


    Ich lächele mitleidig und blicke auf sein Rugbyshirt, das schon mal lockerer saß. »Tatsächlich, Gussie?«


    »Ach, fick dich doch.« Er lacht und faltet meinen puderfarbenen Pyjama mit herzerwärmender Gewissenhaftigkeit. »Damals in der Achten sind dir doch auch deine ganzen Sachen eingelaufen.« 


    »Erinner mich nicht!«, rufe ich und schlage mit meinem hellblau geblümten Spitzen-BH nach ihm. 


    »Oh, und wie ich dich daran erinnern werde. Das weiße Schuluniformblüschen hat deine weiblichen Geschenke ja schon immer ganz atemberaubend hübsch verpackt, aber an diesem Morgen sind Alex fast die Augen aus dem Kopf gefallen.« Gus lacht. »H-Dale Nr. 2 muss gedacht haben, es wäre sein verfluchter Geburtstag.«


    »Wieso das denn?«, frage ich freundlich. »Alexander konnte meine Geschenke schließlich auspacken, wann immer er wollte.«


    Gussie nickt. »Gott segne ihn und seine vom Glück geküssten Hände.« 


    »Bei Weitem nicht nur seine Hände, Augustus.«


    


    »Gott, Closs, sei still!« Er schüttelt sich, woraufhin ich kichere, aber ich fühle nichts dabei. Und darüber kann ich froh sein. Es ist besser als die tiefe Verzweiflung, die jede namentliche Erwähnung der ersten und einzigen Liebe meines Lebens im letzten Jahr noch in mir hervorgerufen hat. 


    Jetzt spüre ich keinen Schmerz mehr, aber auch keine Freude. Wenn das der Preis ist, weiß ich nicht, ob es das wert war, sich zu wünschen, es würde endlich aufhören wehzutun.


    »Die hier darf ich aber falten?«


    Ich hebe den Kopf und blicke in Gussies Gesicht, das halb hinter meiner Reithose verdeckt ist, die er vor sich hochhält. Die dunkle, Ledervollbesatz. Fürs Springen reicht Kniebesatz, sonst klebst du zu sehr. 


    Ich blinzele. 


    »Gib die her«, murmele ich und reiße Gus die Reithose aus den Händen.


    »Sorry, sie kam mir aus dem unteren Fach entgegen.«


    Als wüsste ich das nicht. Da habe ich sie schließlich reingestopft, zusammen mit meinen anderen Reitsachen, die ich nie wieder brauche. Ich sollte sie endlich zur Altkleidersammlung in der Stadt bringen oder auf meinem Account verlosen. Vielleicht würde sich jemand darüber freuen, und ich wäre diesen ätzenden Ballast ein für alle Mal los.


    »Vielleicht kommt sie ja bald wieder zum Einsatz?«


    »Ich denke nicht, Augustus«, antworte ich. »Jubilee darf nicht geritten werden, während sie tragend ist.«


    Gus nickt, so als wäre das nicht die dreisteste Ausrede, die er je gehört hat. Schließlich habe ich den Stall auch schon gemieden, bevor mein liebstes Schulpferd trächtig geworden ist.


    Es kam mir fast ein wenig zu gelegen. Alexander war fort, und mit ihm auch die Gründe, den Stall weiter konsequent zu meiden. Nicht einfach wieder rüberzugehen, am Reitunterricht teilzunehmen, Jubilee zu bewegen und auf ihrem Rücken alles Negative der Welt zu vergessen. Das hat immer schon einwandfrei funktioniert, aber dann wurde die frohe Botschaft verkündet, und außerdem sollte ich einfach akzeptieren, dass Reiten ein schönes, aber inzwischen äußerst abgeschlossenes Kapitel in meinem Leben war. Genau wie das namens Alexander Hallendale.


    »Wann wirft sie denn das Babypferd?«, fragt Gus, während ich mich bücke und die Hose wieder ins Fach stopfe. Aus den Augen, aus dem Sinn. »Lange dauert es sicher nicht mehr, oder? Hab sie vorgestern draußen mit den anderen Pferden gesehen, als ich Henriette im Stall besucht hab. Sie sieht ja aus, als würde sie demnächst platzen.«


    »Mr Smith meinte, ihr Termin ist Mitte Mai.«


    »Ist er sicher, dass da wirklich nur ein Babypferd drin ist?« 


    Ich seufze. »Henriette wird sich so über das Fohlen freuen, denkst du nicht?«


    »Flauschball wird außer Rand und Band sein.« Gus nickt. »Warst du schon drüben? Sie ist ein bisschen fett geworden, unsere liebe Kleine, findest du nicht?«


    »Gus«, mahne ich vorwurfsvoll. »Henriette gedeiht prächtig.«


    »Und wie sie das tut. Zu viele süße Mäuse im Stall gejagt, die Gute. Es sei ihr ja gegönnt.«


    Ich nicke nur. Gesehen habe ich unsere neue Schulkatze seit meiner Ankunft vorhin jedenfalls noch nicht. Das war definitiv besser, als sie noch hier in den Gebäuden gelebt hat, erst bei den Sechstklässlerinnen, die sie Anfang des Schuljahres auf dem nahe gelegenen Bauernhof vor dem sicheren Tod gerettet haben, dann kurzzeitig bei mir und schließend nebenan in Scarletts Zimmer. Letztendlich sind wir leider aufgeflogen, und Henriette musste in den Stall umziehen. Früher wäre das ideal gewesen, aber jetzt sorgt allein der Gedanke, dort hinüberzugehen, dafür, dass mein Brustkorb sich schmerzhaft zusammenzieht. 


    Traurig, ich weiß. Früher habe ich keine Zeit damit verschwendet, im Schlafsaal meine Koffer auszupacken, sondern bin sofort in den Stall gelaufen. Zu Jubilee, die zwar nicht mein Pferd ist, aber mir damals vorkam wie meine einzige Freundin, und zu Alexander, der immer dort zu finden war. 


    Ein Klopfen an der Tür ertönt.


    »Na, wenn das mal nicht Cap ist«, ruft Gus und springt erfreut auf, um zur Tür zu laufen. Er reißt sie auf und bleibt stehen. »Oh. Hallo, kleine Cormack. Ich hatte mit dem anderen Rugbycaptain gerechnet.«


    Elsa blickt irritiert von meiner Unterwäsche in seiner Hand zu Gussies Gesicht. »Warst du gerade im Begriff, die für ihn anzuziehen?«, erkundigt sie sich.


    Gus legt den Kopf schief. »Würde dir das gefallen?«


    Elsa schüttelt sich. 


    »Wahrscheinlich an H-Dale mehr als an mir.« Gus seufzt. »Hast du ihn schon aufgespürt, um dich mit ihm zu fetzen?«


    »Elsa!«, rufe ich schnell und drücke mich an ihm vorbei, bevor er weiterreden kann. In der Regel reagiert Elsa etwas empfindlich darauf, wenn jemand in ihrer Anwesenheit Oscar Hallendale erwähnt, was Augustus natürlich nicht davon abhält, es ungefähr andauernd zu tun. »Wann bist du angekommen?«


    »Gerade eben«, sagt sie, während wir uns umarmen. »Und ich habe Scarlett und George mitgebracht.«


    Tatsächlich. Über ihre Schulter hinweg erblicke ich meine Schulsprecherinnenkollegin. Niemand, und ich meine, wirklich niemand, trägt die Uniform der Dunbridge Academy mit mehr Haltung und Anmut als Scarlett Poppy. 


    »Oh mein Gott, Scarlett, dein Haar!«, rufe ich begeistert und laufe auf sie zu, um die weichen Wellen zu berühren, in denen ihr dunkles Haar über ihre Schultern fällt. »Du solltest es immer offen tragen! Das sieht so hübsch aus. George, findest du nicht auch?«


    Und wie er das findet. Er kann die Augen kaum von ihr lassen, was mich nicht wundert. Scarlett ist schließlich nicht nur wunderschön, sondern auch atemberaubend schlau, was einen hochintelligenten Kerl wie ihn verständlicherweise ganz schwach macht.


    Mir war das ja schon lange klar. Eigentlich seit George letztes Schuljahr zu Beginn der Zehnten zu uns an die Dunbridge Academy kam. Scarlett hat ihm anfangs kaum Beachtung geschenkt, aber es hat nicht lange gedauert, bis ihr aufgefallen ist, dass dieser unverschämt gut aussehende Neue der Einzige ist, der ihr im Unterricht das Wasser reichen kann. 


    Wie nennt man es noch, wenn man sich von der Intelligenz anderer Menschen angezogen fühlt? Scarlett wüsste das sicher. Auf sie und George trifft das jedenfalls hundertprozentig zu, aber für diese Unterhaltung war ja keiner der beiden bereit. Ich freue mich für sie, dass sie ihre Rivalität letzten Winter überwunden haben und sich endlich eingestehen konnten, dass sie ineinander verknallt sind. Ich habe dabei auch überhaupt nicht an Alexander gedacht und wie es war, damals, als sich unsere magische Liebe langsam, aber unaufhaltsam entfaltet hat. Das wäre ja total verzweifelt und außerdem selbstbezogen von mir.


    »Aber wo ist Oscar denn?«, frage ich. »Ich habe seit gestern Abend überhaupt nichts mehr von ihm gehört.«


    »Cecily und ihre Sechstklässlerfreundinnen sind unten über den Flur gelaufen und haben davon geredet, dass Isabella jeden Moment ankommt«, berichtet Scarlett.


    »Dann sind sie sicher am Stall, und Cap muss noch helfen, das süße kleine Pony auszuladen.« Gus springt auf. »Ein Anblick, den wir uns keinesfalls entgehen lassen dürfen. Kommt, kommt!«


    Ich schlucke, aber da ich keine Lust darauf habe, mich den mitleidsvoll-besorgten Blicken der anderen auszusetzen, folge ich ihm und nehme mein Handy. »Das gibt hervorragenden Content«, rufe ich begeistert. Meine Community liebt die Internatsvlogs, in denen ich regelmäßig meinen Alltag an der Dunbridge Academy dokumentiere. In der Mittelstufe habe ich damit angefangen, nachdem ich meinen Fan-Account für einschlägige britische Boybands, die inzwischen nicht mehr existieren, stillgelegt habe. Stattdessen habe ich begonnen, mein Leben in diesem digitalen Tagebuch zu teilen. Wenn sich meine Eltern schon nicht dafür interessieren, dann ist es doch ein kleiner Trost, zu sehen, mit welcher Begeisterung andere es tun.


    Leider spüre ich trotzdem Stiche in meiner Brust, als ich meine Nachrichten öffne, um zum wiederholten Mal an diesem Tag festzustellen, dass weder Mom noch Dad sich gemeldet haben. Wahrscheinlich wissen sie nicht mal, dass die Schule wieder beginnt. Dafür hat Colin geschrieben und erkundigt sich, ob die Rückfahrt von Edinburgh ins Internat geklappt hat. Keine Ahnung, was er befürchtet. Dass ich mich verirren könnte oder auf dem Weg zurück versehentlich in drei weitere große, dunkelhaarige Jungs verliebe, die mir auf brutalste Art und Weise das Herz brechen. Vermutlich eine berechtigte Sorge.


    Was das angeht, ist Colin wirklich schlimm. Generell ist mein älterer Bruder mehr meine Eltern, als meine Eltern es je waren. Er kennt meine Stundenpläne, die Ferienzeiten, er merkt sich sogar meine Prüfungstermine, um mir dafür viel Glück zu wünschen und sich zu erkundigen, wie der Unterricht läuft und ob ich schon angefangen habe zu lernen, was zwar nervt, aber ein Teil von mir ist auch froh, dass er nicht damit aufhört, egal wie oft ich antworte, dass es ihn nichts angeht. Das universelle Codewort für Hab noch nicht angefangen, hör auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.


    Hin und wieder frage ich mich allerdings, wer für Colin der Elternersatz ist. Ich glaube ja, es ist Olives Dad, unser Schularzt und sein zukünftiger Schwiegervater.


    »Wart ihr schon bei Henriette?«, will Elsa wissen, als wir im Westflügel die Treppe runterlaufen. 


    »Noch nicht«, sagt Scarlett. »Aber wenn wir sowieso rübergehen, können wir sie gleich besuchen.«


    Fast ziehe ich in Betracht, Scarlett zu fragen, ob wir nicht zur Rektorin gehen sollten für irgendwelche Schulsprecherinnenaufgaben, aber anders als zu Beginn des Terms hält die Rektorin keine Willkommensansprache für neue Schülerinnen und Schüler, bei der wir anwesend sein müssen. Vielleicht gibt es aber eine andere Verpflichtung, von der ich nur noch nicht weiß?


    Scarlett zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen, als ich ihr hoffnungsvolle Blicke zuwerfe.


    Unten begegnen wir einigen Leuten aus unserer Stufe, ich mache ein paar Aufnahmen von den Gebäuden, dann folge ich meinen Freunden rüber zu den Ställen. Davor steht tatsächlich der dunkelgrüne Landrover der Hallendales. Über die heruntergelassene Klappe des Anhängers führt Isabella gerade Clover nach draußen, aber neben ihrem Shetlandpony erkenne ich ein weiteres Pferd im Hänger. Schwarzer Schweif, hoch über den zuckenden Flanken. Wenn er so überdreht ist, nennt Alexander ihn immer liebevoll Drache.


    Wie angewurzelt bleibe ich stehen.


    Nein.


    Nein.


    


    Mir wird eiskalt und dann unendlich heiß.


    Die Geräusche treten in den Hintergrund, mein Sichtfeld verengt sich.


    Im Grunde sehe ich gar nichts mehr außer dem riesigen Rappen, der mit kraftvollen Bewegungen elegant aus dem Hänger tänzelt. Schritt für Schritt rückwärts. Geführt vom einzigen Menschen auf diesem Planeten, der ihm dabei das Gefühl vermitteln kann, dass alles in Ordnung ist. Selbst dann, wenn die Welt in sich zusammenstürzt. 


    Meine Knie geben fast unter mir nach, als ich ihn sehe. Enge Reithose, marineblaues Poloshirt. Sein Haar, traumhaft und dunkel, ein Seitenprofil wie ein Ralph Lauren-Model. 


    Er bleibt dicht bei seinem Pferd, führt Nox ruhig und entschlossen, aber dann findet sein Blick meinen. 


    Und alles geht in Flammen auf. 


  



  

    


    

    4. KAPITEL


    ALEXANDER


    Manchmal versuche ich, mich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hat, neu an die Dunbridge Academy zu kommen. Damals, fünfte Klasse. Unsere Mütter, die Oscar und mich abliefern, fest umarmen, uns noch einmal einbläuen, immer Bitte und Danke zu sagen, bevor sie wieder in den Wagen steigen. Aber es gelingt mir nicht. 


    Ich weiß noch, dass ich kein Heimweh hatte. Warum auch? Schließlich war ich dort, wo Oscar war, und ich hatte mein Pferd dabei. 


    Vielleicht liegt es daran, dass ich zu jung war, aber richtige Erinnerungen, klare Bilder kommen bei mir erst später. In der Siebten. Das Jahr, in dem Cleo zu uns stieß. Eigentlich hat mein ganzes Leben erst in diesem Augenblick begonnen.


    Jetzt fühlt es sich an, als würde es enden. 


    Oscars Seitenblicke machen es nicht besser. Natürlich spürt er meine Nervosität, an der auch Isabella nichts ändern kann. Sie sitzt hinten auf der Rückbank und redet ununterbrochen über ihre Fächer und die Höhen, über die sie mit Clover bis zum Sommer gehen will. Ich wünschte, ich könnte ein weniger beschissener großer Bruder sein und mich vernünftig an der Unterhaltung beteiligen, aber mit jeder Kurve, mit der wir uns der Dunbridge Academy nähern, zieht sich das eiserne Band um mein Herz weiter zu.


    Ich weiß, dass das gefährlich ist. Nicht nur, weil Oscar es spürt. Auch Nox wird das merken, wenn ich ihn gleich ausladen muss. Er hasst es, über das Metall der Anhängerklappe zu gehen. Ich muss mich entspannen, verdammt noch mal. Aber nicht mal, als wir bei unserem ersten S-Springen an den Start gegangen sind, habe ich mich so zittrig gefühlt.


    Mit einem tiefen Atemzug lehne ich den Kopf an den Sitz. Frage mich, ob es eine Option wäre, mich aus dem fahrenden Wagen zu werfen, aber anscheinend ahnt Oscar das, als ich zur Beifahrertür schaue.


    »Musst du kotzen?«, fragt er, leise genug, dass Bells es hoffentlich nicht hört. Laut genug, dass ich es höre.


    Ich würde gerne verneinen, aber tatsächlich bin ich mir nicht sicher. 


    »Alex?«


    »Keine Ahnung, Mann«, teile ich der Fensterscheibe mit. 


    »Bist du krank, Lexi?«, fragt Isabella mit dieser unschuldigen Stimme, und ich muss die Augen schließen. 


    »Nein, alles gut.«


    Seit ich weg war von der Dunbridge und sie nur noch alle paar Wochenenden gesehen habe, ist mir so verdammt bewusst geworden, wie schnell sie groß wird. Wie sehr sie mich dabei an Cleo in der Siebten erinnert. Wie verrückt mich das macht, weil ich nur beten kann, dass ihr niemand so scheißwehtun wird, wie ich Closs wehgetan habe.


    Eigentlich will ich meine kleine Schwester von allem fernhalten, das dafür sorgen könnte. Alkohol. Partys. Mädchen oder Jungs. Sex. Gottverdammte Liebe.


    Oscar, der selbst der überfürsorglichste Arsch der Welt ist, findet, ich übertreibe, was Bells angeht. Aber er hat ja auch keine Ahnung.


    Ich öffne die Augen wieder und versuche, meinen Magen davon abzuhalten, weiter zu rebellieren. 


    Isabella greift an die Kopfstütze meines Sitzes und zieht sich daran nach vorn. 


    »Wir sind fast da!«


    Sie deutet durch die Windschutzscheibe zu den Backsteingebäuden der Dunbridge Academy, die in der Ferne vor uns erscheinen. Mir wird noch ein bisschen schlechter, was so verdammt traurig ist. 


    Es war nämlich nicht immer so. Früher war dieser Knick der Landstraße, diese leichte Rechtskurve, der Moment, in dem ich es fast nicht mehr erwarten konnte. Erleichterung, zurück zu sein. Vorfreude, meine Leute wieder zu sehen. Sie zu sehen. 


    Closs.


    Mein Magen hebt sich leicht. 


    Ich versuche, tief in den Bauch zu atmen. Hinten im Hänger höre ich ein Poltern. Bei Fahrten über zwanzig Minuten wird Nox immer unruhig. 


    »Ich fahr direkt zum Stall«, sagt Oscar, bevor ich ihn darum bitten muss.


    Kraftlos nicke ich.


    Eine halbe Stunde Schonfrist also, bevor ich Cleo und den anderen begegnen werde. 


    Scheiße, ich will sterben. 


    Warum fühlt es sich an, als wäre ich auf dem Weg zu meiner Hinrichtung?


    Clover wird auch unruhig, als Oscar den Wagen über den Feldweg abseits der Burgmauer lenkt. Der dunkle Backstein der Stallgebäude erscheint vor uns. Alles sieht genauso aus wie bei meiner Abreise. Die weißen Zäune des Springplatzes, die geteilten Boxentüren der Ställe, durch deren geöffnete Fensterklappen sich normalerweise ein Pferdekopf nach dem anderen streckt. Jetzt scheinen die Schulpferde allerdings draußen auf der Koppel zu sein.


    »Cecily!«, ruft Isabella aufgeregt, als sie eine ihrer Freundinnen entdeckt, und nestelt an ihrem Gurt. Sie reißt die Tür auf, noch bevor Oscar richtig geparkt hat. Während sie zu dem anderen Mädchen läuft, wächst der Kloß in meinem Hals auf die Größe eines Handballs an. 


    Oscar stellt den Motor ab.


    »Das war ein Fehler«, höre ich mich sagen.


    Die Stille erdrückt mich fast.


    Es war dumm, und noch habe ich die Möglichkeit, Nox im Hänger zu lassen, nur schnell das Pony auszuladen und anschließend mit meinem Pferd zurückzufahren. Nach Hause, wo er sicher steht und ich vielleicht auf eine der staatlichen Schulen in der Gegend gehen kann. Mir scheißegal, wenn das bedeutet, jeden Tag eine halbe Ewigkeit vom Hof in die nächste Stadt zu pendeln und sehr viel weniger Zeit fürs Reiten zu haben. Hauptsache, ich muss nicht hier sein, an der Dunbridge Academy, bei dem Mädchen, dem ich das Herz aus der Brust gerissen habe, und es wieder tun werde, weil es unvermeidbar ist, solange ich …


    »War es nicht.« Oscars Stimme lässt mich zusammenzucken. »Ein Fehler wäre nur, dein nervöses Springpferd noch länger dadrin zu lassen.« Wie aufs Kommando ist ein weiteres Poltern aus dem Hänger zu hören. »Reiß dich zusammen und hilf, ihn auszuladen, bevor er alles kurz und klein schlägt.«


    Mechanisch löse ich meinen Gurt.


    »Hör zu, Alex«, sagt Oscar, bevor ich die Tür öffnen kann. »Die Vergangenheit ist die Vergangenheit. Du bist nicht mehr derselbe wie vorletztes Jahr. Das … merke ich.« Er schluckt. »Und sie ist auch nicht mehr die Gleiche.«


    Fuck, er muss aufhören zu reden.


    Verflucht seien er und die viereinhalb Minuten, die er länger auf dieser Welt ist als ich. Anscheinend glaubt er deshalb, dass er so ziemlich alles weiß. In Wahrheit versteht er gar nichts.  


    


    Dass es egal ist, wie sehr wir uns verändert haben. Was geschehen ist, ist geschehen. Es wird nie etwas anderes sein als unerträglich. Eine Tragödie in drei Akten. Der Tiefpunkt, das Verdrängen, der Moment, in dem uns die Realität wieder einholt.


    Ich will sagen, dass er keine Ahnung hat, aber ich nicke nur und löse meinen Sicherheitsgurt. 


    Es ist wärmer als erwartet, als ich die Beifahrertür öffne und aussteige. Vögel zwitschern, der Wind rauscht in den Blättern der Bäume neben der Reithalle. Entfernt sind Stimmen zu hören, die sich mit dem Schnauben der Pferde vermischen. Schülerinnen und Schüler laufen über den Hof vor den Ställen. Mittelstufe. Dominic Hubert mit seinem französischen Warmblut, Hannah Walter, die einen Isländer reitet, und ein paar andere jüngere Schüler, die ich in der Vergangenheit auf den Schulpferden unterrichtet habe. Sie wenden die Köpfe in unsere Richtung, und ihre Augen werden groß, als sie mich sehen. 


    Ich drehe mich weg, während ihre Lippen ungläubige Oh mein Gotts formen und sie tuschelnd die Köpfe zusammenstecken. Es ist mir egal. 


    Obwohl ich weiß, dass Cleo nicht mehr reitet, suchen meine Augen den Stall nach ihr ab. Mein Herzschlag beschleunigt sich, aber ich entdecke sie nirgends.


    Oscar ist um den Hänger herumgegangen und öffnet die Schlösser der Tür. Mein Körper fühlt sich steif an, während ich ihm folge. 


    Nox spürt, dass andere Pferde in der Nähe sind. Er schnaubt nervös und scharrt ungeduldig mit dem Vorderhuf, während Oscar die Rampe runterlässt. Ich bücke mich unter der Querstange durch und gehe zu ihm rein. Sein Schweif zuckt unruhig. Ich lege die Hand auf seinen Hals. 


    


    »Ruhig, Großer«, murmele ich und löse seinen Strick. »Gleich geschafft.«


    Draußen sind Stimmen zu hören. Eine der Stuten wiehert, Nox plustert sich dramatisch auf. 


    »Chill«, flüstere ich und streiche langsam über seine Blesse, während Isabella Clover nach draußen führt. Nox’ Ohren zucken aufgeregt, doch als er mich ansieht, wird er ruhiger. Und ich werde auch ruhiger.


    »Wir kriegen das hin, oder?«, murmele ich, woraufhin er mich mit dem Maul anstößt und versucht, meine Schulter zu essen. Für eine Sekunde schließe ich die Augen. Lehne die Stirn gegen seinen Kopf und versuche, mich auf nichts anderes zu konzentrieren als auf die Verbindung zu meinem Pferd.


    Das ist der Moment, in dem ich die Stimmen höre. Das Lachen meines besten Freundes. Ich würde es überall erkennen. 


    Was zur Hölle macht Augustus Whitmore bei den Ställen? Hat Oscar ihm doch Bescheid gesagt? 


    Nox versteht sofort, als ich den Führstrick aufnehme, und macht einen ersten Schritt rückwärts. Er hasst die Rampe. Will da so schnell wie möglich drüber. Ein heikler Moment, wenn ich nicht aufpasse und ihn bremse, damit er sich nicht verletzt. 


    Ich bleibe auf Höhe seiner Schulter, kann mir nicht erlauben, den Kopf zu drehen, während ich ihn führe, Nox schlägt mit dem Schweif, macht einen kleinen Satz, dann hat er festen Boden unter sich. Ich blicke auf und verliere den unter mir. 


    Mein Herz sackt ungebremst durch meine Brust nach unten in die Tiefe. Das Licht wird heller, die Sonne steigt höher. Die Farben kehren zurück, Geräusche verschwinden.


    Im Grunde höre ich nichts mehr. 


    Im Grunde sehe ich auch nichts. 


    Ich erinnere mich nur, Nox festzuhalten, und vergesse, wie man atmet. In ihrer Gegenwart ist das unmöglich. In ihrer Abwesenheit auch.


    Ich sehe nur noch sie. Wie eine Statue aus goldenem Licht, ein Leuchtturm auf rauer See, mein einziger gottverdammter Grund. 


    Ich schwöre auf alles, ich weiß nicht, wie jemand so wunderschön sein kann. Honigblondes Haar, ein Mund wie eine Kirsche, prallrot und süßer als meine Träume, aber dass sie atemberaubend schön ist, ist nicht einmal das Besondere an ihr. Es ist ihre gesamte Präsenz, die sie umgibt wie ein Heiligenschein. Reine Unschuld, dabei ist unschuldig ungefähr das Letzte, woran ich bei Cleo Fantino denke, aber jedes Mal, wenn ich sie sehe, will ich auf die Knie fallen und den Himmel anflehen, uns noch eine Chance zu geben. Mir. Damit ich es diesmal richtig machen kann.


    Sie bleibt stehen.


    Hitze. Kälte. Leere.


    Atmen.


    Closs …


    Nox hebt ruckartig den Kopf. So kraftvoll, dass er mir fast den Führstrick aus der Hand reißt. Das Seil gleitet mir durch die Finger, wie die Zeit, die ich mit ihr hatte. 


    Meine Brust wird eng, und die Erkenntnis trifft mich wie ein heranrollender Zug. 


    Ich hatte sie. 


    Ich hatte sie, und dann habe ich sie verloren.


    In letzter Sekunde schließe ich die Faust um den Strick. Hebe die Hand wie von selbst an Nox’ Hals. Keine Ahnung, wen ich damit zu beruhigen versuche.


    Gus, der mich offenbar noch nicht entdeckt hat, dreht sich um, als ihm auffällt, dass Cleo stehen geblieben ist. Schaut zu ihr. Runzelt die Stirn, sagt etwas, aber Cleo hört ihn nicht. Sie starrt mich an. Dann folgt Gus ihrem Blick.


    


    Sieht mich. 


    Öffnet den Mund. 


    Sagt nichts.


    Gus Whitmore und sprachlos, das sind zwei Dinge, die sich natürlicherweise ausschließen. 


    Oscar schiebt sich zur Krisenintervention an mir vorbei. Eigentlich ist alles fast genauso wie immer.


    Nox tänzelt zur Seite, als wären meine Freunde ein Rudel blutrünstiger Wölfe, vor dem er sofort flüchten muss. 


    Ich weiß, wie er sich fühlt. 


    Ich will auch nur rennen. 


    Weil das hier ein Fehler war.


    »H-Dale Nr. 2?« 


    Ich weiß, dass Gus nur nicht auf mich zukommt, weil er insgeheim schon immer Angst hatte vor Nox. Besonders wenn er sich verhält wie ein süßer Drache, kommt ihm mein Pferd offenbar völlig unberechenbar vor. Ihnen allen. Selbst Oscar traut sich dann kaum ran. Die Einzige, die nur Respekt kennt, aber keine Angst, war sie. 


    Cleo. 


    Aber jetzt steht sie wie angewurzelt bei den anderen und bewegt sich nicht. 


    Blass.


    Geöffneter Mund.


    Ein Blick, der sich tief in mich hineingräbt.


    Was tust du hier?


    Ich weiß es nicht, Closs.


    Ich weiß es wirklich nicht. 


    Ich weiß nur, dass du noch immer wunderschön bist. 


    Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


    Elsa berührt ihre Schulter, Scarlett, die die Situation offenbar binnen Sekunden erfasst hat, schiebt sie entschlossen ein Stück rückwärts.


    Nein …


    Sie soll nicht gehen. Ich konnte noch gar nicht mit ihr sprechen.


    Aber das sollte ich auch nicht.


    Ich beginne zu ahnen, dass das so verdammt schwer wird. Der Schmerz, der mir in den letzten Monaten vertraut geworden ist, war nichts gegen das, was mich erwarten wird. Sie zu vermissen, zu betrauern, was wir verloren haben – und ihr dabei wieder gegenüberzustehen. Unerträglich.


    Cleo dreht sich um. Hastet davon, hebt eine Hand, berührt ihr Gesicht.


    Weint sie?


    Meine Knie geben fast unter mir nach. 


    Oscar folgt ihr, seine Schritte sind schnell und entschlossen, und ich hasse es, aber ein Teil von mir ist auch froh. 


    »Verdammt, Mann«, sagt Gus, der noch immer ein paar Meter von mir entfernt steht. »Alexander Hallendale, mein verloren geglaubter bester Freund. Ich würde dich jetzt ja umarmen, aber dein Scheißgaul schüchtert mich zu sehr ein.« Er lächelt schief, als ich zu ihm schaue. »Und jetzt sag bloß nicht, der tut nichts. Das Vieh wiegt dreimal so viel wie ich.«


    »Du überschätzt dich mal wieder maßlos, Whitmore.«


    Meine Stimme klingt kratzig und rau, aber Gus lacht nach einer Sekunde. Etwas in mir löst sich. 


    »Mathe war noch nie unsere Stärke, das wissen wir doch.« Er zuckt mit den Schultern und folgt mir mit einigem Abstand, während ich Nox in die Stallgasse führe. 


    Mein Herz schlägt schnell, und bei jedem Pochen denke ich nur an sie. 


    »Okay, scheiß drauf, ich kann mich nicht zügeln«, meint Gus, als ich mich nach Mr Smith umsehe oder irgendeiner anderen Person in diesem Stall, die mir sagen kann, welche Box für uns vorgesehen ist. 


    Eine Sekunde später schlingt er die Arme um mich. »Verdammt, Mann, Alex, was machst du hier?«


    »Das frage ich mich auch«, murmele ich, während ich meinen besten Freund mit einem Arm zurückumarme. Mit dem anderen versuche ich, mein Pferd davon abzuhalten, ihm in den Nacken zu beißen. »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet hab.« 


    Anfangs hatte ich es wirklich versucht, aber das Leben ging weiter, die Nachrichten wurden weniger, und zuletzt fand ich es schwierig, überhaupt noch zurückzuschreiben und nicht jedes verfluchte Mal wieder in einer gedanklichen Abwärtsspirale zu landen.


    »Also bist du wirklich zurück? Woah …« Gus lässt mich los und rückt ein Stück von mir ab, als Nox nach ihm schnappt. »Ruhig, Brauner.« 


    »Bin ich wohl.«


    »Ohne Scheiß? Ich meine, nicht dass ich darüber nicht erfreut wäre, aber du musst zugeben, das kommt jetzt etwas unerwartet?«


    Ich zucke mit den Schultern und schätze, dass man uns wohl die Box hier freigehalten hat, in der Nox auch früher stand. Er folgt mir bereitwillig hinein und schnaubt laut. 


    »Das ist eine längere Geschichte, Alter.«


    Gus schließt die Boxentür, so als befürchte er, Nox könnte sonst sofort zu ihm hinausstürmen und ihm doch noch die Hand abbeißen, sobald ich ihm das Halfter abgenommen habe.


    »Gut, ich hab Zeit.« Mit einem schiefen Grinsen stützt er sich auf der Boxentür auf. »Erzähl mir mehr, Alexander Hallendale.« 


  



  

    


    

    5. KAPITEL


    CLEO


    Tatsächlich habe ich mir oft vorgestellt, wie es wäre, wenn Alexander zurückkommen würde. Plötzlich wieder vor mir stünde, mich ansehen würde mit genau diesem Blick aus seinen blaugrünen Augen, der stets für ein etwas flaues Gefühl in meinem Magen sorgt.


    Wie ich reagieren würde. Ob ich schockiert wäre oder eher erfreut. Ob ich es gar nicht glauben könnte. Vielleicht sogar auf ihn zulaufen wollen würde – ein absurder Gedanke, wenn man sich daran erinnert, was er getan hat –, oder ob sein urplötzliches Erscheinen einen ganz anderen Impuls hervorrufen würde. Zum Beispiel den, zu weinen. 


    Früher war das manchmal der Fall, wenn der Wagen der Hallendales nach den Ferien auf den Hof der Dunbridge Academy gefahren ist. Alexanders Anblick, Alexanders Arme. Tränen der Erleichterung.


    Meist dann, wenn die Ferien schlimm waren und ich allein in New York gewesen bin. Bei Mom und Dad, die ständig arbeiten waren, aber wenn sie mal einen Abend frei hatten und mit mir am Zwölfpersonentisch unserer Wohnung saßen, Moms Blick auf ihr iPhone gerichtet, Dads Blick auf das iPad Pro, mein Blick auf den aus unserer Wohnung zu überblickenden Central Park, der mir erstaunlich klein und beengt vorkommt, seit ich nicht mehr dort lebe, hatte ich das Gefühl, es wäre womöglich besser, wenn sie noch bei der Arbeit wären. Und ich mich darauf freuen könnte, dass sie bald nach Hause kommen. So wie früher. 


    Mir ist dann aber schon in den ersten Ferien aufgefallen, dass diese von mir stark antizipierte Vorfreude irgendwie gar nicht eintreten wollte und auch das Einsamkeitsgefühl nicht wegging, selbst dann, wenn ich meine Eltern schließlich gesehen habe. Anscheinend habe ich die Zeit mit ihnen in meiner Erinnerung ein wenig verklärt. Ganz vergessen, wie es wirklich war, wenn wir zusammen am Tisch saßen: in erster Linie still.


    Man sollte meinen, es hätte eine Menge Dinge gegeben, die sie mich hätten fragen können, nun, wo ich auf ein Internat in einem anderen Land gehe, und ich habe ja auch bei Gott ausführlich genug von allem erzählt, aber ich hatte ständig den Eindruck, sie hören mir überhaupt nicht zu. Wenn sie etwas gesagt haben, dann meist zu der unzumutbaren Flugverbindung nach Edinburgh oder über Colin, der ja gar nicht mehr zu Besuch komme. Ein Zeichen mangelnden Respekts und von Undankbarkeit sei das, schließlich melde er sich fast überhaupt nicht mehr, was mit diesem Mädchen zu tun haben müsse, das ihn gewissermaßen europäisiert habe, was an sich zwar auch nicht recht stimme wegen des Brexits, aber darum gehe es jetzt nicht, und man merke das ja schon allein daran, wie überkritisch gegenüber allem Colin geworden sei. Nichts könne man ihm mehr recht machen. Aber Wandernde solle man nicht aufhalten, und mein großer Bruder sei schließlich auch seines eigenen Glückes Schmied. Wenn er meine, da glücklicher zu werden, in London, müsse man sich freuen für ihn und dieses Mädchen. 


    Wie denn der Unterricht laufe, hat Dad dann zwischendurch gefragt, weil das das Einzige ist, was ich in seiner Vorstellung am Internat in Schottland tue. Im Unterricht sitzen und die gute, quasi trotz-Brexit-europäische Bildung genießen. Meistens sage ich also ganz okay, woraufhin er dann endlich mal den Kopf hebt, von der New York Times aufblickt, die er jetzt doch digital liest und nicht mehr in Papierform. Ich glaube, das tut er nur, weil ihm die dabei andauernd ins Display schwebenden Benachrichtigungen neuer E-Mails ein Machtgefühl vermitteln. 


    Jedenfalls schaut er auf, über den Rand seiner Brille hinweg in meine Richtung, und fragt dann sowas wie: Aha? Und das Ausreichend in Mathe, wie erklärst du dir das?


    Es löst so eine ganz unerklärliche Wut in mir aus, wenn er danach fragt. Wie ein sich für die Noten seiner Tochter interessierender Vater. 


    Sonst interessiert ihn schließlich auch nichts bezüglich seiner Tochter. Weder die Nachrichten, die seine Tochter ihm manchmal auf iMessage schickt, noch die monatlichen Schulgebühren, die wegen seiner Tochter von seinem Konto abgebucht werden – Kleinstbeträge im Hause Fantino, das habe ich dann jedenfalls realisiert, als ich das Haus Fantino verlassen habe und feststellen musste, dass meine zumeist nicht schlecht betuchten Freunde am Internat dennoch in einer völlig anderen Steuerklasse aufgewachsen sind als ich.


    Die Vorstellung jedenfalls, wie mein Vater dann dasitzt, die auf seinem iPad Pro aufploppende E-Mail mit der Kopie meines Zwischenzeugnisses öffnet und wie durch ein Wunder genauestens studieren kann, das ist einfach so ein richtiger Schlag in den Magen.


    Schlimmer als mein Vater, der sich erkundigt, wie es im Unterricht läuft, ist eigentlich nur meine Mutter, die sich erkundigt, wie es mit Alexander läuft. 


    Natürlich nennt sie ihn nie Alexander. Sie nennt ihn auch nicht Alex. Sie sagt immer nur der Junge. 


    Ich denke, sie ist sich seines Namens durchaus bewusst und weigert sich nur, ihn zu benutzen, weil das nicht in ihr Selbstverständnis der vielbeschäftigten Businesswoman passt, die sich nicht auch noch den Namen des aktuellen (ersten und einzigen) festen Freundes ihrer Tochter merken kann, aber vielleicht tue ich ihr da auch unrecht, und sie hat ihn wirklich vergessen. Überraschend wäre das nicht. 


    Der Junge war schließlich nur zwei Mal zu Besuch im Hause Fantino, und er war auch undankbar. Wie eine jüngere Version von Colin. 


    Zurück an der Dunbridge stelle ich mir manchmal vor, wie Mom und Dad ohne mich und ohne Colin allein an diesem Tisch sitzen, der ihnen dann vielleicht recht groß vorkommen mag. Fast überproportional für zwei verheiratete Leute, die ohne Blickkontakt zueinander sprechen, sich ohne Blickkontakt einig sind, dass der Junge auch für mich kein guter Einfluss sei, um sich dann vielleicht doch einmal kurz anzusehen und zu fragen, ob auch ich eines Tages nicht mehr zu Besuch kommen werde. 


    Eigentlich glaube ich das aber nicht wirklich. Schließlich haben beide viel zu viel zu tun, und wenn ich nicht zu Hause bin, kann ich mir fast nicht vorstellen, dass meine Eltern sich je im Esszimmer aufhalten. Zumindest nicht beide gleichzeitig.


    Wie traurig das ist, nie vernünftig am Tisch zu sitzen, zu Abend zu essen, Gespräche zu führen, tatsächlich stundenlang, sich dabei ins Gesicht zu schauen anstatt auf iPhones und iPad Pros, das ist mir erst so richtig bei Oscar und Alexander zu Hause bewusst geworden. Bei den Hallendales war das eine unausgesprochene Regel. Keine Geräte am Tisch.


    Ja, okay, auch Alexanders und Oscars Mütter mussten manchmal ans Handy gehen, aber es waren Ausnahmen, wenn Catherine Hallendale noch mal in den Stall gerufen wurde oder Ellen Hallendale während ihres Bereitschaftsdienstes in die Tierklinik fahren musste. Ansonsten haben sich alle daran gehalten. Sogar ich. 


    


    Erstaunlicherweise hatte ich gar kein Bedürfnis mehr, mein Handy in der Hand zu halten, TikTok zu öffnen oder Aufnahmen für die Vlogs anzufertigen. Etwas an diesen Stunden bei den Hallendales kam mir viel zu heilig vor, um es mit dem Internet zu teilen. 


    Jedenfalls weiß ich, dass, wenn ich mal eine Familie haben sollte, was ich nicht werde – weil mit wem? –, würde es bei Tisch auch Geräteverbot geben. Und alle wären immer da. Und die Tischgröße wäre auf die Anzahl an Familienmitgliedern, die es niemals geben wird, zugeschnitten. Vielleicht ließe er sich erweitern mit einer pfiffigen Einlegeplatte, falls Oscar mit seiner Familie, die er ganz sicher irgendwann hätte, vorbeikäme, oder Gussie oder auch Elsa und Scarlett und George. Oder natürlich Colin. Es wäre auch gar nicht weit, weil wir würden in der Nähe wohnen oder mindestens im gleichen Land.


    Schade, dass es dazu niemals kommen wird.


    »Nein, das ist eigentlich immer so«, habe ich zu Alexander gesagt, in den Osterferien in der Achten, als er mich zum ersten Mal nach New York begleitet hat. Wir lagen auf meinem Bett, in der stillen Wohnung meiner Familie, und Alexander wollte wissen, ob meine Eltern beide gerade außergewöhnlich viel zu tun hätten und es daher ungeschickt gewesen sei, diesen Zeitpunkt auszuwählen für seinen ersten Besuch. 


    Als er mich daraufhin angesehen hat, war da diese schwere Traurigkeit in seinen blaugrünen Augen, die wir später noch häufiger zu Gesicht bekommen würden, nur eben aus anderen Gründen, auf die ich nun nicht näher eingehen werde. 


    »Das ist verdammt traurig, Closs«, meinte er, als ich ihm mitgeteilt habe, dass ich es gar nicht anders gewohnt bin, aber ich musste ihm zustimmen, schließlich kannte ich nun ja das Gegenteil der ständigen Stille und emotionalen Abwesenheit beider Eltern, wobei ich mich an dieser Stelle korrigieren muss. Sie waren ja auch physisch abwesend, zumindest den Großteil der Zeit. 


    Verdammt traurig war es jedenfalls wirklich. 


    Von Mal zu Mal fällt mir das stärker auf. 


    Und von Mal zu Mal denke ich mehr darüber nach, ob ich deshalb im zarten Alter von dreizehn Jahren begonnen habe, dem Internet all meine Gedanken mitzuteilen, und auch darüber, ob das nicht etwas früh war für ein Kind, aber ich war ja nie Mutter oder so, daher kann ich das wohl nicht beurteilen. Mir hat es jedenfalls nicht geschadet, aber ich würde mich auch als äußerst resilient bezeichnen.


    Wobei das vielleicht eine Fehleinschätzung sein könnte.


    Wenn man mich jetzt sieht, völlig erstarrt neben meinen Freunden auf dem Weg zum Stall, um unsere Katze zu besuchen und stattdessen eine Nox-aus-dem-Anhänger-führende-Alexander-förmige Fata Morgana zu erblicken, würde man ganz sicher nicht denken Oh, das ist ja eine äußerst resiliente junge Frau. 


    Man würde sich eher fragen, ob es ihr gut geht, worauf sie selbst keine Antwort geben könnte. Nicht nur, weil sie ja wie erwähnt völlig erstarrt ist, sondern weil sie es auch überhaupt nicht weiß. 


    Der Anblick meines Ex löst keinen Impuls in mir aus und auch kein Gefühl. Kein bestimmtes jedenfalls. Keins, das ich benennen könnte, sondern eher so eine ganz undefinierbare Leere, die sich fast anfühlt wie das Vakuum, wenn man mit sehr großem Durst eine Flasche aus dünnem Plastik austrinkt und das dünne Plastik dabei nach innen kollabiert, woraufhin sich alles knackend und krachend zusammenzieht. Wahrscheinlich meine Rippen oder mein Herz, ich bin mir da nicht ganz sicher, schließlich bin ich keine Ärztin oder so. Wäre ich jedoch eine Ärztin, würde ich wahrscheinlich annehmen, dass mein Atem, der sich bei Alexanders Anblick irgendwie sofort beschleunigt, beunruhigend schnell und tief geht, aber anscheinend wenig effizient, ein Symptom einer beginnenden Panikattacke ist.


    Ich habe jedenfalls keinen blassen Schimmer. Alles, was ich spüre, ist das Ziehen in meiner Brust, und als er den Kopf dreht, befürchte ich plötzlich, dass ich auch kollabiere. Nicht nur innerlich.


    Ich ahne, dass es unmittelbar bevorsteht, und er ahnt es ebenfalls. Sieht mich an, und die Geräusche verschwinden. Die Zeit steht still, die Erde bebt, und mein Sichtfeld verengt sich. Wände, die wir zwischen uns hochgezogen haben, bewegen sich auf mich zu. Engen mich ein.


    Wie soll ich atmen? 


    Wie soll ich mich daran erinnern, dass ich nicht zu ihm laufen darf, weil er das Allerschlimmste der Welt getan hat, und was muss er noch tun, damit mein Herz aufhören kann, ihn zu lieben? 


    Es zu brechen war offensichtlich nicht genug. 


    Nox reißt den Kopf hoch, weil er es nicht mag, wenn er nicht Alexanders ungeteilte Aufmerksamkeit hat. Wer kann ihm das verübeln? Alexander greift seinen Strick daraufhin kürzer, dreht den Kopf, und dabei fällt mein Blick von Alexander auf Oscar, der hinter dem Landrover hervorgesprungen kommt, aussieht wie Alexander, und damit meine ich nicht nur sein Äußeres, sondern auch den schockierten Gesichtsausdruck. 


    In dem Moment wird mir klar, dass das hier wirklich passiert.


    Alexander ist wieder da. 


    Und Oscar hat mir nichts gesagt.


    Ein leises Keuchen entweicht meiner Kehle.


    Meine Augen füllen sich mit Tränen.


    


    Was tut er hier?


    Ich stolpere einen Schritt rückwärts. 


    Drehe mich um.


    Meine Beine setzen sich in Bewegung.


    Weg von ihm. 


    Mein Herz schlägt unerträglich laut in meinen Ohren.


    »Closs?«


    Mehr Tränen. 


    Schmerz, mehr Schmerz.


    »Cleo … Bitte.«


    Und ich dachte, ich könnte Oscar vertrauen.


    Mein Herz schlägt schnell, mein Atem geht schwer.


    Warum ist Alexander hier?


    Warum weiß ich nichts davon? 


    Warum hat Oscar nichts gesagt?


    Hätte er nicht wissen müssen, dass diese Information von essenzieller Wichtigkeit für mich gewesen wäre? Um mich zu wappnen oder mich zumindest oben in meinem Zimmer zu verstecken, bis die Begegnung mit seinem Zwillingsbruder unvermeidbar wäre und ich ihm gegenüberstünde und nichts fühlen würde außer dieser Hitze und der Kälte und der Erinnerungen seiner glühenden Fingerspitzen an meiner Haut, unvergänglich in mir verewigt – mein ganzer Körper ein Museum unseres nie endenden Schmerzes.


    Offensichtlich war Oscar das bewusst. Er scheint sich nur dagegen entschieden zu haben, es zu tun.


    »Cleo, bitte, lass es mich erklären.«


    Oscar bekommt mein Handgelenk zu fassen. 


    Durch die Tränen wirkt er etwas unscharf, aber ich erkenne genug. Diesen schuldbewussten Blick, der sich anfühlt wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Schau mich an«, sagt er, aber ich drehe mich weg.


    


    Ich kann ihm nicht ins Gesicht blicken. Ich sehe immer Alexander, wenn ich das tue, aber jetzt gerade ist das zu viel. »Closs, atme.«


    Das geht nicht. Nicht nach einem solchen Verrat.


    Ich will ihm das mitteilen, aber nur ein Japsen dringt aus meiner Kehle, und mir wird etwas schwindelig. 


    »Es tut mir leid, wie das gelaufen ist.«


    Es ergibt keinen Sinn. 


    »Ich hätte dich vorwarnen müssen.«


    Ich höre Oscars Stimme, aber ich verstehe nicht, was er sagt. Warum es so endgültig klingt.


    Als würde Alexander wirklich an unsere Schule zurückkehren.


    Dabei ist das absurd.


    Er hat die Dunbridge Academy verlassen.


    Er ist einfach verschwunden, als ich ihn am meisten gebraucht habe. Ein bühnenreifer Abgang, nicht ohne zuvor mein Herz in tausend kleine Stücke zu zerreißen.


    Ich keuche.


    »Nein«, wimmere ich. »Du meinst …? Aber warum?«


    »Diverse Gründe«, sagt Oscar. Er schaut zur Seite, wo Scarlett näher eilt und hinter ihr Elsa, in deren Blick eine unmissverständliche Warnung liegt. »Gehen wir hoch? Dann erkläre ich es dir.«


    »Einen Scheiß wirst du.« Elsa packt Oscar am Arm, um ihn von mir wegzuzerren.


    »Misch dich nicht ein, Cormack«, herrscht Oscar sie an, was einigermaßen erstaunlich ist, schließlich herrscht Oscar nie Leute an – außer seinen mir das Herz brechenden Bruder. Sein Gesicht ist spiegelglatt geworden, als ich es ihm erzählt habe.  


    Die Erinnerung sticht in meiner Brust.


    


    Elsa und Oscar reißen beide die Köpfe zur Seite, als ein schluchzender Laut in mir aufsteigt.


    Scarlett quetscht sich mit einem sichtlich genervten Gesichtsausdruck zwischen ihnen durch. 


    »So, das reicht jetzt.« Entschlossen ergreift sie meinen Arm und wirft Oscar einen bitterbösen Blick zu. Mein eins neunzig großer bester Freund zuckt daraufhin leicht zusammen, aber ich würde mich an seiner Stelle auch fürchten, denn mit Scarlett Poppy legt man sich besser nicht an. »Komm, wir gehen.«


    Sie schiebt mich Richtung Internat. 


    Und obwohl alles in mir von den Ställen wegwill, wird das Vakuum in meiner Brust dabei größer, alles zieht sich noch viel schmerzhafter zusammen, kollabiert weiter, und ich weiß nicht genau, warum es weiter kollabiert, aber einen Grund muss es ja geben.


    »Nein, Scarlett«, bringe ich hervor. »Wir … wir konnten doch noch gar nicht nach Henriette sehen!«


    Verzweifelt blicke ich über die Schulter, aber ich sehe nur Alexander neben Nox, nervös zuckender Schweif, tänzelnde Schritte, so als könnte er spüren, dass gerade etwas Entsetzliches geschieht. Natürlich spürt er es. Alexanders Pferd spürt immer alles, was Alexander auch spürt. Deshalb haben wir uns schließlich so gut verstanden. 


    »Cleo, du hyperventilierst.« 


    Was?


    Als ich den Kopf zurück zu ihr drehe, sieht Scarlett mich voller Sorge an.


    Ich weiß erst gar nicht, wovon sie spricht, aber oh … tatsächlich geht mein Atem ziemlich schnell.


    »Henriette«, wispere ich, aber bevor ich zurück zu den Ställen deuten kann, ertönt eine weitere Stimme.


    


    »Weil du was hättest sagen können, Mann!«, brüllt Elsa, schätzungsweise in Oscars Richtung, bevor sie zu uns aufschließt.


    »Henriette«, wiederhole ich verzweifelt. »Wir wollten doch …« 


    »Soll ich sie holen?«, fragt eine tiefe Stimme, die zu unser aller Glück zu keinem Hallendale-Bruder gehört. Sondern zu George Cohen. 


    Er schiebt sich neben Scarlett und betrachtet mich mit dem gleichen besorgten Gesichtsausdruck.


    »Nicht jetzt, George«, entscheidet Scarlett streng, während sie mir beruhigend über die Schulter streichelt. »Das ist ein Notfall.«


    »Ich weiß, ich will doch nur …«, setzt er an, aber sie schüttelt entschlossen den Kopf.


    »Ein Mädchen-Notfall! Geh zu Oscar oder so.«


    »Ja«, schiebt Elsa hinterher. »Und halt ihn bloß von ihr fern. Und seinen schrecklichen Bruder auch.«


    »Aber Henriette«, murmele ich noch einmal und weiß gar nicht, warum ich plötzlich wegen unserer kleinen Katze weine. »Wir wollten sie doch begrüßen. Wir wollten doch sehen, wie sie sich macht und …«


    »Cleo, das tun wir später«, verspricht Scarlett. »In Ruhe.«


    »Wenn Alexander nicht mehr im Stall ist«, ergänzt Elsa, und da trifft es mich mit voller Wucht.


    Alexander ist im Stall.


    Meine Freundinnen haben ihn auch gesehen.


    Das bedeutet, es war keine seltsame Halluzination, weil ich meinen mir die schlimmsten Schmerzen zufügenden Ex zu sehr vermisse, niemals über ihn hinweg sein werde, egal wie sehr ich mich bemühe. Niemals. 


    Es war der Beginn des zweiten Aktes unseres Rittes durch die Hölle.


  



  

    


    

    6. KAPITEL


    ALEXANDER


    »Ich hab dir gesagt, wir müssen sie vorwarnen.« Oscar, der vorhin zurück zum Stall kam, um das Auto umzuparken und mich zu nötigen, ihm zu den Internatsgebäuden zu folgen, schleift seinen Koffer über die Steintreppe im Ostflügel und lässt ihn an jeder Stufe auf diese passiv-aggressive Weise gegen die Stufen schlagen. Ich schaue aus dem kleinen Fenster im Treppenhaus und stelle mir vor, ich wäre nicht hier. »Ich hab dich ja nur zehnmal drum gebeten, aber nein, dir war mal wieder scheißegal, was das bedeutet, so wie es dir immer scheißegal ist, was deine dämlichen Entscheidungen für andere bedeuten.«


    Ich nicke seufzend. »Bin wohl einfach ein Egoist. Schade, dass wir uns ein Genom teilen.«


    »Schwache Charakterzüge haben mit der Genetik nichts zu tun.« 


    »Sondern mit der Erziehung?«, vermute ich und fange mir einen tödlichen Blick von ihm ein. 


    »Fick dich, Mann. Ich kann mir jetzt überlegen, wie ich das wiedergutmache bei Cleo. Kein Bock, dass sie mich auch hasst.«


    »Cleopatra könnte dich niemals hassen«, keucht Gus, der meinen zweiten Koffer ein Stück hinter mir das Treppenhaus hochschleppt. Ihm folgt George, der sich freundlicherweise bereit erklärt hat, den Kleidersack mit meinen Turnieroutfits zu tragen. 


    


    Oscar grummelt etwas schwer Verständliches, das ich leider ganz genau verstehe und das ungefähr so viel bedeutet wie Ihr könnt mich echt alle mal, und wuchtet seinen Koffer über die letzte Stufe zu unserem Flügel. 


    Ehrlich gesagt hasse ich es, wenn er so ist. Generell bin ich kein Fan davon, wenn man mir unter die Nase reiben muss, wie ich alles immer nur abfucke, aber bei ihm ist es besonders schlimm. Weil er so etwas niemals tun würde. 


    Und weil ich weiß, dass er recht hat.


    Ich hätte Cleo Bescheid sagen sollen, und wenn ich nicht die Eier habe, das zu tun, hätte ich es ihn erledigen lassen sollen. Aber wie hätte ich dann dagestanden? Wie der nicht die Eier habende, alles immer nur abfuckende Zwillingsbruder, der ich nun einmal bin? Das wollte ich nicht, und jetzt ist es zu spät.


    Oscar stößt die Tür zu unserem Flügel auf.


    »Hast du dazu wirklich nichts zu sagen?«


    Doch.


    »Halt ’s Maul«, knurre ich lahm und habe einige Lust, ihm eine reinzuhauen. 


    In Wahrheit würde ich mir selbst gerne eine reinhauen. Weil es einen absolut fertigmacht, vor dem Mädchen zu stehen, das mein ganzes Leben ist, und in ihren Augen all den Schmerz zu sehen, den ich ihr angetan habe. Das ist mehr, als ich um diese Uhrzeit verkrafte. Außerdem bringt mich mein vor Schlafmangel pochender Schädel um, und die herumschreienden Fünftklässler unten im Schulhof haben es auch nicht gerade besser gemacht. 


    Davon abgesehen ist es erstaunlich gut, zurück zu sein. 


    Alles sieht noch gleich aus. Der Innenhof, die efeuüberwucherten Gebäude, unsere Mitschülerinnen und Mitschüler in den dunkelblauen Uniformen. Viel besser als dieses alberne Rot in Maidenhead.


    


    Gus verzieht mitfühlend das Gesicht und nickt in Oscars Richtung. 


    »Der kriegt sich schon wieder ein«, murmelt er, während mein Zwillingsbruder durch die Tür verschwindet.


    Mit dem Rücken drücke ich einen Flügel der massiven Tür auf, bevor er wieder zufallen kann, und ziehe meinen Koffer hinter mir her. Dann stolpere ich rückwärts, als die Tür plötzlich von innen aufgezogen wird.


    »Na, so etwas«, Mr Acevedo erscheint vor uns in einem bunt bedruckten Seidenhemd und dem farblich passenden Schal, »ich sehe plötzlich wieder doppelt.« 


    Vor Oscar und mir bleibt er stehen und mustert erst meinen Bruder, dann mich eingehend. 


    »Jetzt geht das wieder los.« Er seufzt. »Na schön. Also, wer ist Hanni, wer ist Nanni?« Sein kritischer Blick geht zwischen uns hin und her, dann bleibt er auf mir liegen. »… Alexander?«


    »Ist das eine Frage, Sir?«


    »Schuss ins Blaue.« Mr Acevedo verschränkt die Arme. »Schön, dich zurückzuhaben.«


    Meint er das ironisch?


    Ich bin mir unsicher, nicke aber.


    Er verengt die Augen leicht und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Oder bist du Oscar?«


    »Sir, Oscar ist dieses Prachtexemplar hier«, erklärt Gus und schlägt Oscar auf den Rücken. »Anders als unserem Rugbycaptain sieht man H-Dale Nr. 2 die schiere männliche Springreiterkraft nicht sofort an, das wissen Sie doch.«


    »Augustus, was hast du hier zu suchen?«, erkundigt sich Mr Acevedo und massiert sich mit einer Hand die Nasenwurzel.


    »Ich hatte gehofft, ich könnte vielleicht auch ein Zimmer beziehen?«


    »Schläfst du nicht sowieso schon ständig bei deinen Freunden Oscar und George?«


    »Nein, das tut nur Scar– … Autsch, verdammt …« Gus reibt sich die Seite, in die George ihm den Ellenbogen gerammt hat. Mr Acevedo schaut ihn kritisch an. »Das tut natürlich niemand jemals«, korrigiert Gus. »Erst recht nicht unsere hochgeschätzte Schulsprecherin, die keine Fehler macht.«


    Mr Acevedo sieht ihn und George finster an. »Besser ist es.« 


    »Ich bin Oscar, Sir«, bestätigt nun Oscar neben mir. Zum Beweis zieht er seinen Zimmerschlüssel aus der Tasche. 


    »Ah, ja. Das wusste ich natürlich.« Mr Acevedo nähert sich unseren Gesichtern, als müsse er jedes Detail analysieren. »Nun, das wird noch interessant mit euch beiden.« 


    Unser Flügelbetreuer blickt wieder zu mir herauf. Einigermaßen seltsam, eigentlich hat er immer auf uns herabgeblickt, aber die letzten anderthalb Jahre sind wohl auch an meiner Körpergröße nicht spurlos vorbeigegangen. 


    »Vielleicht sollten wir mit einem Farbsystem arbeiten, damit ich euch besser auseinanderhalten kann.« 


    »Sir, das wird nicht nötig sein«, meint Gus. »Cap hier wird die meiste Zeit in voller Rugbymontur herumrennen, während Mr Alexander diese würdelos engen Reiterhosen bevorzugt – Gott segne ihn.«


    »Ah ja, ich erinnere mich.« Mr Acevedo nickt. »Bei beiden Brüdern darf man sich also weiterhin sorgen, dass sie sich alle Knochen brechen.«


    »Exakt.« Gus nickt vergnügt. »Mal sehen, welchem es zuerst gelingt. Ich für meinen Teil setze fünfzig Pfund auf unseren Pferdeflüsterer.« Gus tätschelt meinen Oberarm. »Auf wen wetten Sie?«


    »Augustus, gibt es nicht irgendeinen Ort, an dem du gerade dringend gebraucht wirst?«


    


    »Mir fällt da keiner ein, Sir«, erklärt er und schiebt meinen Koffer hinter Mr Acevedo her, der zur Tür gegenüber seines Lehrerapartments geht.


    »Wie dem auch sei«, sagt unser Flügelbetreuer und schaut zu mir. »Herzlich willkommen zurück. Dir gebührt die außerordentliche Ehre, gleich hier vorne ins erste Zimmer einzuziehen, Alexander.«


    »Was?«, entfährt es Oscar. Anscheinend bin ich nicht der Einzige, den das überrascht. Er räuspert sich leicht und weicht meinem Blick aus. »Ich meine, warum? Hinten ist doch …?«


    »Anordnung der Direktorin, Oscar.« Mr Acevedo geht mit seinem klimpernden Schlüsselbund auf die Tür zu. »Damit habe ich nichts zu tun, aber wenn ich etwas damit zu tun hätte, hätte ich ganz genauso entschieden.« 


    Er schaut zu mir, und aus irgendeinem Grund muss ich mich abwenden. 


    Oscar öffnet den Mund, aber ich werfe ihm einen Blick zu.


    Lass gut sein.


    Es ist besser, wenn ich nicht dort hinten bei ihm und den Jungs bin, wo Cleo schätzungsweise häufig auch ist. Es ist schon schlimm genug, dass ich überhaupt auf demselben Flur wohne.


    »Wie schön, Sir!«, ruft Gus und schiebt meinen Koffer an Mr Acevedo vorbei in mein Zimmer. »Hier kann man sich ja richtig wohlfühlen. Trotz der wie ein Damoklesschwert über einem hängenden Gefahr eines Ihrer überhaupt nicht gefürchteten unangekündigten Rundgänge, die jederzeit an genau dieser Tür beginnen könnten, meine ich.«


    Mr Acevedo verzieht keine Miene. »Hält man sich an alle Regeln der Schulordnung, hat man bei meinen unangekündigten Rundgängen nicht das Geringste zu befürchten.« 


    


    Ich schlucke, als sich der eindringliche Blick unseres Flügelbetreuers auf mich legt.


    Wahrscheinlich hat Rektorin Sinclair mit ihm gesprochen. Würde mich nicht wundern, wenn er mein Zimmer mehr als ein Mal filzt, um zu kontrollieren, ob ich irgendwelche Dinge bei mir habe, die ich nicht mehr konsumiere. Und ich meine, wirklich nicht mehr. 


    Das ändert jedoch nichts daran, dass ich mir unter anderen Umständen wohl auch ein Zimmer möglichst weit vom Flügelbetreuer entfernt ausgesucht hätte. Die Wände in diesen alten Gebäuden sind dünn, und keiner kann mir erzählen, dass man sich pünktlich zur Flügelzeit in sein Bett legt und an die Nachtruhe hält, wenn man nicht gerade Scarlett Poppy heißt. Und selbst die kommt jetzt anscheinend zu den Mitternachtspartys, habe ich mir zumindest sagen lassen. 


    In der Neunten, damals in unserem Viererzimmer mit Oscar, Vince, Jonah und oft auch Gus, der nicht nach Hause gehen wollte, waren die Nächte kurz und die Gespräche tief. Nicht so wie mit den Schnöseln in Maidenhead, die sich im Grunde nicht das Geringste zu sagen hatten. Gut, vielleicht habe ich mich auch nicht gerade bemüht, mit ihnen zu bonden. Zu verdammt anstrengend, wenn man immer alles erklären muss. Warum ich mich fühle, wie ich mich fühle. Die Jungs checken das auch so. Ein Blick, und sie wissen, was abgeht.


    Gus spaziert durch mein Zimmer und läuft zum Fenster. Ich bleibe an der Türschwelle stehen und schaue den Flur runter.  


    Oscar steht wie festgefroren ein paar Meter weiter. Für einen Moment sieht er seltsam unentschlossen aus. Ich wende den Blick ab. Sehe noch, wie George ihn in ein Gespräch verwickelt. Mr Acevedo verzieht sich ebenfalls.


    Die Tür fällt zu, Gus spaziert quer durch mein Zimmer und schaut sich neugierig um.


    


    »Ach, das ist doch eigentlich ganz nett. Und genau wie Prinz George hast du im Ausblick-Lotto gewonnen und schaust direkt rüber zu den Ladys im Westflügel.« 


    Ich geselle mich zu ihm.


    »Blick auf den Stall wär mir lieber gewesen«, murmele ich, während ich nach draußen schaue.


    »Den hast du leider nur von Closs’ Zimmer drüben im Westflügel«, sagt Gus. »Bestimmt lässt sie dich aus ihrem Fenster schauen, wenn du sie lieb bittest.«


    »Ich fürchte nicht, Mann.«


    Er nickt zerknirscht. »Stimmt, ich fürchte auch nicht.« 


    Die Dielen knarzen, als Gus vom Fenster wegtritt. In Maidenhead haben wir in einem topmodernen Neubau gewohnt. Glänzende Fliesen, viel Glas und Metall. Das Gegenteil der undichten Sprossenfenster und zugigen Zimmer hier oben im Ostflügel. 


    Mit dem Ärmel meines Hoodies wische ich über das leicht angelaufene Fensterglas und starre rüber zum Westflügel. Einmal quer über den Innenhof, ein paar Hundert Meter Luftlinie zu Cleo. Das beste Mädchen der Welt quasi in greifbarer Nähe, aber nach dieser Begegnung vorhin fühlt sie sich weiter weg an denn je.


    Und das ist besser so. Für sie. Für mich … vielleicht nicht unbedingt, aber das ist unwichtig. 


    »Also, bring mich auf den neusten Stand.« Ich drehe mich um. »Was habe ich verpasst?«


    »Hm, mein Freund, lass mich überlegen.« Gus lässt sich auf mein Bett fallen und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Ungefähr alles? Ms Barnett datet Mr Ringling. Cleopatra und Poppy sind Schulsprecherinnen, und sie haben uns ein Haustier organisiert. Ach ja, und George und Poppy sind schwer verliebt, falls dir das eben noch nicht aufgefallen sein sollte.«


    


    »George und Scarlett Poppy?«, frage ich überrascht.


    »Oh ja, und wie, mein Freund.« Gussie nickt. »Er ist ihr mit Haut und Haaren verfallen. Die beiden sind fast so schlimm wie du und Closs damals.«


    Ich schlucke hart. 


    »Manchmal halten sie sogar heimlich Händchen auf dem Flur«, fährt Gus fort. »Poppy streitet selbstverständlich alles ab. Sei ihnen gegönnt, erst recht nach dem Schock letzten Herbst.« 


    »Du meinst das mit Georges Familie?«


    Oscar hatte in den Herbstferien davon erzählt. Er war total durch den Wind, nachdem es anscheinend ein waschechtes Kidnapping an der Dunbridge Academy gegeben hat, bei dem irgendwelche Leute Scarlett und George als Geiseln genommen haben, um seinen Vater zu erpressen. Man sollte meinen, das Internat hätte die größten Dramen hinter sich gehabt nach meinem Abgang von der Bühne, aber offenbar ging da noch was.


    »Mr Lordkanzler junior, ja.« Gus nickt. »Hat uns ’nen ziemlichen Schrecken eingejagt. Aber da ist er ja nicht der Einzige.«


    Ich weiche seinem Blick aus, der sich mit einem Mal schwer auf mich legt. 


    Gus muss nicht näher ins Detail gehen. Mir ist längst klar, worauf er anspielt.


    Ich räuspere mich. »Ich hab aufgehört, Kumpel.«


    Gus antwortet nicht sofort. 


    »Wirklich?«, fragt er dann, und der vorsichtig hoffnungsvolle Ton in seiner Stimme bringt mich fast um. 


    Ich nicke, und ich hasse, dass er plötzlich keine Witze mehr reißt, sondern ernst aussieht. Das passt einfach nicht zu jemandem wie ihm. Augustus Whitmore, der Comic Relief meines gesamten Daseins, aber als alles zu unaushaltbar wurde vorletztes Jahr, fand selbst er es nicht mehr zum Lachen. 


    Ich reibe mir über den Nacken. Egal wie sehr ich es vergessen will, ich höre ihre Stimmen immer noch wie aus weiter Ferne. 


    Fuck, Mann, Alex, mach die Augen auf. 


    Jemand schlägt mir hart ins Gesicht.


    Schau mich an, verdammt.


    Ich blinzele.


    »Ja«, sage ich rau. »Wirklich.«


    »Hast du einen Entzug gemacht?«


    »Verhaltenstherapie«, verbessere ich. Es ist das erste Mal, dass ich mit jemandem darüber spreche, der nicht Oscar oder unsere Mütter ist. »Hab einen Platz gefunden, kurz nachdem ich nach Maidenhead kam.« 


    »Okay.« Gus nickt. »Und hilft es?«


    »Denke schon.« Zumindest was die Scheiße angeht, mit der ich mich betäuben musste, um die andere Scheiße nicht zu spüren. 


    Der Psychotherapeut in Edinburgh hat mir klargemacht, dass das sowieso unausweichlich ist, wenn wir ernsthaft miteinander arbeiten wollen, also habe ich es zugelassen. Bin voll reingegangen. Waren viele Tränen. An den meisten Tagen kaum auszuhalten, aber es ist besser, wenn es nur mich fertigmacht und nicht die Menschen um mich herum. 


    »Gut, Alex.« Gus zögert. »Den Rest kriegen wir auch wieder gerade gebogen.«


    Ich lächele müde. »Klar, Mann.«


    »Halt mich ruhig für verblendet, H-Dale, aber noch hab ich immer richtiggelegen. Und Closs und du, ihr seid füreinander bestimmt. Jeder weiß das.«


    »Gus, ich hab sie verloren.« Das auszusprechen sorgt noch immer dafür, dass ich in Tränen ausbrechen will. »Oder hat sie in den letzten Monaten was anderes gesagt, als dass sie mich hasst?«


    »Genau genommen hat sie recht viel geweint und verkündet, dass sie dich vermisst. Besonders wenn sie ein bisschen zu tief in die Weinflasche geschaut hat«, berichtet Gus. »Cap musste ihr ständig das Handy wegnehmen, damit sie nicht No-Contact bricht.«


    Mein Magen zieht sich leicht zusammen.


    Mentale Notiz: Cleo auf keinen Fall näher kommen.


    Fuck, das wird so schwer.


    »An eurem Geburtstag im Herbst war sie völlig raus«, erzählt er. »Komplett betrunken. Hat nur geheult.«


    »Scheiße, Mann«, murmele ich heiser.


    »Hattet ihr wirklich keinen Kontakt?«, fragt Gus nach einem Moment.


    Ich schüttele den Kopf. »Kein Wort.« 


    »Krass.« Er nickt. »Scheiße, Mann«, wiederholt er dann. Inzwischen könnte ich das wohl guten Gewissens zu meinem Lebensmotto erklären. 


    »Und in Maidenhead?«, fragt Gus. »Was ging da so?«


    »Hör mir bloß auf«, murmele ich, woraufhin er anzüglich grinst. »Es ging gar nichts.«


    Gus lässt den Kopf in den Nacken fallen und seufzt. »Komm schon, das ist ja fast so traurig wie mein trostloses Dasein hier.« 


    »Hast du also nichts zu berichten?«


    »Alex, wie gesagt.« Gus entfernt einen Fussel von seinem Ärmel und unterzieht ihn einer eingehenden Betrachtung. »Absolut trostlos. Ms Hill ist mit Prinz Georges Undercover-Bodyguard durchgebrannt, und die heiße neue Lehrerin sitzt leider hinter schwedischen Gardinen, weil sie sich als Ganovin entpuppt hat, die George um die Ecke bringen wollte.«


    Wild.


    


    »Und was ist mit den Leuten, bei denen du eine realistische Chance hättest?«


    Er lacht. »Du meinst, niemanden?«


    »Gus, Alter …« 


    Ich schweige, aber er zuckt nur mit den Schultern.


    »Wirklich nicht?«


    »Kein Plan. Elsa ist natürlich geil, aber du weißt ja, wie es ist. Sie und Cap stehen aufeinander.«


    »Oscar?«, hake ich nach.


    Gus nickt. »Sie wissen es nur noch nicht, aber es ist offensichtlich.«


    Vielleicht war ich zu fokussiert auf meine Liebe zu Cleo, denn ich fand das bisher nicht sehr offensichtlich, aber jetzt, wo Gus es sagt, fühlt es sich an, als würde sich ein Puzzleteil in mir an die richtige Stelle setzen. 


    Elsa Cormack. Das absolute Gegenteil der zartgliedrigen Püppchen, die Oscar normalerweise flachlegt. Verbotenes Terrain, schließlich ist sie die Tochter seines Coaches. Ob er sich das antun würde?


    »Und die anderen Rugbymädels?«, frage ich weiter.


    Gus seufzt nur voller Verzweiflung.


    »Die Rugbyjungs?«


    »Ach, Bruder, ich weiß doch auch nicht. Vielleicht hat das Schicksal keine Liebe für mich vorgesehen.« 


    »Hör auf, dir solchen Müll einzureden.«


    Er stöhnt. »Ich hab schon überlegt, Cleo zu fragen, ob sie mich wenigstens mal küssen könnte.«


    »Alter«, knurre ich, woraufhin Gus beschwichtigend die Hände hebt. 


    »Ich weiß, ich weiß. Du hättest mir sowas von in die Fresse geschlagen. Das hat Oscar auch gesagt, daher würde ich es selbstverständlich niemals wagen.«


    


    Ich nicke grimmig, dann fällt mir ein, dass es womöglich gar nicht verkehrt wäre, wenn Cleo meinen besten Freund küssen würde. Vorausgesetzt, sie hätte darauf Bock. Mich würde es umbringen, aber darum geht es nicht. Ich werde sie schließlich nie wieder küssen. 


    »Hat sie …« Ich muss mich räuspern. Die Worte fühlen sich wie Säure auf meiner Zunge an. »… denn mal mit jemand anderem oder so …?«


    »Cleo?« Gus runzelt die Stirn. »Nein. Nicht, dass ich wüsste, jedenfalls.«


    Ich hasse, dass ein Teil von mir erleichtert aufatmet. Ein schwacher, egoistischer Teil, der noch immer für sie brennt, egal wie sehr ich sie mir verbiete.


    Es würde mich verdammt noch mal fertigmachen, das Mädchen meines Lebens mit einem anderen Kerl zu sehen, aber wenigstens könnte ich mir dann sagen, dass der Plan aufgegangen ist. Der Schmerz es wert war. Die Opfer, die ich bringen musste, um sie zu befreien. Von mir. Von diesem Fluch, der auf uns lag und uns langsam, aber sicher zerstört hat.


    Fuck, Mann, mir ist einfach nur schlecht.


    »Alex, das war alles noch viel zu frisch.«


    Abwesend hebe ich den Kopf und blicke in Gus’ braune Augen. Um ehrlich zu sein, hat es mich schon damals überrascht, wie wenig verurteilend er war, nachdem er erfahren hat, was ich getan habe. Anders als Oscar. Irritiert mich bis heute. 


    »Andere Jungs sind für sie quasi unsichtbar«, fährt er fort. »Weißt du doch.«


    »Ihr seid nicht unsichtbar für sie«, widerspreche ich.


    Gus nickt. »Weil wir ihre Familie sind.«


    Und in der Familie wird nicht herumgefickt. Da sind die Rollen klar verteilt. Oscar – ihr Bruder, bester Freund, Kopf und Verstand. Gus – ihr Halt, ihr Herz. Ich – ihre Seele, ihr Kryptonit, ihr Alles und Für-Immer, bis ich plötzlich gar nichts mehr war.


    Weil ich aus der Reihe tanzen musste. Das ganze Konstrukt ihres wahren Zuhauses durcheinandergebracht habe. Seitdem ist es einsturzgefährdet. 


    Nein, das stimmt nicht. Es ist längst in sich zusammengebrochen. Nichts ist mehr, wie es war. Das lässt sich nicht leugnen. 


    Cleo kann mir nicht mehr ins Gesicht schauen.


    Oscar will mir immer noch den Kiefer brechen.


    Gus … gelingt dieser Balanceakt mit der Loyalität erstaunlich gut, auch wenn ich mich frage, wie es sein kann, dass er mich nicht ebenfalls hasst.


    Bitter, was aus uns geworden ist. Und alles daran ist meine Schuld.


    Ein Geräusch lässt mich den Kopf heben. Einen Moment später öffnet sich die Tür.


    »Seit wann klopfst du an?«, gluckst Gus, als Oscar reinkommt. 


    Seit wir uns so verdammt fremd geworden sind.


    Oscar sagt nichts. Er schaut sich nur um und schiebt die Hände in die Hosentaschen.


    »Gar nicht so scheiße«, erklärt er dann.


    »Spar dir die toxische Positivität, Cap«, meint Gus. »Ein Zimmer gegenüber von Acevedo, da kann man sich ja gleich die Kugel geben. Ich werde hier jedenfalls nicht übernachten.«


    »Wo willst du dann übernachten?«, fragt Oscar. »Bei George wird kein Platz sein.«


    »Bei dir?«, schlägt er vor, woraufhin Oscar nur schwer schnauft. »Oder wird da auch kein Platz sein?«


    »Das sehen wir dann«, meint Oscar knapp und schaut zu mir, so als wolle er uns damit zu verstehen geben, dass bei mir definitiv Platz sein wird, und das hasse ich. Es war immer anders. Alle wussten, dass Cleo zu mir gehört. In meine Arme, in mein Bett. 


    Diese Tatsache wird mir plötzlich wieder so übertrieben bewusst, dass ich für eine Sekunde fast nicht atmen kann. Dagegen hilft bekanntlich nur eines.


    Oscar und Gus schauen mich an, als ich aufstehe.


    »Ich geh zum Pferd«, erkläre ich. 


    Gus runzelt die Stirn. »Von da kommst du doch gerade?«


    Ich zucke nur mit den Schultern.


    Kann sein, aber wo sollte ich sonst hin?


    Zu ihr?


    Ich wünschte … 


    Doch diese Möglichkeit gibt es nicht mehr, und es wird sie auch nie wieder geben. 


    Dafür habe ich höchstpersönlich gesorgt.


  



  

    


    

    7. KAPITEL


    CLEO


    Verrat. Eine Sünde, die sich durch die Geschichte der Menschheit zieht. Judas, Brutus, Alexander Hallendale. Und nun auch noch Oscar. 


    Ich kann das fast nicht glauben, aber später, oben in meinem Zimmer, lässt es sich nicht leugnen.


    Ich bin nicht gern allein in einem Raum. Nervige Angewohnheit, aber es erinnert mich an zu Hause. 


    Die Stille in New York, was eigentlich ein Widerspruch ist, schließlich weiß doch jeder, dass in New York das Gegenteil von Ruhe herrscht.


    Einer der zahlreichen Vorteile am Internatsleben ist, dass eigentlich immer jemand bei einem ist. Aber Elsa musste vor dem Abendessen zu einer Besprechung mit ihrem Team, und Scarlett hatte ebenfalls noch etwas zu erledigen. Sie hat fünfmal gefragt, ob sie mich wirklich allein lassen kann, aber meine Panikattacke, oder was auch immer es war, hat sich mit ausreichendem Abstand zu ihrem Verursacher schließlich wieder gelegt. Übrig geblieben ist nur Leere.


    Oscar hat auch nicht mehr versucht, mit mir zu sprechen, nachdem Elsa und Scarlett ihn vorhin beim Stall weggeschickt haben. Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen, und von Gus fehlt ebenfalls jede Spur.


    Kein Wunder. Sein bester Freund ist zurück.


    Gott, das wird eine Katastrophe. 


    Ich werde ihm nicht aus dem Weg gehen können. Alexander Hallendale gehört zu unserer Clique. Er ist ein nicht wegzudenkender Bestandteil von uns. Selbst als er fort war, war er nicht wirklich fort. Irgendwer hat immer von ihm gesprochen. Im Zweifel war sogar ich das.


    Ist ja auch naheliegend. Ich wollte nie, dass er verschwindet. Ich wollte nichts von alldem. Nicht die Trennung, nicht die Diskussionen, aber ich wollte auch nicht vor ihm stehen müssen, mit Tränen in den Augen, während er nickt, mit den Schultern zuckt und sagt Ich weiß nicht, warum und Ist doch egal, mit wem. 


    Alles, was ich wollte, war unsere Liebe. 


    Aber unsere Liebe ist gestorben.


    Sie existiert nicht mehr, und das ist besser so.


    Mit einem tiefen Atemzug drehe ich mich um und nehme mein Handy, schließlich filmt sich mein Back to School-Vlog nicht von selbst. Die Show muss weitergehen. Das musste sie schon immer.


    Ich straffe die Schultern, setze ein Lächeln auf und gehe zum Fenster, weil das Licht zum Filmen dort am besten ist. Dann wünschte ich, ich wäre nicht zum Fenster gegangen, hätte nicht aus reiner Gewohnheit nach draußen geblickt, über die Wiese in Richtung der Ställe, deren Anblick trotz allem noch immer ein warmes Gefühl in mir hervorruft. Aber jetzt ruft er kein warmes Gefühl in mir hervor. Sondern ein kaltes. 


    Alexander steht in der Mitte des Sandplatzes. Er hat Nox an der Longe und lässt ihn locker traben. 


    Ich höre die Vögel zwitschern, Bienen summen und den Wind durch die Blätterkronen der Bäume streichen, das zufriedene Schnauben der Pferde und seine beruhigende Stimme – alles, obwohl uns eine doppelverglaste hochmoderne Fensterscheibe voneinander trennt. 


    Fersen runter, Unterschenkel ran. Schultern zurück, Kinn zur Brust – schön.


    Ich habe es geliebt, wenn er das gesagt hat. Und ich habe mir immer vorgestellt, er meint mich damit, nicht meinen Sitz. 


    Damals fand ich es nervig, dass er mir die ersten vier Wochen ausschließlich an der Longe Unterricht gegeben hat. Heute würde ich es ganz genauso machen, erst recht mit einer blutigen Anfängerin auf einem schwierigen Pferd wie Nox. 


    Für meine Reitfähigkeiten hätte mir nichts Besseres passieren können. Reiten lernen, erst auf Nox, dann auf Jubilee, mit einem Trainer wie Alexander, der mir immer ein Stück mehr zutraut als ich selbst, aber nie so viel, dass etwas derart schiefgeht, dass ich das Vertrauen in mich selbst verliere, war ein Geschenk. 


    Die ersten Sprünge mit Nox waren unglaublich. Ich dachte, dass sich nichts je wieder so anfühlen wird wie diese Momente, die wie Fliegen waren. Dann haben Alexander und ich uns zum ersten Mal geküsst, und ich wurde eines Besseren belehrt. Mein Magen ist schwerelos geworden, trotz festem Boden unter uns. 


    Ich blinzele hart und wende den Blick ab. Es wird plötzlich viel zu schmerzhaft, ihn dort unten zu sehen, mich an unseren ersten Kuss zu erinnern, und dann daran, wie er sich drei Jahre später entschieden hat, jemand anderen zu küssen. Mit jemand anderem zu schlafen.


    Mein Atem wird wieder schwerer, und mein Magen verdreht sich leicht. Er hat mich betrogen. Er hat einer anderen Person all das gegeben, was wir nur einander schenken wollten. Einfach so.


    Wie konnte er das tun?


    Nach allem?


    Ich muss vom Fenster weggehen und meine Atmung beruhigen, aber es ist schwer beim Gedanken daran, was alles hätte sein können mit dem Jungen meines Lebens. Es wäre wohl zu perfekt gewesen. 


    Ein Geräusch an meiner Tür ertönt.


    Wahrscheinlich ist das nicht normal, seine Freunde allein an ihrer Art anzuklopfen zu erkennen, aber nach vier Jahren Internat und einer Million Besuche ist das kein Hexenwerk.


    Oscar klopft stets zwei Mal, entschlossen und direkt, sodass man ihn definitiv hört, aber auch nicht unnötig hart oder aggressiv. George: drei, manchmal auch vier Mal, in diesem leicht spöttischen Takt, etwas weicher. Gussie klopft meist gar nicht, sondern stürmt einfach so rein. Alexander … keine Ahnung, ist ja auch eigentlich völlig irrelevant.


    Nach dem zweiten Klopfen, auf das ich nicht reagiere, obwohl ich es definitiv gehört habe, könnte man erwarten, dass er aufgibt, aber so ist Oscar nicht. Das weiß ich schon, bevor mein Handy eine Nachricht von ihm anzeigt.


    O: Wo bist du grade?


    Draußen ist nichts zu hören. Keine sich entfernenden Schritte oder Ähnliches.


    C: In meinem Zimmer


    Stille.


    Schweigen.


    C: Und du?


    O: Vor deinem Zimmer


    C: Spannend


    Ein Moment verstreicht. 


    


    Oscar tippt wieder.


    O: Bitte, Closs


    Als ich die Tür öffne und er den Blick von seinem Handy hebt, ist Oscars Gesicht ernst.


    »Nur kurz«, sagt er. »Darf ich reinkommen?«


    Ich hasse, wenn er fragt, ob er reinkommen kann. Er soll es einfach tun, ohne diese unnötige Höflichkeitsanwandlung, die dafür sorgt, dass er sich fast so fremd anfühlt wie sein Bruder. 


    Ich drehe mich wortlos um und gehe zu meinem Bett. 


    Oscar, der in der Zwischenzeit die Tür geschlossen hat und mir gefolgt ist, bleibt davor stehen. 


    Leider rast mein Herz noch immer vom Blick aus meinem Fenster zu Alexander und der Erinnerung an unsere Liebe und dem Bewusstsein, dass es wirklich stimmt, dass er wirklich zurück ist. 


    Meine Augen werden wieder feucht.


    »Wie schrecklich, Oscar«, wispere ich, woraufhin sich dieser zum Glück neben mich setzt und mich an sich zieht. »Das wird eine Katastrophe. Das wird so fürchterlich, und was, wenn …?«


    »Closs«, unterbricht er mich. Ich verstumme. »Atme.«


    »Ich will nicht atmen.«


    Er nickt. »Soll ich uns Tee machen?«


    »Nein«, wispere ich.


    Oscar steht wieder auf. 


    Ich weiß nicht, was das ist mit ihm und seinen britischen Freunden, die der Meinung sind, eine Tasse Tee löse jedes noch so grausame Problem. Bevor das mit Alexander passiert ist, hätte ich fast geglaubt, dass da was dran ist, aber dann hat sich ja gezeigt, dass auch diese Art von Aberglaube an ihre Grenzen stößt. 


    »Vielleicht hattest du recht«, bringe ich hervor, während Oscar den Teekocher einschaltet – ein Geschenk von ihm und den Jungs. »Mit deinem schrecklich vernünftigen Vorschlag, dass ich nichts von ihm mitbekommen sollte.« 


    Oscar kramt in meiner Teeschublade. Ich bin gespannt, was er aussucht. »Ich dachte, das erleichtert es vielleicht.« Er hebt den Kopf. »Griechischer Bergtee?«, fragt er dann.


    Ich schlucke.


    Kräuter, getrocknete Sommerwiesen … Alexander. 


    »Mir egal.« 


    Oscar nickt, und wahrscheinlich würde er sich mit allem zufriedengeben, außer mit den Sorten, die Koffein enthalten, weil mir das nicht hilft, wenn ich bereits Panik habe.


    Ich beobachte seine breiten Schultern, während das Wasser aufkocht und er unsere Tassen vorbereitet, denke an die breiten Schultern seines Bruders und will weinen.


    »Was hat er gesagt?« 


    Oscar dreht den Kopf. Das warme Licht meiner Schreibtischlampe fällt auf den Rücken seiner perfekten Hallendale-Nase, die nicht ganz so kerzengerade ist wie die seines Bruders, aber immer noch außergewöhnlich kerzengerade für einen Rugbycaptain.


    »Wusstest du schon länger, dass er zurückkommen wird?«


    »Cleo, nein.« Oscar tritt vor mein Bett, in jeder Hand eine Tasse. Er stellt sie auf den Nachttisch. »Ich hatte keine Ahnung, als ich nach Hause gefahren bin.«


    »Lügst du?«, flüstere ich voller Verzweiflung, während er sich wieder zu mir setzt.


    Seine Mundwinkel zeigen gekränkt nach unten.


    »Nein, Closs.«


    Eine der vielen guten Seiten von Oscar Hallendale ist, dass er ein grauenvoller Lügner ist. So schlecht, dass er es meistens gar nicht erst versucht. 


    »Okay«, wispere ich, nachdem ich mich mit einem weiteren Blick versichert habe, dass ich ihm glauben kann, und bin ein bisschen froh. 


    »Ich weiß es seit drei Tagen«, sagt er dann.


    Drei Tage.


    Einhundert Stiche in meine Brust.


    Drei Tage, zweiundsiebzig Stunden, das ist eine doch recht lange Zeit voller nicht genutzter Optionen, nach seinem Handy zu greifen, unseren Chat aufzurufen und mir wenigstens den kleinsten Hinweis zu geben, dass ich mich auf etwas Schreckliches vorbereiten sollte.


    »Und in diesen drei Tagen gab es absolut keine Möglichkeit, mir zu schreiben?«


    Oscar atmet schwer durch den Mund aus, weil es hundert Möglichkeiten gab. 


    »Doch, Cleo. Aber er hat es mir verboten. Er wollte nicht, dass ich es dir sage.« Oscar zögert, weicht meinem Blick jedoch nicht aus. »Denke, er hat bis zuletzt gehofft, dass sich eine andere Lösung findet und er nicht zurück an die Dunbridge muss.«


    Obwohl ich ja auch nicht wollte, dass Alexander zurück an die Dunbridge kommt, sorgt das Wissen, dass Alexander bis zuletzt gehofft hat, eine andere Lösung zu finden, für eintausend weitere Stiche in meiner Brust. 


    »Warum musste überhaupt eine andere Lösung gefunden werden?«, murmele ich. »Maidenhead war doch ideal mit eigenem Pferd.«


    Oscar zuckt mit den Schultern. »An sich schon.«


    »Aber?«


    »Es gab einen Zwischenfall.«


    


    »Was für einen Zwischenfall?«, frage ich beunruhigt. In meinem Kopf erscheinen sofort Bilder vom letzten Zwischenfall, genauer von Alexander unter den Mannschaftsduschen im Sportkomplex, wo Oscar und Gus in ihren Neujahrsballanzügen über ihm knien und verzweifelt versuchen, ihn irgendwie zum Atmen zu bringen.


    »Mit Nox.« Oscar reicht mir meine Teetasse.


    Oh nein.


    Ich umschließe sie mit beiden Händen. 


    »Irgendwelche Mitschüler müssen ihm heimlich falsches Futter gegeben haben vor einem Springen. In der Nacht hat er erste Koliksymptome gezeigt, stand in der Klinik dann so schlecht da, dass sie übers Einschläfern nachdenken mussten. Er hat es ohne Operation gepackt, aber Alex war fix und fertig.« 


    Mir wird fast so eiskalt wie damals in der Tür zur Männerumkleide. Aber eben nur fast. 


    »Wann war das?«


    »Letzten Monat.« Oscar nimmt nun seine Tasse. »Mum und Ellen haben versucht, andere Schulen für Alex zu finden, aber es war schwierig, so kurzfristig mit Pferd. Die Dunbridge war die einzige Alternative, und Rektorin Sinclair war bereit, ihm noch eine Chance zu geben.« 


    Er schweigt kurz, schaut mich an, und mir fällt wieder auf, wie groß die Ähnlichkeit zwischen ihm und Alexander ist. Obwohl ich finde, dass sie sich für eineiige Zwillinge weniger ähnlich sehen, als man vielleicht erwarten würde, ist es anscheinend nicht ganz leicht, sie zu unterscheiden, kennt man beide nicht so gut, wie ich sie kenne. Dann wüsste man nämlich, dass Oscar drei Zentimeter größer ist, sein Kiefer etwas kantiger wirkt, weil er in der Regel angespannter ist, schärfer beobachtet, klarer Blick, alles im Griff. Am meisten sich selbst.


    


    Alexanders Blick ist weicher. Ich liebe diese Verletzlichkeit in seinen Augen. Ihn umgibt eigentlich immer eine gewisse Melancholie. Man muss einfach bei ihm sein und herausfinden, woran er denkt. 


    Das war schon immer so.


    Und es gab eine Zeit, da dachte ich, es wäre mir gelungen. Jeder von Alexanders Gedanken war auch mein Gedanke, und umgekehrt. Niemand hat mich je so leicht gelesen wie er. Ich wusste nicht, wie gut sich das anfühlt, und manchmal wünschte ich, er hätte es mir nie gezeigt. Vielleicht hätte es dann weniger wehgetan, als ich plötzlich gar nichts mehr verstanden habe.  


    Warum wir ständig streiten. Warum sich nichts mehr unbeschwert und leicht angefühlt hat, sondern nur noch grausam. Wo genau wir falsch abgebogen sind, uns verloren haben und nicht mehr in der Lage waren, uns zu finden. Wieso er einfach aufgehört hat, zu kämpfen. 


    Ich verstehe es bis heute nicht.


    Werde es nie verstehen. 


    »Closs, er wollte nicht zurückkommen«, sagt Oscar, und jetzt ist sein Blick nicht klar. Für einen Moment erkenne ich einen Schmerz in seinen Augen, der mir äußerst vertraut vorkommt. »Er will dir nicht wehtun. Und ich wollte das auch nicht.« 


    »Aber, Oscar, dann hättest du etwas sagen müssen.«


    Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich das nicht getan habe.«


    »Und jetzt?«, flüstere ich nach einem Augenblick.


    Oscar schweigt. Seine dunklen Brauen wirken schwer vor Sorge, und da fällt mir auf, dass ich bei all der Aufregung gar nicht darüber nachgedacht habe, wie es ihm wohl geht mit Alexander, der plötzlich wieder zurück ist.


    »Was, Closs?«, fragt er leise, als ich ihn stumm ansehe.


    »Wie geht es dir damit? Dass er plötzlich wieder zurück ist?« 


    


    Oscar antwortet nicht sofort. Er zuckt mit den Schultern, aber in seinem Gesicht erkenne ich, dass er in erster Linie froh darüber ist. Das ist nur nachvollziehbar, wenn man Oscar ist, der viereinhalb Minuten ältere, leicht parentifizierte große Bruder, der nun einmal die Illusion von Kontrolle liebt, auch wenn sie ihn wie in Alexanders Fall den letzten Nerv kostet. In seiner Nähe fühlt sich Oscar wenigstens so, als könnte er etwas tun.


    »Es ist jetzt, wie es ist«, sagt er nach einem Moment, wenig überraschend ganz diplomatisch, aber er klingt dabei erleichterter als erwartet, woraufhin mir wieder klar wird, dass er sich ohne seinen Zwillingsbruder nicht vollständig fühlt. Das hat er mal gesagt, in einer Nacht, in der es keine Hemmungen mehr gab, nur noch Wahrheiten. Mit Oscar passiert so etwas nicht oft, aber wenn, dann ist es ganz besonders kostbar. 


    »Wir kriegen das hin, okay?«


    Ich frage mich, wie er zu dieser doch recht gewagten Annahme kommt, nicke aber.


    Lächle sogar.


    »Gewiss, Oscar.«


    »Willst du noch mal mit ihm reden? Dann sorg ich dafür, dass …«


    »Nein«, flüstere ich und lege den Kopf an seine Schulter, damit Oscar die Tränen in meinen Augen nicht sieht. 


    »Sicher?«


    Ich nicke. »Zwischen uns beiden wurde alles gesagt.«


    Wenn man es genau nimmt, ist das nur die halbe Wahrheit. Tatsächlich hat mir Alexander nie diese eine Frage beantwortet, die ich ihm anschließend gestellt habe.


    Mit wem?


    Alles, was er dazu zu sagen hatte, war, ob das eine Rolle spielt.


    


    Eigentlich nicht. Der Schmerz war auch so schon groß genug. Er hat mich verraten, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit wem auch immer.


    Oscar weiß es übrigens auch nicht. 


    Er stellt seine Tasse weg und schiebt die Finger in mein Haar. Abwesend streicht er hindurch. 


    »Weißt du, ob er in Maidenhead mit vielen was hatte?«


    Oscar antwortet nicht sofort, und ich befehle meinem Herzen, sich zu verpanzern. Rein präventiv. 


    »Ich glaube nicht.«


    Ich schlucke.


    »Wirklich?«


    Oscar nickt langsam. »Ich wüsste davon.«


    Manchmal, wenn Oscar solche Aussagen trifft und nicht der Hauch eines Zweifels aus seiner Stimme herauszuhören ist, glaube ich, dass er gar nicht ahnt, wie sehr er mir damit hilft. Wenn Oscar nicht zweifelt, muss ich auch nicht zweifeln. Normalerweise jedenfalls.


    »Wie denkst du darüber?«, fragt er, als ich noch immer nichts geantwortet habe.


    »Es ist mir egal«, lüge ich.


    Er nickt nur und legt den Arm fester um mich. »Kann es auch sein«, sagt er schließlich.


    Er bleibt noch eine Weile, bevor er losmuss, um vor dem Abendessen noch eine Besprechung mit dem Rugbytrainer wahrzunehmen. Auch nachdem er mein Zimmer verlassen hat, kann ich seine Worte nicht vergessen.


    Ich weiß von niemandem.


    Ich blinzele, aber ich traue mich fast nicht, das zu glauben. Und selbst wenn ich es glauben würde, welchen Unterschied macht es?


    Keinen.


    


    Alexander hätte trotzdem getan, was er getan hat. Mit einer anderen Frau geschlafen, nach einem wenig zielführenden Gespräch, das man auch Streit nennen könnte und in dem es darum ging, ob es nicht vielleicht Zeit für uns wäre, eine Pause einzulegen.


    Konjunktiv II.


    Scarlett oder George könnten sicher hervorragend erläutern, was das bedeutet, aber ich denke, Alexander wusste es auch. 


    Abgehalten hat ihn das allerdings nicht, die rein hypothetische Idee einer temporären Unterbrechung unserer Beziehung in eine endgültige zu verwandeln. 


    Man kann sich vorstellen, wie viele Fragen das in einem aufwirft.


    Wollte er schon lange fremdgehen?


    Hat ihm etwas gefehlt?


    Konnte ich ihm nicht geben, was er brauchte, und wenn ja, was war es nur? 


    Alles plötzlich egal. Nicht länger von Bedeutung.


    Es ging ihm nicht gut, okay, aber mir ging es auch nicht gut. Nach allem, was passiert ist, ja kein Wunder, und habe ich deshalb mit der erstbesten Person geschlafen, die mir über den Weg gelaufen ist? 


    Nein. 


    Es wäre mir nicht im Traum eingefallen.


    Es ist mir bis heute nicht eingefallen. Der Einzige, den ich je wollte, war er. Vielleicht werde ich mein Leben lang damit zu tun haben, zu akzeptieren, dass das für ihn anders war.


  



  

    


    

    8. KAPITEL


    ALEXANDER


    Nachdem ich Nox bewegt habe, beeile ich mich rüberzulaufen, um vor dem Abendessen noch kurz zu duschen. Ich habe den Griff meiner Zimmertür bereits in der Hand, als ich eine Stimme höre.


    »Alexander.« 


    Mr Acevedo steht plötzlich hinter mir.


    »Hast du eine Minute?«, erkundigt er sich, während ich mich umdrehe. »Die Rektorin möchte dich sehen.«


    Mein Magen zieht sich zusammen.


    Direkt am ersten Tag? Hab ich schon was verbrochen?


    Ich versuche, es herauszufinden, indem ich sein Gesicht analysiere, aber es gelingt mir nicht.


    »Jetzt?« 


    Mr Acevedo nickt nur. »Ich begleite dich rüber.«


    Während ich ihm durch die Korridore folge, schweigen wir. Im Vorzimmer nickt Mr Harper, der Sekretär, uns nur knapp zu und führt uns ohne Umschweife in Rektorin Sinclairs Büro. Er lächelt, verliert aber keine Zeit mit Small Talk. Fast wie beim letzten Mal, als ich herzitiert wurde, gerade so ausgenüchtert nach meinem absoluten Tiefpunkt in der Neujahrsballnacht. Spätestens als ich meine Mütter damals im Rektorat gesehen habe, wusste ich, dass mein letztes Stündlein geschlagen hatte.


    Jetzt suche ich sie vergeblich. Nur Rektorin Sinclair steht am Fenster und dreht den Kopf, als wir hereinkommen. 


    Mr Harper schließt die Tür, aber zu meiner Überraschung bleibt Mr Acevedo mit im Raum.


    »Alexander.« Die Rektorin kommt auf mich zu. »Schön, dich zu sehen.« 


    Ihr aufmerksamer Blick gleitet über mich. Plötzlich fühle ich mich unangenehm durchleuchtet. Nicht, dass ich etwas zu verbergen hätte. Irgendwie ist da nur immer diese Angst, dass sie enttäuscht von mir sein könnte. 


    »Bitte, setz dich.« Sie deutet zu einem der Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Wie geht es dir?«, fragt sie, als ich Platz genommen habe.


    Ich räuspere mich leise und schaue über die Schulter zu Mr Acevedo, der schräg hinter mir stehen geblieben ist.


    Was wird das hier?


    Ein Kreuzverhör?


    Langsam drehe ich den Kopf wieder nach vorn.


    »Ganz gut, danke.«


    Eine glatte Lüge. Wir wissen das alle.


    Rektorin Sinclair lächelt trotzdem, aber ihre Augen bleiben ernst, während sie sich ebenfalls setzt.


    »Das freut mich.« Sie verschränkt ruhig die Hände. »Es ist gut, dich wieder hier bei uns zu haben. Ich kann mir vorstellen, dass die Rückkehr an die Dunbridge Academy herausfordernd für dich ist, Alexander. Wir möchten gerne mit dir darüber sprechen, was wir tun können, um sie dir so leicht wie möglich zu machen.« Kurz blickt sie zu Mr Acevedo, dann wieder zu mir. »Und darüber, was für uns unverhandelbar ist, damit sie gelingen kann.« 


    Etwas in mir spannt sich an.


    »Wie dir sicher geläufig ist«, fährt sie fort, »herrscht an dieser Schule eine strikte Antidrogenpolitik.«


    Ich starre auf die Tischkante.


    »Ja, Ma’am.« Meine Stimme klingt rau. »Ich weiß. Und ich … hab damit aufgehört. Wirklich.«


    Rektorin Sinclair nickt ruhig.


    »Ich glaube dir, Alexander. Dein Verhalten in der Vergangenheit jedoch verlangt von uns besondere Sensibilität im Umgang mit diesen Belangen. Mit deinen Müttern habe ich besprochen, wie ein sicherer Rahmen für dich hier aussehen könnte. Sie sind der ausdrücklichen Meinung, dass du von engeren Monitoring-Maßnahmen profitieren würdest.«


    Ich kann mich nicht bewegen.


    »Dazu gehören routinemäßige Drogenschnelltests, die wir bis auf Weiteres unangekündigt und in unregelmäßigen Abständen mit dir durchführen werden.« 


    Ein Teil von mir hatte damit bereits gerechnet, aber es trifft mich trotzdem.


    Ich nicke stumm.


    »Sie dienen deinem Schutz. Und der Absicherung des Personals, das dich begleitet.« Rektorin Sinclair hält kurz inne. »Mir ist wichtig, dass du verstehst, was wir tun und warum wir es für nötig halten.«


    »Das ist mir schon klar.« Ich spüre Mr Acevedos Blick in meinem Rücken brennen. »Ich hab Scheiße gebaut.«


    Rektorin Sinclair betrachtet mich ernst.


    »Du hast Fehler begangen, wir alle tun das. Ich möchte, dass du weißt, dass wir dich damit nicht bestrafen wollen. Es ist Teil unseres Betreuungskonzepts. Und vollkommen vertraulich.«


    Ich hebe den Kopf. 


    »Die Ergebnisse dieser Tests bleiben zwischen uns dreien.« Sie hebt den Kopf und blickt an mir vorbei. »Mr Acevedo begleitet dich gleich für die erste Kontrolle zur Krankenstation. Als dein Flügelbetreuer wird er darauf achten, dass alles regelkonform abläuft und dich auch in Zukunft für die Tests abholen.«


    


    »Sofern das Ergebnis heute negativ ausfällt«, sagt Mr Acevedo hinter mir, »werde ich später in deiner Anwesenheit außerdem dein Zimmer überprüfen.«


    Scheiße, Mann.


    Wie im Gefängnis. 


    Doch ich nicke nur.


    »Hast du dazu Fragen, Alexander?«


    Ich zögere und schaue wieder zu Rektorin Sinclair. 


    »Darf ich mich ansonsten aber frei bewegen und alles?«


    Sie nickt. »Ich bin eine große Freundin von Eigenverantwortung, Alexander. Die üblichen Schulregeln sind dir geläufig. Du erhältst keine weiteren Sonderauflagen – sofern du uns zeigst, dass wir dir vertrauen können. Bist du damit einverstanden?«


    Ich schlucke.


    »Ja. Natürlich.« 


    »Gut.« Die Rektorin nickt. »Bevor ihr nach drüben geht, Alexander, noch eine Sache. Deine Eltern haben mich informiert, dass du inzwischen therapeutisch angebunden bist. Das ist sehr gut. Auch Ms Vail steht jederzeit für dich für Gespräche zur Verfügung. Ebenso tue ich es, und selbstverständlich Mr Acevedo als dein direkter Ansprechpartner.« Rektorin Sinclair schweigt kurz.


    »Bitte, komm zu uns, wenn du möchtest. Wir sind hier, um dich zu unterstützen und mit dir zu arbeiten, nicht gegen dich.«


    Ich schlucke hart. 


    »Ich weiß, Ma’am. Das ist … danke, dass Sie mir überhaupt noch eine zweite Chance geben. Was passiert ist, tut mir wirklich leid.« Plötzlich kann ich kaum verhindern, dass sich meine Kehle zuzieht. »Ich war … irgendwie nicht ich selbst.«


    Die Rektorin nickt langsam. 


    


    Ich hebe den Kopf, als ich eine Hand auf meiner Schulter spüre.


    »Lass es uns gleich erledigen, damit du zum Abendessen gehen kannst«, sagt Mr Acevedo.


    Ich stehe auf. Meine Knie fühlen sich seltsam weich an.


    Im Flur schaut er mich an.


    »Alles in Ordnung?«


    Ich atme tief durch.


    »Ja«, murmele ich. »Schon okay.«


    Auf dem Weg zur Krankenstation hoffe ich, dass uns niemand sieht. Dort angekommen spricht Mr Acevedo kurz mit Schwester Petra. Dann reicht er mir den durchsichtigen Plastikbecher, der neben dem versiegelten Testkit auf dem Empfangstresen steht. 


    »Komm bitte mit.«


    Ich folge ihm nach hinten.


    Es ist demütigend, stillzustehen, während Mr Acevedo mir die Jacke abnimmt, meine Hosentaschen kontrolliert und sicherstellt, dass ich nichts am Körper mit mir führe.


    Dann reicht er mir den Becher und öffnet die Tür zu der Toilette, die an die Krankenstation angrenzt.


    »Ich warte hier«, erklärt er. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


    Die Tür fällt hinter mir zu.


    Im Spiegel über dem weißen Waschbecken starre ich meinem blassen Gesicht entgegen. Obwohl ich mir sicher bin, wie das Testergebnis ausfallen wird, breitet sich ein unruhiges Rumoren in meinem Bauch aus. 


    Das alles hier ist meine eigene Schuld, das ist mir klar. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich überhaupt zurückkommen durfte.


    Besser, ich fange endlich an, den Leuten um mich herum Gründe zu geben, mir wieder zu vertrauen. Vielleicht kann ich es dann irgendwann auch selbst wieder.


    Ich atme tief durch, und dann gehe ich in die Kabine.


  



  

    


    

    9. KAPITEL


    ALEXANDER


    Nachdem Mr Acevedo mein Zimmer gefilzt und das Ergebnis des Schnelltests dokumentiert hat, der zu seiner Zufriedenheit ausgefallen ist, lässt er mich endlich zum Abendessen. Oscar hat anscheinend schon nach mir gesucht. Er hebt den Kopf, als ich im Speisesaal an unseren Tisch komme.


    »Wo warst du?«, fragt er leise, während ich mich neben ihn setze. Vielleicht wäre ich ein bisschen froher über den Platz, den er mir offenbar frei gehalten hat, läge in seiner Stimme nicht diese Mischung aus Skepsis und Misstrauen, die für heiße Wut in meinem Bauch sorgt.


    »Bei Rektorin Sinclair«, erwidere ich knapp.


    Oscar stutzt. »Was wollte sie?«


    Kurz zögere ich. Denke daran, was sie gesagt hat. Dass dieser Drogentest vertraulich war, aber vielleicht hilft es ihm ja, sich verdammt noch mal ein bisschen zu entspannen, wenn ich ihn einweihe, dass er nicht der Einzige hier ist, der mich im Auge behält.


    »Dass ich in einen durchsichtigen Becher pisse.«


    Oscar braucht eine Sekunde, dann checkt er es.


    »Oh, gut.« Er schluckt. »Ich meine … oder nicht?«


    Bevor ich antworten kann, höre ich Stimmen. 


    Ihre Stimme.


    Cleo kommt mit Scarlett und Elsa auf unseren Tisch zu. Ihnen folgen ein paar andere aus unserer Stufe, Jonah, Vince, Navid und Hayao. 


    


    Jetzt allerdings habe ich keinen Blick übrig für die Jungs. Alles, was ich sehe, ist sie.


    So ist das nun mal mit Cleo.


    So wird es immer sein.


    Das Licht hinter ihr ist golden, und ich weiß mal wieder nicht, wie eine Frau so schön sein kann. Oscar verschwindet, die Geräusche treten in den Hintergrund. Mein Leben ergibt wieder Sinn.


    Sie hält ihre Kamera in der Hand, weil die Back to School-Vlogs immer ganz besonders gut ankommen, wie ich weiß, und es ist beruhigend und schmerzhaft zugleich, sie in die Kamera sprechen zu sehen, weil sie wenigstens diese Sache nicht aufgegeben hat. Auch wenn es mich verdammt traurig macht, wenn ich darüber nachdenke, woher das bei ihr kommt. Dieses Bedürfnis, lieber die ganze Welt zu unterhalten, anstatt sich damit auseinanderzusetzen, wie es ihr wirklich geht, meine ich. Die Antwort ist nicht besonders schwer. Ich wusste es, nachdem ich zum ersten Mal mit ihr bei ihrer Familie war. Habe es plötzlich verstanden. Mein Herz ist hundertmal für sie gebrochen, und während ihre eigenen Eltern sie eine Woche lang weitgehend ignoriert haben, habe ich mir geschworen, nicht einen Tag meines Lebens verstreichen zu lassen, ohne ihr zu zeigen, wie sehr ich sie sehe, höre und liebe.


    Fantastisch, wie mir das gelungen ist, ich weiß.


    »Hab übrigens mit ihr gesprochen«, sagt Oscar neben mir. Er klingt wieder vorwurfsvoll und kalt. »Wegen vorhin und weil wir ihr nichts gesagt hatten.«


    Ich schweige.


    Er war bei ihr?


    Warum … hat er mich nicht mitgenommen?


    »Willst du vielleicht fragen, wie es lief oder so?«


    Ich atme schwer aus.


    


    »Wahrscheinlich hervorragend«, presse ich hervor und ernte einen scharfen Blick von ihm.


    »Sie hat Angst, ist dir das klar?«


    Mir wird schlecht.


    »Davor, wie das werden soll.«


    Ich habe auch Angst.


    Ich schlucke hart.


    »Halt dich einfach von ihr fern, okay?«


    Oscar muss die verdammte Schnauze halten. 


    Ich hasse es, wenn er so ist.


    Und gleichzeitig verstehe ich es ja. Es ist Cleo, er liebt sie wie eine Schwester. Vielleicht nicht mehr, als ich sie liebe, aber auch nicht wirklich weniger. Ich war oft genug eifersüchtig auf ihre Verbindung, auch schon damals, als außer Frage stand, dass ich der Eine für sie bin. 


    Oscar und sie hatten nie was Sexuelles, aber sie sind so eng miteinander verwachsen, dass es manchmal etwas messy wird. Ich meine, er schläft bei ihr im Bett. Gus tut das auch. Anscheinend sogar George. Dafür könnte ich jedem von ihnen eine reinhauen, wenn ich auch nur daran denke, aber der überwiegende Teil von mir ist einfach nur froh, dass sie für sie da sind. Ihr geben können, was sie braucht. Sicherheit, Wärme. Ich hätte mir auch gewünscht, dass ich derjenige sein kann, aber ich hatte meine Chance.


    Ich fühle mich wieder ein bisschen von der Außenwelt abgeschnitten. Während Cleo und die anderen näher kommen, bekämpfe ich den Impuls, aufzustehen. 


    Keine Ahnung, warum, aber vor einem Mädchen wie ihr bleibt man nicht untätig sitzen.


    Ein Stück von mir entfernt hält sie an und lässt ihre Kamera sinken. Ihre Augen finden mich und verlieren ihren Glanz. Werden trüb, traurig. 


    


    Weil sie Angst hat. 


    Und ich bin schuld daran.


    Ich kann mich nicht mehr bewegen. 


    Den Blick abzuwenden fühlt sich an wie Verrat. Die schlimmste Form, aber anscheinend ist es das Richtige. 


    Den Abstand zwischen uns aufrechtzuerhalten, die Glasscheibe weiter hochzufahren. 


    Ich denke an Oscar am Telefon, letzten Herbst, als ich jeden Tag mit ihm sprechen musste, um zu hören, wie es ihr geht. Weit weg, in einer anderen Stadt, mit fremden Menschen, die keinen blassen Schimmer hatten, wie verrückt es mich macht.


    Denke, der Abstand hilft. Es geht ihr langsam besser. 


    Besser. 


    Ich bin nicht mehr ihr Zuhause, ihr Hafen, ihr sicherer Ort in dieser Welt voller Menschen, die sie im Stich lassen, ignorieren und übersehen, obwohl sie sie braucht. 


    Der Gedanke macht mich krank, aber ich habe mich in ihre Reihen eingeordnet. Ich führe sie jetzt sogar an.


    Wollte das nicht.


    Ich wollte nichts von alldem.


    Meine Brust zieht sich zusammen, als ich doch wieder zu ihr schauen muss. 


    Cleo steht noch immer einige Meter von mir entfernt, aber nun steckt sie ihre Kamera ein und strafft leicht die Schultern. Streicht ihr Haar über die Schulter und dreht das Gesicht weg.


    Dafür bohrt sich der stechende Blick von Elsa Cormack erst in mich, dann in Oscar, was ich als ausreichende Warnung verstehe, auch bevor Scarlett Poppy, die auf Cleos anderer Seite ist, dafür sorgt, dass sie sich am entgegengesetzten Ende des Tisches einen Platz sucht.


    Vermutlich besser, aber alles, woran ich denken kann, ist, wie es früher war. Wie sie zu mir gelaufen kam, um sich auf meinen Schoß zu setzen und die Arme um meinen Nacken zu schlingen. Wie ich damit beschäftigt war, ihren Rock zurechtzurücken und ihre Küsse zu erwidern. Dabei irgendwie zu atmen, anstatt sie näher zu ziehen, damit sie die Beine um meine Hüfte schlingt. 


    Wahrscheinlich wurde George von Scarlett instruiert, denn anstatt bei ihnen Platz zu nehmen, kommt er auf uns zu. Vermutlich, um mich davon abzuhalten, mich Cleo zu nähern. Die Erkenntnis ist bitter. Oscar ist nicht der Einzige, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, dafür zu sorgen, dass ich ihr nie wieder wehtun kann. Unser gesamter Freundeskreis hat das.


    George und Oscar beginnen, über Rugby zu reden. Ich höre kaum zu. Während alle durcheinandersprechen, gelingt es mir trotzdem, nur Cleos Stimme zu hören. Ich verstehe nicht, was sie sagt, aber allein ihr Klang sorgt dafür, dass verlorene Teile in meinem Inneren wieder an ihren Platz rücken.


    Ich werde langsam ruhiger.


    Will die Augen schließen. Mir vorstellen, sie säße neben mir. Könnte mich ansehen, ohne dabei vor Schmerz zu erstarren. Ich wünsche mir das so sehr. 


    Aber manche Wünsche gehen nicht in Erfüllung.


    Während die Zwölftklässler mit ihren Tellern von der Essensausgabe zurückkommen, treffen sich unsere Blicke für einen Sekundenbruchteil über den Tisch hinweg.


    Es fühlt sich an wie Fallen.


    Wie konnten wir so enden?


    Sie blinzelt, und für den winzigsten Moment verrutscht ihre Maske. Dunkelheit kriecht in ihren Blick. Ihre Mundwinkel sinken nach unten.


    Ich kann kaum atmen. 


    Ich sehe nicht sie, ich sehe nur all meine Fehler. Alles, was ich ihr angetan habe. Ich sehe jedes einzelne Mal, das sie meinetwegen geweint hat, und es sind viele Male. Mehr, als man geweint haben sollte, mit siebzehn Jahren auf diesem Planeten.


    Ich sehe ihr Leid, ihre Verzweiflung, ich sehe mich durch ihre Augen: der Teufel. 


    Und da treffe ich eine Entscheidung. Den Alexander, den sie kannte, den sie dachte zu lieben, gibt es nicht mehr. 


    Er wird ihr nie wieder wehtun. 


    Selbst wenn es mich umbringt.


  



  

    


    

    10. KAPITEL


    CLEO


    Die Sonne steigt hinter den Türmen des Ostflügels auf, als wir am nächsten Morgen nach dem Assembly zum Unterricht laufen. Anstatt zu Oscar und Gussie zu gehen, bleibe ich bei Scarlett und Elsa. Alles, um nicht in Alexanders Nähe sein zu müssen.


    Ich weiß nicht, welche Fächer er belegt hat. Im Grunde weiß ich nicht einmal, ob er überhaupt noch in unserer Stufe ist oder das Jahr wiederholen muss, nachdem er so lange an dieser anderen Schule war. 


    Mir wird heiß und dann bitterkalt, als ich im Gedränge auf den Fluren seine Schultern ausmache. Breit und vertraut. 


    Die Mittelstufenschülerinnen, an denen er vorbeigeht, stecken tuschelnd die Köpfe zusammen. Es verbreitet sich wie ein Lauffeuer.


    Alexander Hallendale ist wieder hier.


    Wangen werden rot.


    Köpfe drehen sich. 


    Blicke suchen nach mir. 


    Offenbar bin ich nicht die Einzige, die das bemerkt.


    »Komm«, murmelt Scarlett entschlossen und zieht mich an einer Hand hinter sich her. Dann wirft sie den anderen böse Blicke zu. »Was schaut ihr so?«


    Die Neuntklässlerinnen zucken ertappt zusammen. 


    »Habt ihr keinen Unterricht?«


    »Doch, Scarlett«, murmelt Agatha O’Leary. 


    


    Ich will ihr entschuldigend zulächeln, aber etwas mit meiner mimischen Muskulatur scheint kaputt zu sein. Sie lässt sich nur noch schwer bewegen, was rein gar keinen Sinn ergibt, schließlich liebe ich es, wenn alle Blicke auf mir liegen. In der Regel mag ich es aber lieber, wenn sie nicht so mitleidsvoll sind und es schier unmöglich machen, mir selbst zu sagen, dass doch alles in bester Ordnung ist. 


    Die Situation muss schleunigst unter Kontrolle gebracht werden. 


    Ich zücke mein Handy und filme ein bisschen für den Vlog. 


    Leider muss ich mich ein paar Meter weiter von Scarlett trennen. Sie startet mit Bio bei Henry Bennington in die Woche, der sie ein paar Türen weiter begrüßt. Ich hingegen werde an der Tür von Mr Acevedo in Empfang genommen, wo er höchstpersönlich sicherstellt, dass wir unsere Handys vor Unterrichtsbeginn vorne bei ihm abgeben.


    Obwohl er wirklich streng sein kann, mag ich ihn sehr gerne. Er war der erste Lehrer, bei dem ich hier an der Dunbridge Academy Unterricht hatte, und er war von Anfang an nett zu mir, als ich damals durch die Tür kam und verloren stehen geblieben bin.


    Nun kommt Alexander durch die Tür und bleibt verloren stehen. Sein Blick wandert über die Pulte und verweilt an dem, hinter dem ich Platz genommen habe. 


    »Alexander.« Mr Acevedo hebt den Kopf und nickt in Richtung der Plätze. »Warum setzt du dich nicht gleich hier vorne hin?«


    Oh … Nein!


    Normalerweise habe ich kein Problem damit, mich elegant aus ungünstigen Situationen rauszureden, aber ich bin plötzlich nicht mehr in der Lage, zu sprechen.


    Alexander schon. 


    


    Sein Blick brennt sich heiß in meine Haut, er schluckt, und dann räuspert er sich. 


    »Sir, kann ich lieber woanders sitzen?«


    Mr Acevedo runzelt die Stirn. »Wo wäre es dir denn recht, Alexander?«


    »Weiß nicht.« Seine Finger schließen sich fester um den Lederriemen seiner Tasche. »Mir eigentlich egal.«


    Hauptsache, nicht neben mir.


    Mein Herz zieht sich zusammen.


    Ich hasse ihn.


    »Dann such dir einen Platz aus. Wir fangen an.« 


    Mein Atem stockt, als Alexander an mir vorbeigeht. Ich weiß nicht, warum sich mein Kopf dreht. Warum mein Blick auf seine Hand fällt, während er auf meiner Höhe ist. Warum er ebenfalls zu mir sieht und die Zeit stehen bleibt.


    Seine Augen sind dunkel und voller Schmerz. Seine Brauen ziehen sich zusammen, sein Gesicht ist hart.


    Aber seine Finger zucken, und für eine schwache Sekunde wünsche ich mir nichts mehr, als dass er sie hebt, um zärtlich mein Gesicht zu berühren. 


    Das hat er oft getan. Beiläufig, sanft, manchmal während er mit den anderen gesprochen hat, weil es das Selbstverständlichste der Welt für ihn gewesen ist, aber die kurzen Blicke, die er mir zwischendurch zugeworfen hat, waren Botschaft genug. 


    Es gibt nur dich, Closs.


    Hitze kocht in mir hoch. Verzweiflung, Wut, Sehnsucht.


    Wie konnte er nur?


    Mr Acevedo schließt die Tür, Alexander ballt die Hand zur Faust, dann geht ein Ruck durch seinen Körper. 


    Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie er neben Navid Platz nimmt und dabei den Knopf seiner Uniformjacke öffnet. Durch die Fenster fällt warmes Licht, und ich finde es plötzlich erstaunlich schwer, nicht zu weinen. 


    Mr Acevedo beginnt zu sprechen, aber ich höre ihn nicht. Es ist beinahe wie damals. 


    Neben mir gab es noch fünf weitere Neue, die nach den Weihnachtsferien zu Beginn das zweiten Halbjahres an der Dunbridge Academy aufgenommen wurden. Eine von ihnen war Scarlett, worüber ich sehr erfreut war.


    Ich kann mich noch daran erinnern, wie wir nebeneinander in Rektorin Sinclairs Büro gewartet haben. Ich war davon überzeugt, dass wir beste Freundinnen werden würden, aber Scarlett stand die ganze Zeit kerzengerade und schweigend neben mir und hat wenn überhaupt nur einsilbig auf die Fragen geantwortet, die ich ihr gestellt habe. 


    Ich glaube, sie hatte während der Begrüßung durch Rektorin Sinclair und unseren damaligen Schulsprecher Henry Bennington eine außerkörperliche Erfahrung. Meine folgte wenig später, als Henry uns in unseren Unterricht gebracht hat. Englisch bei Mr Acevedo.


    »Oh, zwei neue Schülerinnen – und eine davon sieht aus wie die Schwester von Colin Fantino?« Erstaunt hat er seine Lesebrille abgenommen.


    »Ja, Sir«, habe ich gesagt und kurz zu Boden geblickt, herzerwärmend niedlich und unschuldig, wie ich nun einmal war. »Mein Name ist Cleo.«


    »Wie schön, herzlich willkommen, Cleo! Henry, du kannst gehen, vielen Dank.« Er hat uns angesehen, Scarlett begrüßt und uns dann gebeten, uns der Klasse mit ein paar Sätzen vorzustellen.


    Grausam, und ich musste auch noch anfangen, denn Scarlett ist kreidebleich geworden und neben mir verstummt, als sich die vierzehn Augenpaare unserer neuen Mitschüler auf uns gerichtet haben.


    


    Alexander saß in der zweiten Reihe, neben Oscar, und ich weiß noch, wie ich dachte Oh mein Gott, das ist der schönste Junge, den ich je gesehen habe und dann Und es gibt zwei von ihm!


    Dazu muss man wissen, dass Oscar und er sich in der Mittelstufe noch deutlich ähnlicher sahen. Ihre Haarfarbe war damals nahezu identisch. Heute sind Oscars Haare eine Nuance heller und die von Alexander etwas länger. 


    An einem Montagmorgen in der Uniform der Dunbridge Academy waren sie mit dreizehn Jahren quasi nicht zu unterscheiden, aber aus irgendeinem Grund wusste ich schon, dass Alexander Alexander ist und Oscar Oscar, noch bevor ich ihre Namen erfahren habe. 


    Verwechselt habe ich sie nie. Kein einziges Mal, nicht einmal, wenn ich wirklich betrunken war oder extrem müde. Man erkennt doch allein an ihrem Gang, wer von den beiden auf einen zukommt, und sie sprechen unterschiedlich, Alexander generell mehr, jedenfalls mit mir, Oscar macht eher die Ansagen und passt auf, dass alles mit rechten Dingen zugeht. 


    Wie allen Lehrkräften fiel Mr Acevedo das Auseinanderhalten jedenfalls etwas schwerer, und aus diesem Grund hat er die beiden dann auch auseinandergesetzt und mich neben Alexander, Scarlett neben Oscar. 


    Letztere haben kein Wort mehr als nötig miteinander geredet. Oscar war damals noch ein wenig befangen mit den Mädchen, und Scarlett hat ja sowieso alle auf Abstand gehalten, aber mit Alexander und mir war es beinahe Zauberei. 


    An unsere ersten Worte kann ich mich nicht erinnern, nur daran, dass ich dachte, dass er witzig redet. Ich kam gerade frisch aus New York, und er ist im ländlichen Schottland groß geworden. Sein Akzent war ungewohnt für mich, und meine Worte kamen mir plötzlich so laut und breit vor, aber ich glaube, er fand es süß. 


    


    Und ich fand ihn süß. 


    Schon bevor ich ihn mit den Pferden gesehen habe. Wie er die Tiere angesehen hat und wie sie sich über ihn gefreut haben. Anfangs war ich etwas eingeschüchtert von Nox, seinem riesigen eleganten Rappen, der von hinten den Kopf über Alexanders Schulter gelegt und ihm den Eimer mit dem Kraftfutter fast aus den Händen gerissen hat. 


    Tatsächlich war ich überzeugt, dass er mir die Hand abbeißen würde, also musste Alexander sie nehmen und vorsichtig zu Nox führen, wovon ich nichts gesehen habe, so fest habe ich die Augen zusammengekniffen, zumindest bis sein Pferd die Apfelhälfte ganz behutsam von meiner Handfläche genommen hat und ich kaum glauben konnte, wie weich seine warmen Lippen waren. 


    Alexander war unglaublich stolz – und ich in ihn verliebt. 


    Es kam mir fast zu gut vor. Mein Leben im Internat, bei Colin, der wieder in meiner Nähe war. Tag und Nacht, genau wie meine neuen Freunde. Ich musste nie allein sein. Ich habe die Schlafsäle geliebt und die Wochenenden, die Morgenläufe und die gemeinsamen Mahlzeiten. 


    Reitstunden auf Jubilee, Ausritte mit Alexander, mein erster Kuss, die unglaublichsten Schmetterlinge im Bauch. Ich kam mir vor wie Poppy Moore in Wild Child, nur dass überhaupt nichts schrecklich war im Internat, sondern alles wunderschön. Hinter den efeuüberwucherten Mauern der Dunbridge Academy habe ich etwas gefunden, das sich zum ersten Mal nach echter Verbundenheit angefühlt hat. Rückblickend hätte man damals am besten die Zeit anhalten sollen. Auf eine bittersüße Art weiß ich, dass es niemals wieder so perfekt sein wird. So leicht und unbeschwert.


    Colin und Olive waren noch da, Alexander und ich waren frisch zusammen, unendlich verliebt – alle Gründe, warum sich das jemals ändern sollte, quasi unvorstellbar. Sommerferien auf dem Gestüt der Hallendales, nur Oscar, Alexander, Bells und ich. 


    Colin fand das nicht so toll. Tatsächlich denke ich, dass er Alexander eigentlich noch nie wirklich mochte. Schon vor der Sache war er ihm gegenüber fast übertrieben skeptisch. Typisch großer Bruder halt. Er wollte mich wohl beschützen, vor genau dem, was dann letztendlich auch passiert ist. 


    Ich denke, er hasst mich, das hat Alexander schon gesagt, als wir kurz nach Beginn der achten Klasse ein Paar wurden und ich Colin davon erzählen musste.


    »Unsinn, Alexander. Er ist nur sehr fürsorglich, was mich angeht, musst du wissen.«


    Alexander hat daraufhin relativ grimmig genickt, woraufhin ich gedacht habe, dass er und Colin sich eigentlich recht ähnlich sind. Sehr fürsorglich, was mich angeht.


    Sehr ähnlich waren.


    Colin ist das noch immer. Wie Alexander inzwischen ist, weiß ich nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Es ist besser, wenn ich es nicht weiß. Alle sagen, dass es besser ist. Colin, Olive, sogar Oscar. Nur einer Sache bin ich mir sicher: Wenn sich etwas so gut anfühlt, fast zu gut, um wahr zu sein, dann ist es das in aller Regel auch. Besser also man sieht zu, dass man es genießt, solange es anhält. 


  



  

    


    

    11. KAPITEL


    ALEXANDER


    Der erste Schultag fühlt sich an wie ein gesamtes Jahr. In jedem Fach spüre ich, dass mich die Lehrerinnen und Lehrer genauestens im Blick haben. Wahrscheinlich hat Rektorin Sinclair sie instruiert. Vielleicht war das aber auch gar nicht nötig, sie müssen schließlich alle mitbekommen haben, was letztes Jahr nach dem Neujahrsball los war. 


    Die meisten Lehrer bitten mich nach der Stunde, kurz zu bleiben. Die Gespräche mit ihnen verschwimmen zu einer unscharfen Ansammlung freundlicher Willkommen-zurück-Worte und den Angeboten, mich in zusätzlichen Unterrichtseinheiten zu unterstützen, damit es mir gelingt, den Anschluss an die anderen zu schaffen. In den Kernfächern soll ich zeitnah Leistungsüberprüfungen ablegen, die zwar nicht in mein Zeugnis einfließen, aber nötig seien, um Wissenslücken zu identifizieren. 


    Mein Kopf raucht, nachdem ich während der Studierstunde die Lernzielkataloge durchgegangen bin. Keine Ahnung, wie ich den Stoff aufholen, geschweige denn in der Lage sein soll, die Schuljahresabschlussprüfungen im Sommer zu bestehen. 


    Vermutlich muss ich George fragen, ob er mir hilft. Oder Oscar, dem der Unterricht sowieso schon immer leichter gefallen ist. Früher war es einfacher, ihn um Unterstützung zu bitten, aber jetzt in der Oberstufe hat er andere Fächer belegt als ich. Naturwissenschaften. Mathe, Bio, Sport und Physik. Logisch und rational – genau das, worin er glänzt.


    


    Ich stöhne und fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht, bevor ich die Bücher zuklappe und mich endlich umziehe. Ich fühle mich wieder ein bisschen mehr wie ich selbst, als ich in die Reitklamotten schlüpfe und kurz darauf nach draußen gehe.


    Wenigstens eine Sache hat sich nicht verändert, und das ist der Stalldienst, den ich einmal pro Woche nach der Studierstunde erledige. Für mich gab es nie eine andere Option, dabei bietet das Internat genug Auswahl an Tätigkeiten an, zwischen denen wir Jahr für Jahr neu wählen können, um die Schulgemeinschaft zu unterstützen. Sanitätsdienst, Bibliotheksarbeit, Wäschereidienst, Hausaufgabenbetreuung für die Jüngeren, Gärtnern, Nachhaltigkeitsdienst oder eben unter Mr Smiths Anleitung im Stall mitanpacken, die Pferde versorgen oder die Boxen ausmisten, während die Tiere auf der Weide sind.


    Später, nachdem ich Nox wieder reingeholt habe, will ich ihn noch ein bisschen bewegen. Leichte Bodenarbeit, nichts zu Anstrengendes. Mum ist nur an zwei Tagen die Woche hier, um Springunterricht zu geben, was mir aktuell ganz recht ist. So kann ich Nox noch ein bisschen beobachten und sichergehen, dass er wirklich fit genug ist, um wieder richtig ins Training einzusteigen. Der Ortswechsel, die neue Umgebung, das fremde Futter, das alles sind Stressfaktoren für ihn, und Stress ist das Letzte, was ein Pferd nach einer schweren Kolik braucht. 


    »Meine Fresse, riecht das übel«, sagt jemand hinter mir, als ich schon mit der Mistgabel in einer der leeren Boxen zugange bin. »Dir ist hoffentlich klar, dass das der absolute Freundschaftsbeweis ist, H-Dale Nr. 2.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich halluziniere oder ob wirklich Gus mit der Schubkarre vor meiner Box steht.


    »Was machst du denn hier?«


    


    Gus zuckt mit den Schultern. Die voll beladene Schubkarre gerät dabei gefährlich ins Wanken.


    »Wonach sieht es aus, mein Bester?«, fragt er und balanciert sie konzentriert näher. An der Tür zur Box parkt er die Schubkarre.


    »Warum bist du nicht in der Wäscherei, Bettlaken falten?«


    »Weil das scheißlangweilig ist ohne dich, Kumpel.« Gus lässt die Griffe los und krempelt seine Ärmel hoch. »Also, was muss ich tun?«


    Ein ungläubiges Lachen steigt in mir auf.


    »Schnapp dir ’ne Schaufel.« Ich deute zur Seite.


    Gus lacht. »Aber nicht, um die Kacke wegzumachen?« Er wirft mir einen verzweifelten Blick zu. »Alex, bitte …«


    »Stell dich nicht so an.« Ich schiebe die Zähne der Mistgabel unters Stroh. »Atme einmal tief ein, dann riechst du das nicht mehr.«


    Gus verzieht das Gesicht. »Bruder, bist du lebensmüde? Der Geruch ist übler als in unserer Sportumkleide.«


    »Ich mag das eigentlich«, gestehe ich.


    »Bitte?« Gus stutzt. »Alex, Mann, das ist ekelhaft.« 


    Er dreht angewidert den Kopf weg, während er die Schaufel nimmt, die zugegebenermaßen hygienischere Tage gesehen hat.


    »Ich glaube, dein Riechkolben hat irgendeinen irreparablen Schaden genommen.«


    »Was für Riechkolben, Junge?«, murmele ich.


    »Das hatten wir in Bio«, erzählt Gus gepresst. »Anatomie der Sinne bei Henry. Poppy war entzückt.« Er würgt leicht, was mir nur fair vorkommt, und hievt eine Ladung Mist in die Schubkarre. 


    »Wie lief es denn so?«, fragt er dann.


    Ich hebe den Kopf. »Im Unterricht?«


    


    Gus nickt. »Kommst du mit? Ich kann dir meine Notizen schicken.«


    »Willst du, dass ich durchfalle, Kumpel?«


    Er schnaubt. »Ich wollte ein einziges Mal nett sein, okay? Aber ja, vielleicht fragst du besser Scarlett oder George.«


    »Ich weiß doch.« Kurz schweige ich. »Danke. Wird schon schiefgehen, denke ich.«


    Gus nickt. »Lehrer lieben dich. Keiner würde dich je durchfallen lassen.«


    »Mr Acevedo bestimmt.«


    »Niemals«, widerspricht Gus. »Der würde doch alles tun für seine Jungs.«


    Als ich nichts sage, sieht er mich an. 


    »Wie war es so mit ihm? Cap meinte, du musstest in einen durchsichtigen Becher pissen?«


    Alter, Oscar …


    Warum macht er nicht gleich einen Aushang am schwarzen Brett, damit alle im Bilde sind? 


    »Er hat das nur mir und George gesagt«, fügt Gus schnell hinzu. »Damit wir Bescheid wissen.«


    Großartig.


    »Bescheid wissen wofür?«


    Gus zuckt unbehaglich mit den Schultern. 


    »Alex, die nächste Mitternachtsparty kommt bestimmt. Ich denke, Cap ist einfach etwas angespannt, was das angeht.« Er schweigt kurz. »Der macht sich Sorgen um dich. Und ich kann das verstehen.«


    Ich seufze schwer und unterdrücke den Impuls, zu sagen, was ich in den letzten Tagen dauernd sage.


    Hab aufgehört. 


    Wirklich.


    Seit mehr als einem Jahr ist das die Wahrheit, aber vielleicht war es auch einfacher, nicht mehr daran zu denken, wieder was zu nehmen, weit weg von Cleo und diesem Ort, an dem mir der Schmerz erdrückend und die Lösungen begrenzt vorkommen.


    Ich stoße die Mistgabel unter einen Haufen und schüttele sie leicht, damit das Stroh zurück runterfällt. 


    »Bin gespannt, ob je der Tag kommen wird, an dem ihr mir zumindest wieder ansatzweise vertraut.«


    Gus schaut mich an. 


    »Darum geht es nicht, Alex.«


    »Ach, nicht?«


    »Nein, Mann.« Sein Blick wandert über mich, und irgendwie fühle ich mich dabei unangenehm durchleuchtet. »Niemand wirft dir was vor. Du hast … das für eine sinnvolle Lösung gehalten.«


    Für eine Sekunde bin ich mir nicht sicher, worum es hier gerade geht.


    »Dabei hast du wohl nur ganz vergessen, dass das einzig Sinnvolle hier ist, meine brillante Gesellschaft zu genießen«, erklärt er dann. 


    »Wie könnte ich das nur vergessen, Gussie?«


    »Nicht wahr?« Er hat einen lockeren Ton angeschlagen, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er mir gerade etwas ganz anderes sagen wollte. »Wie dem auch sei. Gibt es hier noch andere Aufgaben, als Kacke wegzumachen?«


    »Sicher.« Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Du kannst die Pferde von der Weide holen.«


    Gus stößt ein entsetztes Keuchen aus. »Gut, dann also Kacke wegräumen. Zur Not mache ich das auch mit meinen bloßen Händen, überhaupt kein Problem.«


    Ich rolle mit den Augen. »Gussie, die tun dir nichts, versprochen.«


    


    »Sie tun dir nichts, H-Dale«, korrigiert er mich. »Weil die Rösser einfach wissen, dass du ein guter Kerl bist. Ich hingegen …« Er zuckt mit den Schultern und schaufelt mehr Mist in die Schubkarre. »Komme den Gäulen wahrscheinlich wie eine waschechte Bedrohung vor mit meinem breiten Kreuz.«


    Ich nicke nur. »Klar, Mann.«


    »Deshalb ist deiner auch immer so garstig zu mir.«


    »Nox ist nie garstig zu dir.«


    »Hast du nicht gesehen, wie er bei eurer Ankunft versucht hat, mir den Kopf abzubeißen?«


    »Vielleicht wär das für alle besser, Kumpel.« Ich mache einen Satz zur Seite, um dem Mist auszuweichen, der auf der Stelle in meine Richtung fliegt. »Hey, das war ein Scherz, okay?«


    Gus lacht schadenfroh, als ich fast ausrutsche und gegen die Boxenwand falle.


    Einen Moment lang stehen wir uns reglos gegenüber. Dann bücke ich mich blitzschnell zu meiner Mistgabel.


    »Das wirst du sowas von bereuen, Whitmore.«


  



  

    


    

    12. KAPITEL


    CLEO


    »Ich werde nicht ins alte Gewächshaus kommen«, sage ich zu niemand Bestimmtem. 


    Offenbar fühlt sich Elsa, die neben Scarlett auf meinem Bett liegt, trotzdem angesprochen, denn sie schüttelt vehement den Kopf, während sie die Chips futtert, die wir vorhin bei Irvine’s in Ebrington mitgenommen haben. 


    »Sei nicht albern. Natürlich wirst du ins alte Gewächshaus kommen.« Sie schaut Hilfe suchend zu Scarlett. »Gemeinsam mit uns. Richtig?«


    Scarlett, die in der Englischlektüre blättert, die sie aktuell im Leistungskurs durchnehmen, wirkt daraufhin leicht nervös, nickt aber, was bemerkenswert ist, denkt man daran, dass sie noch vor einem halben Jahr, zu Beginn der elften Klasse, strikt an ihrer Keine-Mitternachtspartys-Regel festgehalten hat. Wie zur Beruhigung hält Elsa erst ihr, dann mir die Chipstüte hin. 


    Eigentlich finde ich es wundervoll, dass Scarlett sich inzwischen häufiger unseren gemeinschaftlichen und eventuell nicht immer ganz erlaubten Aktivitäten anschließt. Jetzt allerdings käme es mir gelegener, sie würde ebenfalls entschieden verkünden, dass heute ins alte Gewächshaus zu gehen auf gar keinen Fall infrage kommt.


    »Es wäre schade, wenn du nur nicht mitwillst, weil Alexander dort sein könnte«, sagt Scarlett kauend. »Du solltest dich nicht vor ihm verstecken, Cleo.«


    


    Elsa nickt bekräftigend.


    »Alexander ist mir egal«, erkläre ich und unterziehe meine Fingernägel einer eingehenden Begutachtung. 


    »Perfekt«, erklärt Elsa und wischt ihre Chipsfinger an meiner Bettdecke ab, woraufhin ich entsetzt aufschreie. Elsa ignoriert mich. »Dann holen wir dich später ab. Und wehe, du stellst dich schlafend.«


    Scarlett nickt, doch dann beugt sie sich vor. »Aber wenn du dich wirklich nicht wohl damit fühlst, können wir hierbleiben, Cleo.«


    »Und unsere eigene Mitternachtsparty feiern«, ergänzt Elsa nach einem Augenblick. »Oh ja! Das wäre auch toll. Ohne Alexander und ohne Oscar.«


    »Oscar dürfte schon kommen«, murmele ich.


    »Hat mir besser gefallen, als es noch hieß, dass du nie wieder mit ihm redest.«


    »Sag das nicht so gehässig«, weist Scarlett Elsa zurecht. »Außerdem ist es vielleicht etwas riskant, meint ihr nicht?« Sie wirft einen nervösen Blick zur Tür, dabei hat die Flügelzeit noch gar nicht begonnen. »Wer weiß, ob Ms Barnett uns nicht hören würde, wenn wir uns in einem unserer Zimmer treffen.« 


    »Wenn Gus mit seiner vorlauten Klappe auch dabei ist, würde sie uns ganz bestimmt hören.« 


    »Oder wenn Oscar und du wieder ständig rumstreitet.« Scarlett errötet leicht, als Elsa empört schnaubt. »Was? Es ist doch wahr.«


    »George und dein Geklugscheißere würde sie auch hören«, grummelt Elsa.


    »Deshalb gehen wir ja ins alte Gewächshaus«, beruhige ich sie schnell.


    »Also tun wir das?« Elsas Miene hellt sich auf, und ich stöhne, als mir auffällt, in welches Dilemma ich mich da geritten habe.


    Eigentlich liebe ich die Mitternachtspartys mit meinen Freunden über alles. Dass Alexander womöglich ebenfalls dort auftauchen könnte, liegt nahe, aber was mich stresst, ist nicht nur die potenzielle Möglichkeit, ihm zu begegnen – das vermeiden zu wollen ist ohnehin zwecklos, so viel ist mir während dieser ersten Woche zurück im Internatsalltag klar geworden. Was viel eher für Bauchschmerzen sorgt bei mir, ist die Befürchtung, ihn genau dort weitermachen zu sehen, wo wir vor anderthalb Jahren aufgehört haben. Alexander im alten Gewächshaus, das sind einfach keine guten Erinnerungen. Zu oft musste Oscar eingreifen. Zu oft mussten er und die Jungs ihn rüber in ihr Zimmer bringen. Zu oft habe ich lautlos gebetet, dass ihm nichts passiert.


    In diesem Augenblick klopft es an der Tür. Einen Moment später steckt Ms Barnett den Kopf herein.


    »Die Flügelzeit beginnt gleich, Mädchen.«


    Scarlett schießt sofort von meinem Bett hoch und streicht ihren Uniformrock glatt. Dann packt sie Elsa am Ellbogen und zieht sie mit sich.


    »Wir wollten gerade in unsere Zimmer gehen, Ma’am.« 


    »Das dachte ich mir.« Unsere Flügelbetreuerin schaut sich um, während Scarlett und Elsa zur Tür kommen. 


    »Cleo, dein Zimmer sieht so aufgeräumt aus.« 


    Ich entscheide mich, von ihrem erstaunten Ton nicht allzu gekränkt zu sein.


    »Das liegt daran, dass Augustus mir beim Einräumen geholfen hat«, berichte ich stattdessen.


    Ms Barnett lässt leicht verzweifelt den Atem entweichen. »Gott segne ihn«, murmelt sie und öffnet die Tür ein Stück weiter, damit Scarlett und Elsa auf den Flur können. Dann zieht sie weiter, um mit den Zimmerkontrollen fortzufahren.


    


    Wie bereits erwähnt finde ich die daraufhin herrschende Stille in meinem Einzelzimmer schwer zu ertragen. 


    Dann sehe ich zum Glück die Nachricht auf meinem Handy.


    C: Schon etwas eingelebt? Alles okay?


    Es ist immer ein bittersüßes Gefühl, von Colin zu lesen, weil sich dabei nicht länger ignorieren lässt, wie erstaunlich es ist, dass mein großer Bruder sich danach erkundigen kann, wie meine erste Woche zurück im Internat verlaufen ist, es aber weder meiner Mutter noch meinem Vater gelingt. Bei beiden bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie wissen, dass ich zuletzt zwei Wochen Osterferien hatte. Womöglich ist das aber auch besser, sonst hätte ich erklären müssen, warum ich nicht nach New York komme, sondern in London bleibe, bei Olive und Colin, wo ich mich jeden zweiten Tag mit Scarlett und George getroffen habe, die bei seiner Familie in Holland Park waren.


    Auf die Frage, ob wir facetimen wollen, schickt Colin einen Daumen nach oben, wie die alten Leute seiner Generation das eben machen. Zwei Sekunden später klingelt mein Handy.


    »Ich will auch mit Cleo sprechen«, höre ich Olives Stimme, und es dauert einen Moment, bis das Bild scharf wird. Dann sehe ich das Gesicht meines Bruders und seine Freundin, die sich in diesem Moment neben ihn quetscht.


    »Seid ihr überhaupt noch wach?«, erkundige ich mich schelmisch. 


    »Hä, natürlich«, sagt Colin. »Wir haben noch nicht mal zu Abend gegessen.«


    »O mein Gott, wie rebellisch von euch.« Ich bemühe mich, zu lächeln, aber mein Herz zieht sich leicht zusammen bei der Vorstellung, wie sie ohne mich in ihrer kleinen Londoner Küche sitzen. »Wie geht’s?«


    


    »Gut, gut.« Olive betrachtet mich. »Und dir? War schon Abendessen?«


    Colin nickt, bevor ich antworten kann. »Es ist doch schon fast Flügelzeit.«


    Olive lacht und zieht das Handy zu sich. »Hörst du das? Plötzlich kennt er diese Regeln in- und auswendig.«


    »Ich kannte sie von Anfang an in- und auswendig.«


    »Ich weiß doch«, sagt Olive und tätschelt seine Schulter. »Das war schließlich wichtig, um sie brechen zu können.«


    »Wie auch immer«, brummt Colin. »Cleo bricht ja keine Regeln«, sagt er, woraufhin ich fast liebevoll mit den Augen rollen muss.


    »Natürlich nicht.« Olive nickt gewissenhaft. »Wann trefft ihr euch heute Nacht, um rüberzugehen, Cleo?«


    Ich überlege, ob nun ein praktischer Zeitpunkt wäre, den beiden von den Entwicklungen der letzten Tage zu berichten. 


    »Schätzungsweise gegen Mitternacht, Darling?«


    »Dein Bruder ist so klug.« Olives Satz geht in einem erstickten Kichern unter, als Colin sie auf die Schläfe küsst. Meine Mundwinkel heben sich von selbst, aber aus irgendeinem Grund friert mein Lächeln dabei ein. Leider scheint Colin das aufzufallen, denn nun spüre ich seinen skeptischen Blick auf mir. 


    »Wirklich alles okay, Kleine?«


    »Bestens.« Ich nicke, aber mein Gesicht schmerzt von den Anstrengungen, nicht in Tränen auszubrechen. Und es ist gerade mal die erste Woche. Eine Woche, in der Alexander sich bewusst von mir fernzuhalten scheint, mich nicht beachtet, womit er uns beiden vermutlich einen Gefallen tut, aber wieso fühlt es sich nicht nach einem Gefallen an, sondern nur unerwartet grausam?


    »Cleo?«


    


    Na toll. Jetzt klingt Olive ebenfalls besorgt. 


    »Ist etwas geschehen?«


    »Nun, genau genommen könnte man das durchaus sagen«, gestehe ich mit einem angestrengten Lächeln.


    »Was ist los, Cleo?«


    Ich schlucke. »Womöglich ist Alexander zurück.«


    Die Nachricht schlägt ein, und während ich Olive und Colin dabei beobachte, frage ich mich, ob ich ähnlich aussah. Verwirrt, gerunzelte Stirn, so als wäre man sich nicht sicher, ob man richtig gehört hat, während das Gehirn diese katastrophale Neuigkeit verarbeitet und die Verwirrung schließlich umschlägt in eine gewisse Empörung.


    Colin öffnet den Mund, holt Luft, aber bevor er etwas sagen kann, legt Olive die Hand auf seinen Arm.


    »Wirklich, Cleo?«, fragt sie und klingt unerwartet ruhig dabei. 


    Ich wünschte, ich müsste nicht nicken. 


    Und ich wünschte auch, ich müsste in den Augen meines großen Bruders nicht sehen, was ich sehe. Die gleiche Mischung aus Skepsis, Ärger und Sorge, die ich auch in Oscars Augen gesehen habe.


    »Er geht wieder an die Dunbridge.«


    Colin scheint sich sehr beherrschen zu müssen, nicht verzweifelt den Kopf in den Nacken zu legen. Das könnte man dramatisch finden, aber er war ja dabei, als alles zerbrochen ist, daher finde ich die Reaktion eigentlich angemessen.


    »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragt Olive.


    »Nicht wirklich«, wispere ich. 


    »Gut.« Colin klingt entschieden, und ein Teil von mir, der eigentlich längst tot sein müsste, stirbt erneut. 


    Was ist gut daran, dass Alexander und ich nicht mehr miteinander sprechen? Mir fällt da rein gar nichts ein, aber wenn ich versuche, es durch die Augen meines Bruders zu sehen, verstehe ich ihn. Vermutlich würde ich dasselbe sagen. 


    Gut, dass du nicht mehr mit dem Jungen sprichst, der dir auf die schlimmste Art das Herz gebrochen hat, aus deinem Leben verschwunden ist, um nun ohne Vorwarnung zurückzukehren.


    Rational betrachtet ergibt das Sinn. Er hat mir wehgetan, ich muss mich schützen. Und jedes Aber, das sich daraufhin auf meiner Zunge bildet, führt mich zurück zu der Frage, ob wir in einer toxischen Beziehung waren oder ob das, was uns passiert ist, einfach zu viel war für unsere Liebe. 


    Vielleicht trifft beides zu.


    »Wie geht es dir damit?«, fragt er.


    »Nicht gut, Col«, flüstere ich, und durch den Bildschirm sehe ich, wie sich der Blick meines großen Bruders verdunkelt. 


    Er nickt langsam.


    »Auch wenn er jetzt zurück ist: Du bist nicht verpflichtet, ihn zurück in dein Leben zu lassen, Cleo.«


    Ich hebe den Kopf.


    Colin klingt so ernst.


    »Ich erinnere mich, wie schlecht es dir damals ging. Ich will nicht, dass du das noch mal durchmachst.« 


    »Ich will das auch nicht noch mal durchmachen«, flüstere ich. »Aber er ist überall. Ich hab Unterricht mit ihm, wir begegnen uns die ganze Zeit.« Ich stocke. »Ich kann das nicht, verstehst du? Ihn sehen und so tun, als wäre das alles nie passiert.«


    Colin antwortet nicht sofort. 


    »Das verlangt auch niemand von dir«, sagt er schließlich. »Du musst ihm nicht vergeben. Du darfst wütend sein. Du darfst das alles fühlen, Peanut.«


    »Aber was wäre, wenn ich ihn eigentlich in erster Linie vermisse?«


    Kurz ist es still.


    


    Colin schluckt, aber Olive nickt. »Dann vermisst du ihn«, sagt sie. »Das ist nur menschlich, Cleo. Gefühle sind keine Verträge, die sich einfach so kündigen lassen.«


    »Und man kann jemanden vermissen und ihn trotzdem nicht zurückwollen«, fügt Colin hinzu.


    Ich schweige.


    Will ich Alexander zurück?


    Meine Augen brennen.


    Mehr als alles andere auf der Welt, aber ich will die Version von ihm vor der Tragödie unseres Lebens. 


    Doch ich weiß, was Colin sagen würde, wenn ich das nun zugebe.


    »In welchem schlauen Buch habt ihr das denn gelesen?«, erkundige ich mich stattdessen.


    »Das ist Lebenserfahrung«, sagt Colin.


    »Und Therapie«, ergänzt Olive. 


    Oh Lord. Hoffentlich fangen sie jetzt nicht wieder damit an. 


    Mir ist schon klar, dass es womöglich nicht schaden könnte, wenn ich auch mal mit jemandem sprechen würde. Grundsätzlich bin ich auch nicht gegen das Konzept von Psychotherapie oder so. Ich kann mir nur leider nicht vorstellen, in welcher Welt eine fremde Person in der Lage sein soll, mir zu helfen mit Dingen, die längst abgeschlossen sind. Alle floskelhaften Weisheiten, die einem dazu einfallen, kann ich mir auch selbst sagen. Dann muss ich wenigstens nicht so tun, als würde es etwas ändern, nur damit jemand sich so fühlen kann, als hätte er einen guten Job gemacht.


    Zum Glück gelingt es mir, das Thema nach einer Weile unauffällig auf Ms Barnett und die Gerüchte zu ihrer Beziehung mit Mr Ringling zu lenken. Als ich mich etwas später von Olive und Colin verabschiede und den Anruf beende, dauert es nicht lang, bis sich das Einsamkeitsgefühl erneut über mich wirft.


    Ich lade endlich meinen Back to School-Vlog hoch, scrolle durch Instagram und TikTok, aber leider zeigt die Uhr immer noch nicht Mitternacht, als ich damit fertig bin.


    Beim Blick aus meinem Fenster, gegen das feine Regentropfen nieseln, seufze ich. Es ist April geworden, der Frühling kommt, aber die Nächte in Schottland sind nach wie vor bitterkalt. 


    Beim Gedanken an die Temperaturen fällt mir plötzlich ein, dass ich Henriette die ganze Woche noch nicht gesehen habe. Wie schrecklich! Ich war wohl etwas zu beschäftigt damit, auf keinen Fall auch nur in die Nähe des Stalls zu gehen.


    Vielleicht wäre jetzt ein günstiger Moment, das nachzuholen. Um diese Zeit ist die Wahrscheinlichkeit deutlich geringer, Alexander dort zu begegnen, als tagsüber. 


    Als wäre es nicht schon schlimm genug, überhaupt wieder hinübergehen zu müssen. Ich verstehe ja, dass der Stall ein gutes Zuhause für Henriette ist, aber hätte es nicht auch Mr Carpenters Gartengeräteschuppen sein können? Ein emotional weniger vorbelasteter Ort? 


    Am schlimmsten war, dass sie irgendwann die Leiter zum Heuboden entdeckt hat und dort hinaufgestiegen ist. Der beste Platz der Welt.


    Ich greife zu meinem Schlüssel.


    Auf unserem Flügel ist alles ruhig. Kurz überlege ich, ob es Scarlett und Elsa gegenüber unfair ist, wenn ich nun allein aufbreche, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich die Zeit im Stall für mich brauche. Bevor sie mich abholen, bin ich längst wieder in meinem Zimmer.


    Auf dem Weg rüber knirscht der Kies unter meinen Sohlen. Ich ziehe meine Jacke enger um mich und denke nicht an die etlichen Nächte hier draußen mit ihm. Sie kamen mir nicht so trostlos vor wie jetzt. 


    Im Stall brennt kein Licht. Alles ist dunkel, und so lasse ich es auch, nachdem ich das Tor ein Stück zur Seite geschoben habe und in die Stallgasse trete. 


    In ein paar der Boxen regen sich die Schulpferde. Ich streiche über Willows Stirn, als sie den Kopf über die Tür hebt, und kraule Isabella Hallendales Pony Clover hinter den Ohren. Jubilee steht in ihrer Box und schläft. Zumindest gehe ich davon aus, sonst hätte sie sicher schon längst auf sich aufmerksam gemacht. Sie mag es nicht, wenn ich andere Pferde streichele. Was das angeht, ist sie fast so schlimm wie Nox. Jetzt steht sie tatsächlich ganz ruhig da und hat mich noch nicht entdeckt. 


    Zum Glück.


    Ich könnte es nicht über mich bringen, zu ihr rüberzugehen.


    Meine Kehle wird ein wenig enger, als ich sie betrachte. Beziehungsweise ihren Bauch.


    Gussie hatte recht. 


    Die Fuchsstute sieht aus, als würde sie jeden Augenblick platzen. Lange kann es nicht mehr dauern, bis das Fohlen kommt. Eine Ausrede weniger für mich, warum ich keine Reitstunden mehr nehme. Ich muss Alexander also fast dankbar sein, dass er zurück ist. So stellt sicher niemand infrage, warum ich mein Hobby nicht wieder aufnehme, sobald Jubilee irgendwann in den schulischen Reitbetrieb zurückkehren kann. Das hier ist sein Revier. Seine Welt, in die er mich mitgenommen hat, wofür ich ihm für immer dankbar sein werde, aber nun habe ich hier nichts mehr verloren. 


    Zwei Boxen weiter erkenne ich Nox Hallendale schon an seinem tiefen Schnauben. Alexanders Wallach bewegt sich mit eleganten Schritten durchs Stroh. 


    Er war schon immer von der sensiblen Sorte. Bekommt alles mit, hellwach, stark und besorgt.


    


    Ich schlucke.


    Ganz der Besitzer.


    Ich bringe es einfach nicht übers Herz, mich seiner Box zu nähern, die Hand zu heben und sie ihm auf das Nasenbein zu legen. Den kleinen Drachen zähmen. So wie ich es von Alexander gelernt habe.


    Damals war das wie eine Auszeichnung. Weil niemand Nox berühren durfte. Außer ihm. Und außer mir.


    Aber deshalb bin ich nicht hergekommen.


    Ich reiße den Blick los und drehe mich um.


    »Henriette?«, flüstere ich und lausche in die Stille.


    An ihrem üblichen Platz in der Sattelkammer, zwischen den Trensen in dieser kleinen Nische, wo ein Warmwasserrohr in der Wand verläuft, ist sie nicht, also laufe ich weiter durch die Stallgasse bis zu unserer Leiter.


    Es ist eine Schande, dass ich sie immer noch so nenne.


    Es ist einfach irgendeine Leiter, die nichts zu bedeuten hat. 


    Henriettes Leiter.


    Ja, das ist besser.


    Ich stelle den Fuß auf die unterste Sprosse und ziehe mich hoch. Schon auf halbem Weg nach oben rieche ich das getrocknete Heu. Wenn Leute sagen, Sommer ist kein Geruch, lügen sie. Das hier ist der Beweis des Gegenteils. Warmes Gras, duftende Kräuter, die Hitze eines langen Tages, an dem die Sonne einfach nicht untergeht. Der Himmel wird dunkler, blauer, aber das Licht verschwindet nicht. 


    Ich habe nichts zu befürchten. Nicht mit seiner Hand, die sich kühl an meine Wange legt, meinen Kopf dreht, damit er mich ansehen kann. Dem trockenen Stroh, das in den schmalen Streifen Haut piekst zwischen dem Bund meiner Reithose und dem Oberteil, das von Alexander zur Seite geschoben wurde, damit seine Finger über meine Wirbelsäule gleiten können, langsam, sanft und so unendlich entschlossen, dass ich erschaudere.


    Das Licht geht an.


    »Cleo?«


    Mein Atem stockt. Ich zucke heftig zusammen und verfehle die nächste Sprosse. Trete ins Leere. Das Herz rutscht mir in die Kniekehlen, als ich mich an der Leiter festhalten will, aber es ist zu spät. Für einen Augenblick falle ich.


    Dann spüre ich seine Hände an meiner Taille.


    Und falle erst recht. 


    Ich hätte seine Stimme nicht hören müssen, um zu wissen, dass er es ist. Ich müsste mich auch nicht zu ihm umdrehen.


    Es reicht, für eine Sekunde die Augen zu schließen, einzuatmen und ihn zu riechen. 


    Warmes Gras, duftende Wiesen. Angestaubtes Leder, Sonne auf der Haut. Vertrauen und Freiheit. Alles auf einmal. 


    Meine Kehle wird eng.


    Ich komme auf den Fliesen auf. Er weicht erst zurück, als ich sicheren Boden unter den Füßen habe. Dann lässt er mich abrupt los.


    »Was zur Hölle tust du da?«


    Seine Stimme …


    Das leiseste Keuchen entkommt meiner Kehle. Ich glaube, er hat es nicht gehört. 


    »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


    Er schluckt.


    Dann dreht er den Kopf, schaut rüber zu Nox, und mir fällt wieder ein, was Oscar mir erzählt hat. 


    Die Kolik.


    Wahrscheinlich konnte er nicht schlafen und hatte so ein Gefühl. Das kenne ich von ihm. Wenn es um sein Pferd geht, überlässt er nichts dem Zufall.


    


    »Ich wollte nur kurz nach dem Rechten sehen«, sagt Alexander und rückt ein Stück von mir ab. 


    Er räuspert sich. 


    »Und du?«


    »Ich habe Henriette gesucht.«


    Er stutzt, und seine wunderschönen Brauen ziehen sich leicht zusammen. »Wen?«


    Bevor ich ihn aufklären kann, ertönt ein mir wohlbekanntes Maunzen.


    »Henriette!«, rufe ich erfreut und gehe in die Hocke, als ein weißer Flauschball auf uns zuläuft. »Da bist du ja, mein kleiner Schatz.« 


    Mit erhobenem Schwanz streift sie um Alexanders Beine, bevor sie sich von mir streicheln lässt. Sie beginnt sofort, in einer beachtlichen Lautstärke zu schnurren.


    Ein Poltern ertönt. Als ich den Kopf hebe, eilt Alexander bereits zur Box, in der Nox, scheinbar absolut verängstigt von Henriette, randaliert. 


    »Ruhig, Großer«, murmelt Alexander und geht zu ihm hinein.


    Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt, aber mein Magen fühlt sich seltsam an, während er beruhigend auf sein Pferd einredet. 


    »Soll ich sie wegbringen?«, biete ich an und halte Henriette fest, obwohl meine Augen schon wieder anfangen zu jucken. Nur ahne ich, was sie vorhat, wenn sie auf diese verwegene Art die Öhrchen spitzt und neugierig in Nox’ Richtung blickt. 


    »Nein, schon gut«, murmelt Alexander abwesend und streicht über Nox’ Hals. »Wir müssen echt wieder mehr Desensibilisierungsarbeit machen …«


    Wir.


    Es gibt kein Wir, und das Wir, an das ich denke, hat er gerade auch gar nicht gemeint. Uns beide, beziehungsweise unsere kleine Familie. Er, ich, Nox, Jubilee. Es wird sie nie wieder geben.


    Das weiß ich, und trotzdem kann ich mich nicht bewegen. 


    Dafür kitzelt es plötzlich in meiner Nase. Als ich laut niese, macht Nox einen Satz. Mein Herz bleibt kurz stehen, aber Alexander weicht ihm instinktiv aus. Ich weiß, dass ich mich nicht um ihn sorgen muss, aber in Schreckmomenten kann ein sechshundert Kilogramm schweres Pferd nun einmal unberechenbar sein.


    »Katzenhaare«, murmele ich und spüre Alexanders aufmerksamen Blick auf mir. Henriette, die ich während meiner Niesattacke losgelassen habe, wandert ein Stück vor mir durch die Stallgasse. »Sorry.«


    Alexander deutet ein Kopfschütteln an. »Nicht schlimm, Closs.«


    Oh Gott.


    Das darf er nicht machen.


    Er scheint seinen Fehler sofort zu bemerken, denn er schließt die Hand so fest um einen der Gitterstäbe der Box, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Dabei dreht er sich von mir weg, aber ich sehe, wie angespannt seine Schultern sind. 


    Ich liebe seine Schultern.


    Sie sind breit, aber nicht zu breit. Alles an Alexander Hallendale ist muskulös und sehnig. Klassischer Springreiter. Diese Beine waren schon immer mein Untergang. Das Gefühl, mit dem er sich bewegt. Dieser Rhythmus. Der perfekte Druck.


    Ich erschaudere und schüttele mich leicht. 


    Verdammt, Cleo. 


    Alexander streicht Nox beruhigend über den Hals. Nachdem er ihn einer eingehenden Begutachtung unterzogen hat, verlässt er seine Box wieder. Ich halte währenddessen Henriette fest, die zu mir zurückgekommen ist.


    Als ich den Kopf hebe, schaut er zu mir herab. Sein Gesicht ist ausdruckslos geworden. 


    »Das ist jedenfalls Henriette«, erkläre ich unnötigerweise. »Unsere Stufenkatze.«


    »Seit wann habt ihr eine Stufenkatze?«


    »Seit du weg warst.«


    Seine Miene wird glatt. Als er ebenfalls in die Hocke geht, läuft Henriette sofort auf ihn zu. 


    Das war schon immer so.


    Tiere lieben ihn.


    Kinder wollen mit ihm spielen.


    Großmüttern lächeln ihn an.


    Das ist die Energie, die von ihm ausgeht. 


    Henriette wirft sich vor ihm auf den Boden und streckt alle viere von sich, damit Alexander ihren Bauch kraulen kann. Er lässt sich nicht lange bitten. Es ist das Natürlichste der Welt für ihn. 


    Berührung. Wärme. 


    Gott, ich vermisse ihn so sehr.


    Als ich schlucke, hebt er den Kopf. Die Zeit steht still. Seine Augen sind dunkel und voller Schmerz, der uns vereint. Meine Mundwinkel sinken, alles wird so verdammt schwer, weil er nicht die Hand hebt und mich zu sich zieht. 


    Natürlich nicht.


    Wieso sollte er auch?


    Wir sind fertig miteinander.


    Eine tiefe Traurigkeit kriecht zwischen seine Brauen. Setzt sich fest. 


    Genau wie damals. 


    Dann drehen wir beide die Köpfe, als Henriette, scheinbar empört darüber, dass Alexander sie nicht mehr streichelt, davonläuft. Zu Jubilees Box.


    Sie nimmt etwas Anlauf, bevor sie mit einer beeindruckenden Leichtigkeit auf die Türkante springt. Jubilee hebt erfreut den Kopf. Die beiden sind binnen kürzester Zeit beste Freundinnen geworden. Wenig verwunderlich, schließlich ähnelt Henriettes aufgewecktes und freundliches Wesen meinem. Dass Jubilee sich mit Henriette wohlfühlen würde und Henriette mit Jubilee, habe ich mir schon gedacht. Zu dritt wären wir unschlagbar, aber na ja. Immerhin haben sie nun sich.  


    Alexanders Mundwinkel sinken in Zeitlupe, als Henriette von der Tür auf Jubilees Rist springt. Die Stute zuckt nicht mal. 


    »Dein kleiner Drache würde längst unter der Decke kleben.«


    Alexander blinzelt.


    Nickt abwesend. 


    Sein Blick ruht immer noch auf Jubilee. Als er aufsteht, zieht sich mein Magen leicht zusammen. Weil da etwas in seinem Gesicht ist, das mich beunruhigt, während er sich ihrer Box nähert. 


    Auf einmal ereilt mich ein ganz furchtbarer Verdacht.


    Er wird es doch schon mitbekommen haben? Oder etwa nicht?


    Hat Oscar es ihm nicht erzählt? Oder seine Mutter?


    Alexander schluckt.


    Legt die Hände auf Jubilees Boxentür, und plötzlich wünschte ich, ich wäre nie hierhergekommen.


  



  

    


    

    13. KAPITEL


    ALEXANDER


    Keine Ahnung, warum ich noch mal rübergegangen bin. Irgendwie hatte ich so ein Gefühl. Das Gleiche wie in dieser Nacht letzten Monat, als ich mich in meinem Zimmer in Maidenhead hingelegt habe und ein paar unruhige Stunden später doch wieder aufgestanden bin. Unten im Hof war Licht, und als ich die Stallmeisterin bei Nox gesehen habe, wusste ich, dass es schlimm ist.


    Das heutige Gefühl war weniger bedrohlich und vereinnahmend, aber mein Magen ist trotzdem gesunken, als ich in den Stall gekommen bin. Mein Mädchen gesehen habe, auf unserer Leiter zum Heuboden. 


    Ich hätte nicht herkommen sollen.


    Das wäre das einzig Vernünftige gewesen. Ich scheitere auf ganzer Länge, und das schon in der ersten Woche. 


    Mit ihr in diesem Stall zu sein fühlt sich an wie eine Reise in die Vergangenheit. Ich weiß nicht, woher damals dieses Bedürfnis bei mir kam, sie vom Reiten zu überzeugen. Schätze, wenn man etwas so liebt, wie ich das Reiten liebe, möchte man unbedingt, dass die Menschen, die einem etwas bedeuten, auch in den Genuss dieses unbeschreiblichen Gefühls kommen.


    Jubilee war das perfekte Pferd für sie. Damals in der Siebten hat es nicht lang gedauert, bis Cleo nach den ersten Stunden auf Nox sicher genug im Sattel war, um auf Jubilee am Reitunterricht der Schule teilzunehmen. In der Achten wurden unsere gemeinsamen Ausritte zum vielleicht schönsten Teil unserer Internatsroutine. In der Neunten, nach dieser Tragödie, haben wir versucht, uns daran festzuhalten, aber es hat nicht funktioniert.


    Cleo hat aufgehört mit den Reitstunden. Sie hat Ausreden gefunden, kam nicht mehr mit, und dann, als alles den Bach runtergegangen ist, konnte ich diesen Stall selbst kaum noch betreten. 


    Jetzt kribbeln meine Fingerspitzen, und mein Herz pocht nervös. Keine Ahnung, warum. Nox hat sich wieder halbwegs beruhigt von seinem Entsetzen über die kleine weiße Katze, die hier herumspaziert, als würde ihr der Stall gehören. Er kann manchmal so dramatisch sein. Da hilft in der Regel nur, ihn zu ignorieren, damit er checkt, dass alles okay ist, und sich wieder abregt. 


    Nun allerdings wünschte ich, ich wäre einfach bei ihm in der Box geblieben. Sicherer Abstand zu Cleo.


    Es ist lächerlich.


    Vor wenigen Tagen habe ich mir noch geschworen, auf keinen Fall Nähe zuzulassen, jetzt bin ich kurz davor, einfach meinem Herzen zu folgen. 


    Wie soll man sie nicht küssen wollen, wenn sie so vor einem hockt, riesengroße braune Augen und dieser unglaubliche Mund? Ich habe keinen Schimmer. 


    Freundlicherweise scheint das Universum in dieser Sekunde entschieden zu haben, mir einen kleinen Denkzettel zu verpassen.


    Henriette läuft von uns weg, zu einer der Boxen schräg gegenüber. Jubilee hebt den Kopf, und mein Herz bekommt einen Riss, weil Cleo keine Anstalten macht, zu ihr zu gehen. Sie starrt nur zu ihr rüber, ohne sich zu bewegen. Und dann wird mir auch klar, warum.


    Langsam stehe ich auf.


    


    Mein Blick fällt auf Jubilees Bauch.


    »Sie ist tragend?« 


    Wie kann es sein, dass mir das noch nicht aufgefallen ist?


    Ich drehe mich um. Cleo schluckt. 


    Erhebt sich ebenfalls.


    »Noch ein paar Wochen«, sagt sie schließlich. Beim Klang ihrer Stimme zucken Jubilees Ohren leicht. 


    Meine Hände werden taub, und mein Magen fühlt sich plötzlich flau an.


    »Ich wusste gar nicht, dass die Schule sie hat decken lassen.«


    »Haben sie auch nicht.« Cleo tritt neben mich. »Es war wohl so etwas Ähnliches wie ein Unfall mit dem nicht ganz so kastriert wie gedachten Wallach von Layla aus der Zwölften.«


    Oh …


    Irgendwie kann ich nichts sagen. Und ich kann auch nicht verhindern, dass meine Hand ihren Rücken berührt. 


    Cleo erstarrt, und für eine Sekunde bewegt sich keiner von uns beiden. Ich bin unfähig, die Hand zurückzuziehen, aber dann dreht sie den Kopf, schaut zu mir hoch, und ihre braunen Augen sind dunkel und erfüllt von einer tiefen Traurigkeit.


    Es gab diese seltenen Momente, in denen sie den Schmerz nicht vor mir verbergen konnte. Er hat sie in den unterschiedlichsten Situationen überfallen. Filme, das Krippenspiel, Biologieunterricht. Es hat wehgetan, aber ein Teil von mir war über diese kurzen Gefühlsregungen fast erleichtert. Ich musste es sehen. Dass er auch in ihr ist, dieser atemabschnürende Schmerz, selbst wenn sie ihn so viel besser verbirgt, als ich es je könnte.


    Das war schon damals so. 


    Standardprotokoll.


    Ein tiefer Atemzug, wackelig, wenn man genau hinhört, aber bevor man das bemerken könnte, hat sie ihr Lächeln aufgesetzt. Die leichteste Übung der Welt. Beherrscht sie im Schlaf.


    


    Normalerweise.


    Jetzt gelingt es ihr nicht. 


    Meine Finger liegen zwischen ihren Schulterblättern, und als sich unsere Blicke treffen, bricht in ihr etwas auf, das bei mir nie ganz geheilt ist. 


    Der Schmerz in ihren kastanienbraunen Augen ist kaum zu ertragen. Ihr Blick wird glasig, und ich kann nicht mehr atmen. 


    Es tut mir leid.


    Es wird mir immer leidtun, Closs.


    Doch bevor ich auch nur in die Nähe davon komme, ihr das zu sagen, entfernt sie sich von mir. Erst emotional, dann physisch. Mit einem Ruck. 


    Wie sie es sollte.


    Mein Magen zieht sich hohl zusammen. Ich lasse sie los. Hätte sie gar nicht erst berühren dürfen. Das weiß ich, aber jede Vernunft in mir löst sich in Luft auf, wenn sie vor mir steht. Weil es mich so verdammt fertigmacht, zu wissen, was alles hätte sein können. 


    Mit ihr. 


    Mit dem Mädchen meines Lebens, das ich gehen lassen musste.


    Sie weicht einen hilflosen Schritt zurück. Der Raum wird schlagartig kälter. Dunkler. Meine Hand fällt schwer gegen meinen Oberschenkel. Völlig nutzlos. 


    Erst als ich bemerke, dass ihr Atem zittert, balle ich sie verzweifelt zur Faust. 


    Sie dreht sich weg. Von mir, und von Jubilee, die sie kaum ansehen kann. Streicht sich mechanisch das Haar hinters Ohr. 


    »Ich muss dann auch …«


    Geh nicht.


    Lass uns reden.


    Sag mir, dass es dir gut geht.


    


    Aber die Lügen, die wir uns erzählen, haben nirgendwohin geführt. 


    Cleo blinzelt bemüht. 


    Alles in mir möchte ihr Gesicht in die Hände nehmen. Über ihre Haut streichen, die sich kalt anfühlt, wenn sie so blass ist wie in diesem Augenblick. Sie bei mir halten, damit sich ihre Lider schließen und sie für einen verdammten Moment loslassen kann. 


    Die Erkenntnis, dass sie das nie konnte, sickert tief in meine Brust. Alles wird eng. Was bleibt, sind tausend Fragen. 


    Warum kann sie nicht? 


    Warum fühlt sie sich nicht sicher?


    Was muss ich tun, damit es ihr endlich gelingt?


    Keine einzige Antwort.


    Ich mache einen unbeholfenen Schritt in ihre Richtung.


    »Closs?«


    Ihr Name gleitet von meiner Zunge, ohne dass ich es verhindern kann. Ich spüre, dass ich eine Grenze übertreten habe, noch bevor sie mich ansieht.


    »Tu das nicht, Alexander«, wispert sie. Kaum hörbar, aber unmissverständlich. »Bitte … ich … kann das nicht.«


    Der Druck, der sich hinter meinen Augen aufbaut, ist unerträglich.


    »Es tut mir leid …«


    »Hör auf«, flüstert sie mit diesem Flehen in der Stimme, das dafür sorgt, dass ich vor ihr auf die Knie fallen will. »Es gibt nichts mehr, wofür du um Verzeihung bitten könntest.« 


    Die Worte treffen mich mit voller Wucht.


    Kurz weiß ich nicht, wie ich atmen soll. 


    Ein Geräusch ertönt. Dann eine fremde Stimme.


    »Ich könnte schwören, ich hätte das Licht hier vorhin ausgemacht …«


    Verdammt. 


    Es ist längst Flügelzeit.


    Cleo reißt den Kopf herum. Bevor ich verstehe, was geschieht, liegt ihre Hand auf meiner Brust. Entschlossen schiebt sie mich rückwärts. In Jubilees Box, wo wir uns gegen die Wand neben der Tür pressen. Henriette hüpft hinaus, Cleo legt den Finger vor ihre Lippen, als wir im Heu kauern. 


    Dann höre ich die zweite Stimme. 


    Rektorin Sinclair kommt nicht häufig in den Stall. Erst recht nicht um diese Uhrzeit, aber jetzt ist sie in Begleitung von Mr Smith, unserem Reitlehrer, und beide wirken seltsam ernst. Ausgerechnet vor Jubilees Box bleiben sie stehen.


    Ich glaube, ich atme nicht mehr.


    Wenn sie mich jetzt hier draußen erwischt, während der Flügelzeit, war’s das wahrscheinlich mit der Eigenverantwortung.


    »Ich rechne damit, dass es in einigen Wochen so weit ist«, sagt Mr Smith. »Danach müssen wir sehen, wie es weitergeht.«


    »Das müssen wir wohl«, bestätigt Rektorin Sinclair. Sie klingt bedrückt. »Es tut mir leid, dass ich noch nichts Neues berichten kann. Die Sache liegt mir etwas schwer im Magen.« 


    »Nicht nur dir.« Kurz ist es still. Dann streckt sich Mr Smiths Arm über unseren Köpfen zu Jubilee. Mein Herz bleibt fast stehen, während er beruhigend über ihre Stirn streicht. Ich merke erst nach einigen Sekunden, dass Cleo die Finger in den Stoff meines Pullis gegraben hat. Ihr Blick geht starr nach oben zu Jubilee.


    »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?«, höre ich Mr Smith fragen. »Sie ist eines unserer zuverlässigsten Schulpferde. Von Willow und den anderen will ich gar nicht erst anfangen.«


    


    »Ich weiß, Marcus.« Rektorin Sinclair seufzt schwer. »Es bricht mir das Herz, aber die Kosten steigen ins Unendliche, und mit einem weiteren Stallmitglied wird das alles nicht besser.«


    Kurz ist es still. 


    Als Mr Smiths Stimme wieder zu hören ist, liegt Bitterkeit darin. 


    »Mit Sicherheit ließe sich ein guter Preis für das Fohlen erzielen.«


    Mein Herz setzt einen Schlag aus. Cleo gräbt die Finger so fest in meinen Arm, dass es wehtut. Dann fällt ihre Hand schwer von meinem Körper, als ihr bewusst zu werden scheint, was sie tut.


    »Könntest du dich umhören?«, fragt Rektorin Sinclair. »Wir prüfen derzeit, ob es möglich ist, zumindest einen Teil unserer Tiere weiterzufinanzieren.« Kurz schweigt sie. »Der Gedanke, nur noch den Schülerinnen und Schülern mit eigenem Pferd Reitunterricht anbieten zu können, bricht mir das Herz.«


    »Reitsport ist ein teures Vergnügen«, sagt Mr Smith, aber seine Stimme klingt hohl. 


    »Das ist wahr. Und wir sind nun einmal leider nicht das Maidenhead College.«


    Zum verfickten Glück sind wir das nicht. 


    Ich spüre, wie sich jeder Muskel in mir anspannt. Heiße Wut steigt in mir auf, gemeinsam mit dem Impuls, aufzuspringen und Rektorin Sinclair das mitzuteilen, doch eine kühle Hand legt sich auf meinen Arm.


    Nicht, lese ich in Cleos Augen, aber ich erkenne auch die Verwirrung in ihnen. Ein Teil von ihr versteht wahrscheinlich ebenso wenig wie ich, was wir gerade gehört haben, doch dieses sinkende Gefühl in der Magengegend lässt keinen Zweifel daran, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat.


    


    »Die steigenden Kosten auf alle umzulegen und das Schulgeld zu erhöhen ist keine Option«, erklärt die Rektorin. »Der Elternbeirat hat sich entschieden gegen diesen Vorschlag ausgesprochen, das muss ich respektieren. Finden wir keine bessere Lösung, bleibt uns in letzter Konsequenz nichts anderes übrig, als die Tiere fortzugeben.«


    »Ich werde mich umhören.« Mr Smith klingt, als würde ihm diese Vorstellung zutiefst widerstreben. »Erfahrene Schulpferde werden überall gesucht.«


    »Hab vielen Dank. Ich hoffe, das bleibt unter uns, bis es offiziell beschlossen ist.«


    »Natürlich«, bestätigt Mr Smith. Jubilee senkt den Kopf, als seine Hand über uns verschwindet. Sie schnaubt leise. Cleo erstarrt neben mir, als Jubilee den Kopf vorsichtig zu ihr senkt. Instinktiv hebt sie die Hand an ihre Nüstern. Für einen Moment ist alles, woran ich denken kann, wie ich sie damals in der Box gefunden habe. Frühsommer, achte Klasse. Leaver’s Day der damaligen Abschlussklasse, der letzte offizielle Schultag ihres großen Bruders. Cleo hat den ganzen Tag gevloggt, dabei voller Euphorie gelächelt und alle vor die Kamera gezerrt, um die Älteren gebührend zu verabschieden, doch später, als im Speisesaal gefeiert wurde und ich überall nach ihr gesucht habe, waren ihre leisen Schluchzer im verlassenen Stall verzweifelt und erstickt. Jubi lag neben ihr im Stroh, den Kopf in ihrem Schoß, und hat stiller gehalten als je zuvor, während Closs ihr in einer Art meditativem Selbstregulierungsritual die Mähne eingeflochten hat. Die Einzige, bei der sie ihre Gefühle nicht wegdrücken musste, sondern alles zulassen konnte. 


    Ich zucke zusammen, als das Licht ausgeht. Die Schritte von Rektorin Sinclair und Mr Smith entfernen sich langsam. Cleo bewegt sich noch immer nicht neben mir.


    »Solange nichts spruchreif ist, fahren wir wie gewohnt im Reitbetrieb fort?«, höre ich Mr Smith fragen.


    »Vorerst sollten wir das«, antwortet Rektorin Sinclair. »Spätestens bis Schuljahresende wird eine Entscheidung getroffen sein. Bis dahin müssen wir die Schüler nicht mit diesem Thema belasten.«


    »Das wird noch schlimm genug …«


    Ich höre, wie das Stalltor zugezogen wird.


    »Ich halte dich auf dem Laufenden.« Rektorin Sinclairs Stimme verklingt. »Gute Nacht, Marcus.«


  



  

    


    

    14. KAPITEL


    CLEO


    Jubilees Nüstern ruhen in meiner Handfläche, ihr Atem ist warm, und aus irgendeinem Grund pocht mein Herz plötzlich direkt in meiner Kehle. Langsam, Stück für Stück, sickert zu mir durch, was wir gerade gehört haben. 


    »Sie will die Schulpferde verkaufen?«


    In der nun herrschenden Dunkelheit erkenne ich schemenhaft, wie Alexander, der sich noch immer wie festgefroren neben mir gegen die Stallwand drückt, den Kopf dreht.


    Er sagt nichts.


    »Alexander?«, wispere ich langsam.


    Er starrt mich an, und dabei scheint uns beiden klar zu werden, wie dicht aneinandergepresst wir noch immer in dieser Box sitzen. Entschlossen rücke ich ein Stück von ihm ab. 


    »Wusstest du davon?«


    »Was? Cleo, nein!«, entfährt es ihm. »Woher hätte ich das wissen sollen?«


    Meine Hände streichen wie mechanisch über Jubilees Kopf, während ich mit den Schultern zucke. Sie schnaubt warm in meine Handfläche, und alles in mir will die Arme heben und ihren Kopf nah zu mir ziehen. Aber das sollte ich nicht tun.


    »Deine Mutter hat also nichts davon gehört?«


    »Ich weiß es nicht, Cleo!«


    Obwohl Alexander scharf klingt, zuckt Jubilee nicht einmal mit den Ohren. Der Beweis, dass sie das beste Schulpferd ist, das die Dunbridge Academy je vorzuweisen hatte. Und nun wollen sie sie weggeben. 


    Mein Atem beschleunigt sich. 


    Offenbar bleibt das Alexander nicht verborgen. Als er weiterspricht, ist seine Stimme ruhiger. 


    »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es dir gesagt.«


    Ein leises Keuchen entweicht meiner Kehle. 


    Ich rappele mich auf. »Sicher hättest du das.«


    »Cleo …« 


    »Es ist spät«, falle ich ihm ins Wort. Höchste Zeit, zu gehen. Definitiv besser, bevor er erneut meinen Namen sagt, und dann noch andere Dinge, die dafür sorgen, dass ich vergessen will, wie sehr ich ihn hasse. »Ich sollte hier nicht sein.«


    Mein Brustkorb zieht sich zusammen, als er ebenfalls aufsteht. Ich verlasse die Box meines Pferdes, das nie mein Pferd war, und den Jungen, der mein Herz zerschmettert hat.


    Alexander macht einen Schritt in meine Richtung, aber dann bleibt er stehen. 


    Er sagt nichts, während ich durch die dunkle Stallgasse gehe. 


    Wie damals.


    Warum, Alexander? Mit wem?


    Das ohrenbetäubendste Schweigen der Welt.


    Er folgt mir nicht. 


    Er kämpft nicht.


    Er lässt mich ein weiteres Mal einfach gehen, und ich befinde mich im freien Fall.


  



  

    


    

    15. KAPITEL


    ALEXANDER


    Ich weiß nicht, ob ich atme, während sie verschwindet. 


    Die Arme um den Oberkörper geschlungen, Kopf gesenkt. Schnelle Schritte, sie schaut nicht zurück.


    Alles in mir verlangt danach, ihr nachzugehen. Das liegt nicht nur daran, dass ich es hasse, wenn sie allein in der Dunkelheit unterwegs ist, sondern in erster Linie an dem Schmerz in ihren Augen. Gerade eben, als wir vor Jubilee standen, war das überdeutlich.


    Zur Hölle mit allem, was Oscar sagt.


    Sie kommt klar.


    Es geht ihr besser.


    Einen Scheiß geht es ihr.


    Und er hat keine Ahnung.


    Jedoch ändert das wenig daran, dass ich ihr nicht guttue. 


    Ich muss Abstand halten. Es ist das Mindeste.


    Ich verschließe Jubilees Box, sehe noch mal kurz nach Nox, dann mache ich mich auf den Rückweg. Draußen fallen eiskalte Regentropfen vom Himmel. Mein Pulli ist feucht, als ich im Ostflügel die Treppe nach oben laufe und so leise wie möglich das Tor zu unserem Flur öffne. 


    Mr Acevedos Apartment ist dunkel und ruhig, dafür bekomme ich fast einen Herzinfarkt, als ich in mein Zimmer husche.


    »Fuck, Oscar«, entfährt es mir, als ich eine Gestalt auf meinem Bett entdecke. »Was wird das?«


    


    »Wo warst du?«


    Oscar steckt sein Handy weg und richtet sich auf.


    In mir baut sich diese hilflose Wut auf, während er näher kommt. Ich hasse, dass ich genau weiß, was er tut. 


    Blick in die Augen – Pupillengröße bewerten. Mich zum Reden bringen, um zu hören, ob ich verwaschen spreche. 


    Ich balle die Hände zu Fäusten.


    »Im Stall, verdammt.«


    »Um diese Uhrzeit?« 


    »Osc, lass den Scheiß.« Ich drehe mich nur nicht weg, weil er das wahrscheinlich verdächtig fände. »Ich bin nüchtern, okay? Unten in der Krankenstation haben sie die gottverdammten Schnelltests, wenn dir mein Wort nicht reicht.«


    Einen Moment lang steht Oscar bewegungslos vor mir. Dann nickt er. Seine Kiefermuskeln treten dabei leicht hervor. 


    Ich schiebe mich an ihm vorbei und ziehe mir den nassen Pulli über den Kopf. 


    »Warum erreiche ich dich dann nicht?«


    Was redet er?


    »Dein Handy«, fährt Oscar fort. »Ich hab dir geschrieben.«


    »Hab nicht draufgeschaut.«


    Oscar schweigt. 


    »Mit Nox alles okay?«


    Kurz halte ich inne, aber Oscar bewegt sich nicht von der Stelle.


    »Ja.« Ich lasse mich auf mein Bett fallen. »Aber ich hatte so ein Gefühl. Deshalb bin ich noch mal rüber.«


    »Verstehe.« Oscar steht noch immer mitten in meinem Zimmer, und plötzlich hasse ich, dass er dabei irgendwie verloren wirkt. Früher hätte es so etwas nicht gegeben. Mein Zwilling verloren in meinem Zimmer, das natürlicherweise auch sein Zimmer ist. Zumindest war das so, bis wir uns fremd geworden sind. 


    »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?« 


    »War nicht abgeschlossen«, sagt Oscar. »Und ich dachte …« Er spricht nicht weiter, aber ich weiß trotzdem, woran er denkt. Keine Antwort von mir – Grund genug, anzunehmen, dass etwas nicht in Ordnung ist. »Ach, egal.«


    Es ist nicht egal.


    Wenn wir ehrlich sind, könnte ich ihm auch ruhig mal danke sagen für den nicht ganz nebensächlichen Fakt, dass er mir in dieser Nacht letzten Winter das Leben gerettet hat. Mit seinem unerträglichen Kontrollsinn, der ihn dazu gebracht hat, nach mir zu suchen, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht.


    Keiner von uns beiden kann das. Über diese Nacht sprechen, meine ich. Also haben wir wohl kollektiv beschlossen, es einfach nie wieder zu tun.


    Ob das so gut ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es jedes Mal einem Schlag ins Gesicht gleicht, wenn ich Oscar ansehe und spüre, was ich verloren habe. Sein Vertrauen. Dieses unerschütterliche Fundament unserer Verbindung, ersetzt durch Wut, Sorge und Skepsis.


    Plötzlich will ich nicht, dass er geht. Es soll wie früher sein, als die Minuten am Tag ohne ihn die Ausnahme waren, und nicht die Regel. Unsere neue Normalität, und ja, es wäre leicht, sich einzureden, dass das einfach Erwachsenwerden ist, eine gesunde Entwicklung, anscheinend wichtig für Zwillinge, damit sie eine eigene Identität bilden und nicht ihr Leben lang völlig abhängig sind vom anderen. Ist mir nicht gelungen.


    Allein fühle ich mich nie so sicher wie mit ihm. Allein ergibt alles mindestens fünfzig Prozent weniger Sinn. Allein bleibt einfach immer diese nagende Unruhe, so als würde man seinen Zug verpassen, noch bevor man es wirklich realisiert hat.


    Es war immer alles besser, wenn Oscar da war. Bis ich angefangen habe, ihn auszuschließen. 


    »Es ist spät«, erklärt er, und ich weiß nicht, ob ich es tröstlich oder schrecklich finde, dass er spürt, was mir auf der Zunge liegt. Die Bitte, zu bleiben. Eine Bitte, der er nicht nachkommen wird. Nicht, solange ich sie nicht ausspreche.


    Mit einem Mal würde ich am liebsten heulen. Stattdessen nicke ich nur. 


    Oscars Blick streift mich, seine Augenbrauen zucken leicht, dann dreht er sich zur Tür.


    »Hat Mum irgendwas erwähnt?«


    Oscar bleibt stehen. 


    »Wegen der Schulpferde«, schiebe ich hinterher. 


    Er dreht sich halb um. »Was sollte sie erwähnt haben?«


    »Keine Ahnung. Etwas von Rektorin Sinclair, oder so?«


    Oscar runzelt die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste.«


    Ich nicke nur.


    Frage mich, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist.


    »Wieso?«, fragt Oscar nun. »Gibt es ein Problem?«


    »Nein, ist egal«, murmele ich ausweichend und ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Tatsächlich werden mir mehrere Nachrichten von ihm angezeigt.


    O: Noch wach?


    O: Alex?


    O: Wo bist du?


    Als ich den Kopf hebe, steht Oscar immer noch an der Tür. 


    »Was wolltest du überhaupt?«, frage ich und halte mein Handy mit den Nachrichten hoch.


    Oscars Schultern spannen sich ein wenig an.


    »Nichts«, sagt er dann. »Nur kurz hören, ob alles passt.«


    »Ich bin kein verdammtes Kind, Osc.«


    


    Ich hasse die Art, wie er schwer einatmet, bevor er nickt. Langsam. Vorwurfsvoll. Ohne mir ein Wort zu glauben, denn ich habe ihm keinen Anlass mehr gegeben, das zu tun. Ihm nicht. Cleo nicht.


    Das verabscheue ich mehr als alles andere.


    Oscar schiebt den Kiefer vor, drückt die Zunge von innen gegen die Unterlippe.


    »Gute Nacht, Alex.« 


    Dann dreht er sich um, verlässt mein Zimmer, und ich frage mich, warum zur Hölle ich zurück an die Dunbridge gekommen bin.


  



  

    


    

    16. KAPITEL


    CLEO


    Die halbe Nacht lag ich wach und habe an Rektorin Sinclairs Worte gedacht. Vielleicht habe ich sie im Stall missverstanden. Vielleicht steht der Reitbetrieb des Internats gar nicht auf dem Spiel, und was sie meinte, war lediglich die rein hypothetische Möglichkeit, dass die Schulpferde verkauft werden könnten, was jedoch niemals infrage käme, schließlich fallen mir auf Anhieb mindestens dreißig Mitschülerinnen und Mitschüler ein, die absolut am Boden zerstört wären.


    Nur gut also, dass ich das Reiten schon vor anderthalb Jahren aufgegeben habe. Andernfalls würde es mich in tiefe Verzweiflung stürzen, Jubilee gehen zu sehen. 


    Stiche in meiner Brust.


    Um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen, greife ich am nächsten Morgen sofort zu meinem Handy und filme meine Morgenroutine ab. Zumindest war das der Plan, aber anstatt die Kamera zu öffnen, lese ich erneut die Nachrichten in unserer Late Night Talking-Gruppe. Die Mitternachtsparty ist wortwörtlich ins Wasser gefallen, denn kurz vor zwölf, als der Regen gegen mein Fenster geprasselt hat, sind die ersten Ausreden der anderen eingetrudelt. 


    A: Leute


    A: Es regnet …


    E: Bist du aus Zucker, Whitmore?


    A: Haha


    


    A: Ich mach mir eher Sorgen um dich, Cormack


    E: *Emoji, das definitiv nicht jugendfrei ist*


    V: Also gehen wir nicht mehr rüber, oder was?


    S: Vielleicht wäre es vernünftiger, wir verschieben es auf ein andermal?


    E: Mann, Scarlett … 


    E: Ich bin extra wach geblieben


    S: Sorry [image: Trauriges Emoji]


    A: Also ich hau mich jetzt aufs Ohr


    G: Bin eigentlich auch zu müde


    Nach dieser Nachricht von George, durch die recht klar wurde, dass er höchstwahrscheinlich eine Wand weiter in Scarletts Bett liegt und nicht mehr vorhat, dieses Zimmer vor Ms Barnetts Morgenrunde zu verlassen, war die Diskussion dann relativ schnell beendet. 


    Ich habe mich bewusst nicht eingemischt, dabei wäre ich normalerweise wohl eine Befürworterin gewesen, unbedingt ins alte Gewächshaus zu gehen. Das bisschen Regen hin oder her … Diesmal war ich aber fast froh, als schließlich die Entscheidung gefallen ist, die Mitternachtsparty zu verschieben.  


    Etwas Schonfrist, bis ich wieder dort sitzen und ständig zu Alexander schauen muss, um herauszufinden, was er trinkt und wie viel, so als würde es einen Unterschied machen, wenn ich irgendwann aufstehe, zu ihm gehe, versuche, unsere Verbindung aufzubauen, was schwer ist, wenn er auf seinem Selbstzerstörungstrip ist und niemand mehr zu ihm durchdringt. Ich nicht, Gus nicht. Nicht einmal Oscar hat dann noch eine Chance. 


    Ich blinzele rasch, um nicht weiter daran denken zu müssen, und schlüpfe in meine Uniformjacke. 


    


    Keine Mitternachtsparty also. 


    Anscheinend waren alle ein bisschen zu fertig. Oscar hat nicht mal mehr geantwortet. Erst vor einer halben Stunde kam eine Nachricht von ihm.


    O: Sorry, hab schon gepennt 


    Danach: Oscar Hallendale hat A<3 hinzugefügt. Ich kann mir bessere Arten vorstellen, in den Tag zu starten. Alexander, zurück in unserer Gruppe. 


    Bevor ich zu viel darüber nachdenken kann, warum das suboptimal ist, rufe ich seinen Kontakt auf und klicke auf Bearbeiten. Mit aller Kraft denke ich an dieses TikTok, in dem ein Mädchen empfohlen hat, diejenigen, die einem unrecht getan haben, in einen virtuellen Kontaktefriedhof zu verbannen, indem man ihre Namen mit dem Grabstein-Emoji ersetzt. Ziemlich drastisch, aber es erschien mir prinzipiell wie eine gute Idee, irgendwie selbstermächtigend, vielleicht sogar heilsam, aber als ich es versucht habe, sind meine Finger eingefroren, und meine Brust wurde eng, so wie sie immer eng wird, wenn ich daran denke, dass Alexander aus meinem Leben verschwunden ist und mich nie wieder umarmen wird. 


    Ich habe es einfach nicht geschafft, und auch jetzt kann ich mich nicht überwinden. Stattdessen schließe ich seinen Kontakt wieder und betreibe etwas Schadensbegrenzung, indem ich die Late Night Talking-Gruppe vorübergehend stumm stelle.  


    Der Gruppenname ist übrigens entstanden, um die Tradition von Colin und seinen Freunden fortzuführen. Sie hatten eine Midnight Memories-Gruppe – genial, oder? 


    Als ehemalige Admin einer weitbekannten One-Direction-Fanpage ist es mir schwergefallen, mich von einem anderen Namen überzeugen zu lassen. Oscar, Alexander und Gus fanden Night Changes irgendwie bedrückend, was genau genommen eine Frechheit ist. Sie haben keine Ahnung, schließlich handelt es sich dabei um Boyband-Nationalheiligtum, aber bitte, wenn sie sich wohler fühlen in ihrer Illusion, alles würde sich nicht andauernd verändern, dann meinetwegen.


    Gus glaubt ja immer, er würde uns Mädels verstehen, und hat Midnight Rain von Taylor in den Ring geworfen, was an sich ein netter Gedanke war, Midnight wegen Mitternachtsparty und Rain wegen Schottland, aber das war mir dann wiederum zu bedrückend, oder hat er noch nie auf den Text geachtet? 


    Dann war noch etwas von Hayes Chamberlain im Rennen, aber die Jungs fanden ihn absolut unterirdisch, woraufhin ein so handfester Streit zwischen uns ausgebrochen ist, dass ich mich gezwungen gesehen habe, drei Tage lang nicht mehr mit Gussie, Oscar und Alexander zu sprechen. Völlig verdient, ich meine, für wen halten sie sich? 


    Jedenfalls hat Elsa an unserem Tisch im Speisesaal irgendwann Late Night Talking vorgeschlagen, und da das wenigstens von Harry ist, habe ich mich einverstanden erklärt. Seitdem heißen wir so. Fast unglaublich, wenn man darüber nachdenkt, wie seitdem alles den Bach runtergegangen ist, aber in aller Regel vermeide ich ja, das zu tun.


    Ich vermeide es das ganze Wochenende. Am Samstag fahre ich mit Gussie zum Bummeln nach Edinburgh, den Sonntag nutze ich, um die Hausaufgaben nachzuholen. So weit ist es nun also gekommen. Ich beschäftige mich lieber mit Schularbeiten, anstatt etwas mit meinen Freunden zu unternehmen und Montagmorgen flehende Blicke in Scarletts, Georges oder Oscars Richtung zu werfen, damit sie mich vor der jeweiligen Stunde noch rasch ihre Ergebnisse abschreiben lassen. Dass es darauf auch diesmal wieder hinauslaufen wird, ahne ich jedoch bereits, während ich an meinem Schreibtisch sitze und nicht in der Lage bin, mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren. 


    Alles, woran ich denken kann, ist die Dunkelheit in Alexanders Augen. Die Wärme seines Körpers und wie unendlich schwer es war, nicht zu vergessen, was er getan hat.


    Colin schreibt mir so häufig, um sich zu erkundigen, ob alles okay ist, dass ich es beinahe bereue, ihm von Alexanders Rückkehr erzählt zu haben. Ich will mir gar nicht vorstellen, was mein Bruder sagen würde, wenn er wüsste, dass ich nach unserem Gespräch genau das getan habe, was ich nicht tun wollte: mich in Alexanders Nähe begeben und den Schmerz spüren. 


    Aber das war ja nichts, was ich forciert habe. Es ist einfach so geschehen.


    Du bist nicht verpflichtet, ihn zurück in dein Leben zu lassen.


    In der Theorie klingt das ja ganz plausibel, aber die Praxis gestaltet sich leider etwas komplizierter. 


    Am Wochenende gelingt es mir zwar, ihm weitestgehend aus dem Weg zu gehen, doch schon Montagmorgen ahne ich, dass eine weitere Woche voller Herausforderungen vor uns liegt.


    Beim Assembly warte ich die gesamte Zeit darauf, dass Rektorin Sinclair das Pferdethema anspricht, aber sie verliert kein Wort darüber.


    Wahrscheinlich wäre es mir leichtgefallen, zu glauben, dass ich mir das Gespräch zwischen ihr und Mr Smith letztens wirklich nur eingebildet habe, wäre da nicht Alexander, der fünf Plätze weiter sitzt und in genau dem Moment den Kopf dreht, als ich einen verstohlenen Blick in seine Richtung werfe.  


    Mein Lächeln erstirbt.


    Wunderschön ist er trotzdem.


    In der Schuluniform sah er schon immer unverschämt attraktiv aus. Wenn ich ehrlich bin, unterteile ich die Menschheit in zwei Kategorien: kann einen Anzug tragen – oder wird von einem Anzug getragen. 


    Nun ist die Schuluniform der Dunbridge Academy zwar definitiv kein Smoking mit Fliege, aber trotzdem, sie verlangt Haltung. Alexander hat sie von Anfang an getragen, als wäre sie für ihn geschneidert worden.


    Wenig verwunderlich, wenn man an seine Turnieroutfits denkt.


    Alexander Hallendale in weißer Reithose und maßangefertigten schwarzen Tuccis ist schlicht und ergreifend zum Niederknien. Die Turnierjacketts, die er dazu trägt, sehen unserer Uniformjacke nebenbei bemerkt erstaunlich ähnlich. Wir haben nur montags und zu besonderen Anlässen volle Uniformpflicht, aber allein seinetwegen habe ich mir immer gewünscht, wir müssten sie jeden Tag tragen.


    Mein ganzer Körper spannt sich an, als sich unsere Blicke verhaken. Er findet mich, und es passiert, was immer passiert, wenn Alexander mich sieht: Sein Gesicht wird weich und entspannt. 


    Es ist ihm nicht bewusst, aber ich gebe ihm das Gefühl, dass alles vollkommen in Ordnung ist. 


    Zumindest war das mal so. 


    Jetzt hält dieser Moment weniger als einen Sekundenbruchteil an. Dann erinnert er sich, was geschehen ist. Dass mein Anblick nicht mehr Ruhe und Gelassenheit in ihm hervorruft, sondern Schmerz. Ich weiß das, weil es mir mit ihm genau so geht. 


    Ein Ruck fährt durch seinen Körper. Seine Schultern spannen sich an, er blickt zu Boden und dann zu Gus, der neben ihm hergeht und auf ihn einredet, während Rektorin Sinclair uns aus dem Saal entlässt.


    »Weil mich Inkonsequenz richtig nervt …«, höre ich Elsas Stimme hinter mir und lasse mich etwas zu ihr und Scarlett zurückfallen. »Wir hatten eine Abmachung, oder nicht?«


    »Aber es hat geregnet«, entgegnet George, der nicht von Scarletts Seite weicht.


    »Mein Gott.« Elsa stöhnt. »Wenn ihr so verweichlicht auch Rugby spielt, seh ich schwarz für euren Aufstieg in die Oberliga.«


    »Lass das mal meine Sorge sein, Cormack.«


    Elsa verengt die Augen zu Schlitzen. Einen Moment lang duellieren Oscar und sie sich in ihrer Lieblingsbeschäftigung: sich gegenseitig in Grund und Boden Starren. Dann reißt Elsa den Blick los und schüttelt genervt den Kopf.


    Scarlett schaut zu mir. »Hast du Freitagabend eigentlich auch schon geschlafen?«


    »Ich?« Ertappt blicke ich auf. 


    Scarlett nickt. »Ich habe mich nur gewundert, dass du nichts mehr in die Gruppe geschrieben hast.«


    »Ja, ich … habe friedlich geschlummert. Was sonst?« Obwohl ich mein überzeugendstes Lächeln aufsetze, mustert Scarlett mich skeptisch. Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber als sie daraufhin den Kopf dreht und die Menge hinter uns abscannt, bis sie Alexander gefunden hat, rutscht mir das Herz leicht in die Hose. 


    »Schließlich wollte ich voll und ganz ausgeschlafen sein«, fahre ich hastig fort, »um am Wochenende die liegen gebliebenen Hausaufgaben der letzten Tage erledigen zu können. Hey …!«


    Empört schiebe ich Georges Hand von meiner Stirn. 


    »Hast du Fieber?« Prüfend nähert er sich meinem Gesicht mit seinem. 


    »Für eine Schulsprecherin sollten ihre Noten von oberster Priorität sein«, murmele ich, weil es das Erstbeste ist, was mir einfällt.


    George nickt belustigt. »Pops, du verbringst definitiv zu viel Zeit mit ihr.«


    »Ihre Pflichten«, korrigiert diese nur. »Nicht die Noten.«


    »Diese Schulsprecherin hier ist später aber vielleicht doch auf euer Wohlwollen angewiesen«, gestehe ich und deute auf mich selbst. »Beziehungsweise auf einen flüchtigen Blick auf eure Antworten für diese schrecklichen Chemieaufgaben.«


    George lacht leise. 


    »Willst du mein Heft, damit du während Englisch abschreiben kannst?«, bietet er an.


    Ich nicke dankbar und ignoriere Scarletts mahnende Blicke, von denen ich mittlerweile weiß, dass sie ausschließlich liebevoll gemeint sind. »Du bist meine Rettung, Georgie-Bär!«


    »Kann ich vielleicht auch?«, fragt Elsa hoffnungsvoll.


    »Ihr solltet euch schämen«, erklärt Scarlett, greift aber noch während sie spricht in ihre Schultasche, um ihr Chemieheft herauszunehmen und es Elsa zu reichen.


    »Danke, Scar.« Sie nickt erleichtert.


    »Was wird hier ausgetauscht?«, erkundigt sich Gus. »Oh, habt ihr Chemie auch nicht? Darf ich abschreiben?«


    »Shh«, flüstert Scarlett und wirft panische Blicke über beide Schultern. »Nicht so laut.«


    »Was habt ihr überhaupt gemacht gestern?«, fragt sie dann.


    Gussie streckt sich und dehnt den Arm über dem Kopf. »Geschlafen? Gegessen? FIFA gespielt?«


    Mein Blick wandert wie von selbst zu Alexander, der es hasst, wenn Gussie, Oscar und George FIFA spielen. Er war wahrscheinlich also bei Nox. Oder an seinem Schreibtisch.


    »Du kannst bei mir abschreiben«, sagt er.


    Gus stutzt. »Du hast Hausaufgaben gemacht?«


    Alexander zuckt mit den Schultern. 


    


    Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, aber Oscar sieht daraufhin etwas entspannter aus. 


    »Musste mir das Zeug eh anschauen wegen den Tests, die ich diese Woche schreiben soll.« 


    Gus nickt.


    »Kommst du damit klar?«, fragt George. »Wenn du mit irgendwas Hilfe brauchst, sag Bescheid.« 


    Scarlett nickt bekräftigend. »Willst du meine Notizen?«


    Einen Moment lang sieht Alexander beinahe überrascht aus. Dann nickt er. »Danke.«


    »Frech!« Gussie schnauft empört. »Meine Notizen wolltest du nicht.«


    »Den Müll kann ja auch kein Mensch lesen.«


    »Besser ist es«, stimmt George Oscar zu. »Sonst würde Alex garantiert überall durchfallen.


    Alexanders Gesicht hellt sich auf. »Das Gleiche habe ich auch zu ihm gesagt!«


    »Ach, fickt euch doch.« Gus dreht verletzt den Kopf weg. »Alle drei. Das ist also der Dank.«


    »Der Dank für was?«, erkundigt sich Elsa. »Deine peinlichen Sprüche?«


    »Die gefallen dir, oder, kleine Cormack?«


    Elsa lacht trocken. »Glaube, du hast einen Hirnschaden erlitten beim letzten Training.«


    »Du meinst bei diesem preisverdächtigen Versuch?« Gus nickt stolz. »Der war geil, du hast recht.« 


    »Wenn ich richtig gesehen habe, hast du nur rumgeheult, weil dein peinlicher Knöchel anschließend verstaucht war.« 


    Gus lacht nervös. »Das war eine ernst zu nehmende Sportverletzung.«


    »Wir können uns jedenfalls auch zusammensetzen, wenn du willst«, fährt Scarlett diplomatisch fort und schaut zu Alexander. »Dann siehst du ja, wo du vielleicht Lücken hast.«


    »Wenn man sich mit dir zusammensetzt, Poppy, sieht man nichts anderes mehr als seine Lücken.«


    »Das geht nicht jedem so, Kumpel.« George schlägt Gussie gutmütig auf die Schulter. 


    »Stimmt, Cohen. Du siehst dann ja generell nichts anderes mehr als die Lücke zwischen euren Mündern, die es schnellstmöglich zu schließen gilt.« Gus nickt Scarlett zu, die bereits leicht errötet ist. »Ob du mir wohl auch mal Nachhilfe geben kannst, Poppy?« 


    »Ich fürchte, da ist nicht viel zu retten«, meint Scarlett.


    »Jungs«, sagt Oscar knapp, als George Gus warnend am Kragen packt. 


    Alexander lacht nur.


    Es ist das erste Mal, dass ich ihn wieder lachen sehe, wie mir auffällt. Das Geräusch sorgt für Wärme in meiner Brust, und für eine Sekunde fühlt es sich fast so an, als wäre all das Schreckliche, Grausame nie geschehen.


    Sein Blick sucht mich. Er sucht immer mich, wenn er fröhlich ist. Ich würde sagen, es ist ein doch recht ausgeprägtes Hallendale-Merkmal, den Großteil der Zeit eher nicht so locker zu sein. Generell ist Alexander weniger kontrolliert als Oscar, aber seine natürliche Stimmung ist ebenfalls eher ernst, aufmerksam und ruhig. 


    Mit Gussie ist er alberner. Das hat mich schon immer irgendwie glücklich gemacht. Ich weiß gar nicht, warum. 


    Wahrscheinlich ist es einfach gut, zu sehen, wie sich diese Schwere auflöst, die ihn manchmal umgibt. Sonst passiert das nur, wenn er bei Nox ist. Oder bei mir.


    Früher war das jedenfalls so. 


    Jetzt ja nicht mehr.


    Sein Lachen erstirbt, es ist ein schmerzhafter Anblick, aber ich bin das gewohnt. 


    »Ihr seid so unnötig, Alter«, murmelt Elsa und geht weiter. Gus verzieht entschuldigend das Gesicht, als er daraufhin einen scharfen Blick von Oscar erntet.


    »Komm jetzt.« Alexander schubst Gus durch das Tor im Südflügel. »Wenn du noch abschreiben willst, müssen wir uns beeilen.«


    Ich warte, bis sie um die Ecke gebogen sind.


    »Scar?« Sie bleibt stehen, als ich nach ihrem Arm greife. George, der das ebenfalls bemerkt, folgt nach einem Augenblick den Jungs.


    »Was denn?«, fragt Scarlett beunruhigt. 


    Eigentlich ist es sinnlos, sie danach zu fragen, schließlich war mehr als deutlich, dass Rektorin Sinclair nicht möchte, dass sich die Sache herumspricht. Aber Scarlett und sie haben ein ausgesprochen vertrauensvolles Verhältnis. Vielleicht weiß meine Schulsprecherkollegin mehr.


    »Ich war Freitag noch im Stall«, beginne ich und werfe einen prüfenden Blick über die Schulter. »Um nach Henriette zu sehen.«


    »Oh, stimmt ja, das haben wir ganz vergessen«, sagt sie. »Geht es ihr gut?«


    »Ja, prächtig.« Ich nicke schnell. »Jedoch ist irgendwann Rektorin Sinclair reingekommen, zusammen mit Mr Smith. Sie haben mich nicht gesehen, aber ich habe gehört, wie sie über die Schulpferde gesprochen haben.«


    »Du hast sie belauscht?« Scarlett klingt etwas entsetzt.


    »Nein, Scar! Also nicht absichtlich. Es war nur schon nach der Flügelzeit, und wir waren …«


    Scarlett zieht irritiert die Augenbrauen zusammen, als ich stocke, aber dann tritt ein wissender Ausdruck in ihr Gesicht.


    »Wir?«, wiederholt sie.


    


    »Alexander war auch da«, gestehe ich nach einem Augenblick.


    »Oh, Cleo.« Sie greift erneut nach meiner Hand. »Was hat er gesagt?«


    Ich spüre plötzlich wieder diesen Kloß im Hals.


    »Nichts Neues.« Konzentrier dich. »Aber Rektorin Sinclair hat etwas Seltsames erwähnt.« Ich zögere. »Es klang so, als hätte die Schule finanzielle Schwierigkeiten. Rektorin Sinclair und Mr Smith haben darüber gesprochen, dass die Schulpferde vielleicht verkauft werden müssen.«


    Scarletts Stirn legt sich in Falten. »Wirklich?«


    »Sie meinte, es ist noch nicht entschieden, aber sie klang sehr ernst.«


    Scarletts Blick flackert an mir vorbei. »Da kommt sie. Sollen wir sie fragen?«


    »Nein.« Entschlossen ziehe ich Scarlett weiter. »Vielleicht … habe ich mich ja auch nur verhört oder so.« 


    »Meinst du, Cleo?« Scarlett stolpert mir hinterher und dreht erneut den Kopf. »Aber wenn es stimmt, sollten wir uns darum kümmern. Das eine Pferd ist doch sogar schwanger?«


    »Trächtig«, korrigiere ich. »Jubilee, ja.«


    »Das ist doch das Pferd, auf dem Rektorin Sinclairs Sohn immer geritten ist.« Scarlett schaut mich wieder an. »Und dann du?«


    »Ja, wie auch immer«, murmele ich abwehrend. »Vielleicht sagt sie bei unserem Treffen am Freitag etwas dazu.«


    Scarlett nickt entschlossen. »Sonst frage ich sie. Ich habe nur gehört, dass der Elternbeirat etwas ungehalten darauf reagiert hat, dass der Kostenvoranschlag für die Sanierung des Ost- und Nordflügels deutlich höher ausgefallen ist als erwartet. Meinst du, es könnte damit zu tun haben?«


    Wer weiß.


    


    Wenn ja, wäre es reichlich dumm. Nur weil einige überengagierte Eltern der Meinung sind, es sei nicht fair, dass ihre Söhne im zugegebenermaßen leicht in die Jahre gekommenen Ostflügel wohnen müssen, während wir Mädchen seit der umfassenden Renovierung vor einigen Jahren sehr moderne Zimmer im Westflügel haben. Schließlich lag das nur an dem Gebäudebrand, den es hier gab. Das war vor meiner Zeit. Kurz bevor Colin herkam. Alles, was ich weiß, ist, dass Olive in dieser Katastrophe fast ums Leben gekommen wäre. Ich finde es daher recht geschmacklos vom Elternbeirat, Rektorin Sinclair das nun vorzuhalten.


    Oft genug im Ostflügel bin ich ja, um beurteilen zu können, dass die Jungs dort definitiv nicht in prekären Verhältnissen leben. 


    Die Fenster sind hier und da etwas undicht, meinetwegen, und nicht immer funktionieren die Heizungen, aber dafür haben ihre Gemächer diesen unvergleichlichen Altbaucharme. Egal, wohin man tritt, knarzen die Dielen leicht. Abends, wenn es draußen dunkel ist, der Regen gegen die Scheiben prasselt und die Heizungsrohre knacken, ist es einfach magisch. 


    Ich habe mir oft vorgestellt, wie es sein würde, wenn wir die Viererzimmer erst hinter uns lassen würden und in die sagenumwobenen Einzelzimmer der Oberstufe ziehen würden. Ungestörte Nächte mit Alexander. Nur wir beide unter seinem karierten Quilt und eine Tür, die sich von innen abschließen lässt. 


    Ich schlucke hart.


    Leider ist es dazu nie gekommen. 


    In unsere Einzelzimmer gezogen sind wir zwar, aber entgegen meiner naiven Erwartung finde ich nun nichts daran fantastisch. Es ist komfortabel, und ich will keinesfalls undankbar sein, aber könnte ich es mir aussuchen, würde ich nun, unter Berücksichtigung dieser unvorhersehbaren Umstände, wohl doch das Viererzimmer bevorzugen. Andererseits war das Verhältnis zwischen Scarlett, Elsa und mir damals noch leicht unterkühlt, um es vorsichtig auszudrücken. Daran bin ich wahrscheinlich nicht ganz unschuldig, schließlich habe ich auch nach der Trennung noch viel zu viel Zeit im Ostflügel verbracht, anstatt mit den anderen Mädchen zu bonden. Es war leichter, zu Oscar zu gehen, dem ein Blick genügt hat, und er wusste Bescheid. 


    Mit der Stille in meinem Einzelzimmer komme ich wie gesagt nicht allzu gut klar. Aus diesem Grund läuft eigentlich immer irgendein YouTube-Video auf meinem iPad, aber es ist nicht das Gleiche wie die Gesellschaft anderer. 


    Besonders abends ist es nahezu unerträglich ruhig. Niemand, der neben mir atmet. Keine Decken, die rascheln, wenn sich jemand bewegt. Absolute Totenstille, zu der sich die Fetzen jener Nacht in meinem Kopf abspielen. Oder nun eben die von Freitag. Wieder und wieder.


    Alexanders Blick, als er Jubilee in ihrer Box gesehen hat. Das elektrisierende Gefühl seiner Hand an meinem Rücken, und wie daraufhin alles an die Oberfläche brechen wollte. Als hätte er die Tür zu einem Nebenzimmer aufgestoßen, in das ich all die schrecklichen Erinnerungen gestopft habe. Mit Müh und Not ließ sie sich verschließen, aber die Klinke darf nicht berührt werden. Es drückt zu viel von innen dagegen, und es gibt keinen Schlüssel für das Schloss. Es hat noch nie einen gegeben.


  



  

    


    

    17. KAPITEL


    ALEXANDER


    Es ist die Hölle, mit ihr in einem Raum zu sitzen, stundenlang, und sie nicht berühren zu können. Ich war noch nie der aufmerksamste Schüler, meine Gedanken schweifen einfach viel zu leicht ab, aber selbst mir kommt es bedenklich vor, wie absolut unkonzentriert ich bin. 


    In Englisch schreibe ich die erste Leistungsüberprüfung, während Mr Acevedo den anderen eine Analyse der Gedichtesammlung aufbrummt, die er uns letzte Woche ausgeteilt hat. Als ich ihn später in Spanisch wiedersehe, nickt er mir zu.


    »Das war ordentlich, Alexander«, sagt er nach der Stunde, während die anderen bereits in die Pause verschwunden sind. »Ich bin zuversichtlich, dass du gut mitkommst.«


    Erleichtert nicke ich.


    »Wie geht es dir in den anderen Fächern?«


    »Ganz okay«, sage ich. Lässt man Mathe außen vor, stimmt das sogar. 


    »Wunderbar.« Mr Acevedo nickt und lehnt sich gegen sein Pult. Er wartet, bis die letzten den Raum verlassen haben. »Wie war das Wochenende?«


    Ich zögere. 


    »Wenn Sie wollen, dass ich …?«


    »Nein, Alexander«, sagt er ruhig. »Ich habe dir nur eine Frage gestellt. Das ist alles.«


    Etwas in mir entspannt sich wieder.


    »War nicht viel los«, berichte ich dann. »Ich war die meiste Zeit am Schreibtisch oder im Stall. Es war … nett.«


    »Fantastisch.« Mr Acevedo lächelt zufrieden. »Das klingt doch sehr erfreulich.«


    Ich nicke, noch immer etwas skeptisch.


    »Falls es einmal etwas weniger nett und erfreulich sein sollte, Alexander, weißt du ja, wo du mich findest.« Er nickt zur Tür. »Und jetzt ab zu deinen Freunden.«


    Ich sehe zu, dass ich schnell wegkomme, bevor er seine Meinung ändert und doch noch auf die Idee kommt, mich wieder auf die Krankenstation zu begleiten. Der nächste Drogentest kommt bestimmt, da mache ich mir nichts vor, aber es ist trotzdem gut zu wissen, dass Mr Acevedo es nicht bei jeder noch so kleinen Gelegenheit für notwendig erachtet, mich zu überprüfen.


    Die positiven Gefühle werden wenig später im Keim erstickt, als ich Cleo wieder begegne. Auch in Mathe ist es mir gelungen, einen Platz mit ausreichend Abstand zu ihr zu ergattern. Nicht, dass ich das gerne getan hätte.


    Alles in mir wollte neben ihr sitzen. Aber ich musste an Freitagnacht denken, an den Schmerz in ihren Augen und daran, dass er einzig und allein mit mir zu tun hat. 


    Halt dich von ihr fern. 


    Bleib kühl und distanziert.


    Keiner kapiert, wie gottverdammt unmöglich das ist, wenn sie so aussieht, wie sie aussieht. In einem Raum voller Leute gibt es schlicht und ergreifend keine andere Möglichkeit, als sie anzuschauen.


    Selbst zwei Reihen hinter ihr genügt der Anblick ihrer Schultern, über die ihr blonder Zopf fällt, und alles, was ich spüre, sind unsere Hände unter dem Tisch. Ihre Blicke, dieser unschuldige Augenaufschlag und die ständigen Berührungen, weil wir kaum die Finger voneinander lassen konnten. 


    


    Wer hätte gedacht, dass all das so schnell der Vergangenheit angehören würde?


    Ich quäle mich durch den Vormittag, danke Gus innerlich eintausend Mal, dass er beim Mittagessen mit seinem Gequatsche fast ein Gefühl von Normalität an unserem Tisch entstehen lässt, sitze den Nachmittagsunterricht inklusive Studierstunde ab und gehe dann endlich in den Stall.


    Am liebsten hätte ich dort schon in der Mittagspause vorbeigeschaut, aber das hier ist die Dunbridge, nicht Maidenhead. Keine Mitschüler, die auf irgendwelche gottverdammt grausamen Ideen kommen, um anderen eins auszuwischen.  


    Hier gibt es nichts zu befürchten. Außer dieser Sache, die wir vor dem Wochenende zufälligerweise gehört haben.


    Ich beschleunige meine Schritte, als ich Mum entdecke. 


    »In der Stallgasse wird nicht gerannt!«, mahnt sie und dreht den Kopf. »Muss ich dir das wirklich sagen?«


    »Ich renne nicht.« 


    »Guter Versuch«, meint sie, während ich sie mit einem Kuss auf die Wange begrüße. »Wie war der Unterricht?«


    »Langweilig«, murmele ich und schaue über ihre Schulter. »Was macht Nox?«


    »Es geht ihm prächtig.«


    »Ja? Also meinst du, es ist wirklich nicht zu früh?«


    »Alex, er wird nicht gesünder, wenn du ihn noch länger schonst. Er legt nur weiter zu.«


    »Hey«, murmele ich und gehe rüber zu seiner Box. 


    »Beweg dein Springpferd, wie er es gewohnt ist. Er hat sich lang genug erholt.«


    »Mama wollte ihn erst noch mal anschauen …«


    »Wenn Anlass zur Sorge besteht«, ergänzt Mum. »Ich muss keine Tierärztin sein, um zu erkennen, dass es einem Pferd mit diesem Appetit absolut hervorragend geht.« Sie drückt mir sein Halfter in die Hand. »Putzen und satteln. Ich helfe Marcus noch mit den Schülern in der Halle und komme gleich zu euch. Du kannst ihn draußen auf dem Platz abreiten.«


    Ich seufze, aber beim Gedanken an ein ganz normales Springtraining entspannt sich etwas in mir. Dann mache ich allerdings den Fehler, zu Jubilees Box zu sehen. 


    Schmerzhaft.


    Es ist wieder wie damals in der Zehnten, als klar wurde, dass Cleo sich von mir zurückzieht. Immer öfter die Reitstunden abgesagt hat und irgendwann gar nicht mehr mitkam. Erst dachte ich, es ist nur eine Phase. Sie braucht Zeit. Ohne mich. Der beschissenste Gedanke der Welt, aber ich habe mich gezwungen, zu akzeptieren, dass ich ihr nicht helfen kann. 


    Ist nicht besser geworden. Im Gegenteil. 


    Ab da ging alles nur noch weiter den Bach runter.


    Nox spürt wohl, dass ich Aufmunterung brauche. Er begrüßt mich mit all seiner Liebe und einem Stirnhieb gegen meine Brust, bei dem ich einen Schritt rückwärtsstolpere, als ich ihn aus der Box hole.


    Gott, ich liebe dieses Pferd.


    Er ist mein Baby, egal für wie erwachsen und reif er sich nun hält. 


    Für mich wird er immer dieser bockige Vierjährige sein, der nicht recht weiß, wohin mit sich und seinen überschießenden Emotionen. 


    Mum wollte ihn damals eigentlich nicht für den Hof behalten, aber mir haben die zwei Probetage gereicht, um eine emotionale Verbindung zu ihm aufzubauen, stark genug, um mich in der Einfahrt Rotz und Wasser heulen zu lassen, bis sie ihn schließlich wieder aus dem Hänger ausgeladen haben.


    Ein zehnjähriges Kind auf einen gerade angerittenen Hannoveraner zu setzen war rückblickend vielleicht etwas gewagt. Mama war jedenfalls nicht begeistert und hat mir strikt verboten, allein mit ihm ins Gelände zu gehen, bevor er nicht anständig ausgebildet ist.


    Andererseits glaube ich, dass Nox und ich nie diese tiefe Verbundenheit erreicht hätten, wenn ich nicht so früh schon bei der Bodenarbeit dabei gewesen wäre. Unsere ersten Sprünge haben wir gemeinsam gemacht, und aus irgendeinem Grund macht mich das immer noch verdammt stolz.


    Heute hat er anscheinend einen Clown zum Mittag gehabt, denn er fängt schon in der Boxengasse mit seinen Faxen an. 


    »Kein Grund, nervös zu sein«, sagt Mum im Vorbeigehen, als er vor einer Schubkarre erschrickt, die dort schon seit ungefähr immer steht. Leider weiß ich, sie meint nicht Nox, sondern mich. »Oder war etwas in der Schule?«


    »Ich bin nicht nervös«, murmele ich und bücke mich unter seinem Halfter durch, um das Putzzeug zu holen. Das ist glatt gelogen. Und rational gesehen absolut unnötig. Springen verlernt man nicht. Erst recht nicht nach einer Pause von knappen fünf Wochen. Nicht besonders lang, könnte man meinen, aber ich finde es selbst nach einem Wochenende, an dem ich nicht im Sattel saß, schwer, wieder reinzukommen. Fühle mich dann einfach nicht wie ich selbst. 


    Ich bücke mich nach dem Hufkratzer. 


    Nox hebt bereitwillig das linke Vorderbein. 


    Mir war schon immer egal, wenn die Jungs sich drüber lustig gemacht haben, dass ich lieber hier im Stall rumhänge als mit ihnen auf dem Rugbyplatz. Manchmal bemitleide ich sie, denn der Rugbyball wird sie ganz sicher nie so lieben wie ein Tier, das einem bedingungslos vertraut.


    Eigentlich bemitleide ich jeden, der sowas noch nie erlebt hat. 


    Ein Blick in diese großen, braunen Augen, und ich vergesse all meine Sorgen. Das trifft prinzipiell auf zwei Lebewesen zu, ich weiß, aber diesmal meine ich tatsächlich Nox. Das andere sorgt eher dafür, dass ich überhaupt Sorgen habe.


    Ich nehme die Wurzelbürste und gehe über sein Fell. Seine Ohren zucken erfreut. Wie durch ein Wunder kann er auf einmal völlig stillhalten. Während ich seine Flanken massiere, kommt er deutlich runter.


    Es wird mir für immer rätselhaft bleiben, wie man Pferde nicht mögen kann. Einmal ihr Vertrauen gewonnen, folgen sie einem bis ans Ende dieser Welt.


    Tatsächlich bin ich überzeugt, dass Menschen schlicht und ergreifend nicht zu Loyalität und Treue dieser Tiefe fähig sind. 


    Bin wohl selbst der beste Beweis dafür. 


    Nachdem ich seinen Rücken mit der Kardätsche vom Staub befreit habe, hole ich Sattel- und Zaumzeug aus dem Nebenraum. Dann führe ich ihn nach draußen.


    Unser Springplatz ist zweckmäßig und einfach. Keine Sponsorenbanner oder Zeitmessanlage weit und breit. Im Sommer, wenn Mr Smith mit dem Bewässern des Sands kaum hinterherkommt, staubt man sich hier ungefähr jede Bronchie zu, und die Hindernisse könnten allmählich einen neuen Anstrich vertragen, aber insgesamt fühle ich mich hier hundertmal wohler als auf der High-End-Anlage in Maidenhead. Ohne die verurteilenden Blicke meiner Mitschüler und die genervten Gesichter der Trainer. Wahrscheinlich waren sie froh, mich los zu sein, nachdem ich ständig rumgestresst und mit dem Tierschutzverband gedroht habe. Ja, Nox geht seit diesem Jahr auch über S-Höhen, aber er tut das, ohne dass ich mal ordentlich draufhauen musste. Wahrscheinlich einfacher, das mit sich selbst zu vereinbaren, wenn man seinen Gaul nach dem Training einem Stallburschen aufdrückt und sich einen reinlaufen lässt, statt sich mit niederen Aufgaben wie Hufeauskratzen oder Schweifverlesen die Hände schmutzig zu machen. Sonst könnte man ja sowas Erbärmliches wie eine emotionale Bindung zu seinem Tier aufbauen. 


    Ich hatte die Gerüchte gehört, aber mit eigenen Augen zu sehen, wie wenig man sich am weitbekannten Reitsportinternat um die Pferde schert, kann einen verdammt fertigmachen. 


    Nox hat sich nicht wohlgefühlt, das war ab der ersten Sekunde klar. Hat gespürt, dass wir da nicht hingehören. 


    Unser Zuhause ist hier. 


    Als wolle er das unterstreichen, schnaubt er laut. Beim Anblick der Oxer wird er schon ganz unruhig. Vielleicht hat Mum also recht, und es ist wirklich nicht zu früh, wieder ins richtige Training einzusteigen.


    Ich bekomme ihn kaum still, um aufzusteigen. Mit einem Ächzen hieve ich mich hoch und muss ihn auf der Stelle davon abhalten, loszurennen.


    »Also das sah schon mal eleganter aus«, sagt Mum, die in diesem Augenblick zu uns auf den Platz kommt. 


    Ich lege das Bein an, und Nox reagiert sofort. 


    »Bin wohl etwas eingerostet.«


    »Das sehe ich.« Mum hebt gespielt entsetzt die Augenbrauen. »Knie zu, Hase.«


    Peinlich …


    Während ich ihn ein paar Runden mit lockerem Zügel warm reite, schaue ich rüber zur Halle, wo Mr Smith die Gruppe unterrichtet. Natürlich ist Cleo nirgends zu entdecken. 


    Oscar hat gesagt, dass sie jetzt nur noch Tennis spielt. 


    Eine Tragödie. 


    Ja, sie spielt echt gut, aber auf dem Pferd war sie atemberaubend. Es hat ihr Spaß gemacht, das weiß ich.


    Manchmal höre ich ihr Lachen, glockenhell, regelrecht überrascht, wenn wir den Feldweg am Wald entlanggaloppiert sind. Ihr goldenes Haar, flatternd im Wind, während sie todesmutig die Arme zu den Seiten ausgestreckt hat, als würde sie fliegen. 


    Diese Art von Verbindung zu Jubilee hatte sie – und einen bombenfesten Sitz, für den etliche Stunden auf Nox gesorgt haben. Erst an meiner Longe, später auch frei. Sie hatte ihn im Griff wie sonst keiner außer mir.


    Es ist eine gottverdammte Verschwendung, dass sie aufgehört hat.


    Ich werde nach vorn gerissen, als Nox einen Satz macht, erschrocken über eine unsichtbare Bedrohung im Busch ein paar Meter weiter. Fast verliere ich den Bügel, schaffe es aber gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. 


    »Bein ran, mein Gott«, ruft Mum. »Schluss jetzt mit der Rumträumerei!«


    »Verstanden, Sergeant.« Sie hasst es, wenn ich den Spitznamen benutze, unter dem sie liebevoll bei den Siebtklässlern bekannt ist. Unrecht haben sie nicht, aber als Reitlehrerin braucht man eben ein gewisses Durchsetzungsvermögen inklusive einer Stimme, die laut genug ist, um von hier bis zum Ostflügel gehört zu werden.


    Ich klopfe beruhigend Nox’ Hals, während Mum mir erläutert, wie wir starten. Nach ein paar Übergängen schnaubt er hochmotiviert im Takt.


    »Jetzt galoppier mal an«, ruft Mum. »Du gibst das Tempo vor. Nach vorne schauen!«


    Die Bodenstangen, über die wir zum Warmwerden gehen, erinnern Nox anscheinend daran, dass er ein Springpferd ist. Er bewegt sich kraftvoll und mit Leichtigkeit. Keinerlei Anzeichen, dass ihm das hier zu viel ist. Im Gegenteil.


    Mum ist nach kurzer Zeit zufrieden genug, um uns an die ersten Hindernisse zu lassen. Der Kreuzsprung zum Reinkommen ist theoretisch nicht der Rede wert. Da käme sogar Isabella mit ihrem Pony drüber, aber bei Nox weiß man nie. 


    Was das angeht, ist er manchmal wirklich schrecklich. Am einen Tag geht er über eine S-Höhe, als wäre es gar nichts, am anderen hat er vergessen, dass er in der Lage ist, seine Beine anzuheben. 


    »Blick vor, leichter Sitz! Zügel kürzer.« Mum ruft ihre Kommandos, während Nox schnaubt und ich aus dem Sattel gehe, all seine Kraft unter mir spüre und die zwei Sekunden Schwerelosigkeit, während wir fliegen. Das zweitbeste Gefühl auf der Welt. 


    Ruhe im Kopf, Freiheit. 


    Mein übermotivierter Wallach ist sogar so begeistert, dass er mich fast runterbuckelt.


    »Fang ihn ein«, ruft Mum. »Was war das für ’ne Wendung? Herrgott, wir hätten dich niemals nach Maidenhead schicken sollen.«


    »Hab ich ja gesagt«, erinnere ich sie. 


    »Offenbar war es nötig, Alexander.«


    »Noch mal?«, frage ich schnell.


    »Ja, das war mehr als ausbaufähig. Und diesmal vorwärtsdenken, Tempo mitnehmen, aber kontrolliert. Wir schauen nicht auf die Stange.«


    Als wüsste ich das alles nicht. 


    Tatsächlich würde ich ihr aber nie widersprechen. Mum weiß, wovon sie redet. Egal, wie gut ich mich fühle, sie findet selbst den kleinsten Makel in meiner Form. 


    Nur ein paar Sprünge später bin ich gut durchgeschwitzt. Wer auch immer der Meinung ist, Reiten wäre kein anständiger Sport, soll gerne mal für eine Stunde vorbeikommen. Dass der Muskelkater morgen gottlos sein wird, weiß ich jetzt schon. Tatsächlich liebe ich es aber. 


    Wir wagen uns gerade an eine Dreierkombination ran, als ich zur Seite schaue. Am Zaun kommen ein paar Schülerinnen vorbei. Tennisschläger. Eine von ihnen ist stehen geblieben.


    »Weiter«, ruft Mum. »Alex, Hirn an!«


    Der Oxer kommt näher, ich habe nicht richtig mitgezählt. Nox macht einen Galoppsprung zu wenig, ist der Meinung, dass wir da nicht drüberkommen. Ich gebe Druck, aber er rammt die Beine in den Boden, und ich habe nicht den Hauch einer Chance. 


  



  

    


    

    18. KAPITEL


    CLEO


    Tennis ist ein fantastischer Sport. Man kann dabei hübsche Outfits tragen, ist an der Sonne, ich finde es überhaupt total schick, und wenn es nach Mr Scheff geht, ist meine Rückhand sogar ganz ansehnlich. 


    Ich kam ja auch mit einer gewissen Grundlage aus New York hier an. Die Fortschritte, die ich in den ersten Monaten gemacht habe, waren motivierend, und einen ganz besonders großen Sprung habe ich dann noch mal in der Zehnten hingelegt. 


    Genauer gesagt, nachdem Alexander beschlossen hatte, unsere Liebe anzuzünden. Es hat eine Weile gedauert, doch als die Schock- und Trauerphase überwunden war und die Wut kam, hat Mr Scheff mich jede Stunde euphorischer für meinen hammerharten Aufschlag gelobt. 


    Heute jedoch bin ich nicht bei der Sache. 


    Nach der Stunde fühle ich mich nicht ausgepowert und befreit, sondern noch genauso überfordert wie zuvor. Der Weg vom Tennisplatz zurück zum Westflügel führt zwangsläufig an den Ställen vorbei. Früher war das ideal, weil ich meist etwas früher mit Tennis fertig war als Alexander mit der Springstunde bei seiner Mutter. Heute … ist es nicht mehr ganz so ideal. Ich bemühe mich daher, rasch am Reitplatz vorbeizulaufen und gar nicht erst in seine Richtung zu schauen, aber es ist schwer. Vielleicht sogar unmöglich. 


    Die Hallendales haben alle etwas beinahe Royales, das zieht sich durch die ganze Familie. Vermutlich liegt es daran, dass sie alle groß sind, dieses umwerfend dichte Haar haben, helle Augen und ein atemberaubendes Lächeln, aber Alexander auf dem Rücken eines Pferdes stellt alles in den Schatten.


    Bis heute ist mir nicht ganz klar, wie man diese Art von absoluter Körperbeherrschung besitzen und dabei so entspannt aussehen kann. Sein Rücken ist kerzengerade, seine Beinarbeit und die Zügelführung so fein und nuanciert, dass man fast vermuten könnte, er mache überhaupt nichts. Ein Trugschluss. Wenn man einmal gesehen hat, wie Nox von jemand anderem bewegt wird als ihm, ist schnell klar, dass dieses Pferd ohne einen geübten Reiter über kein einziges Hindernis geht. 


    Der Unterschied zwischen ihm und den Schulpferden ist ungefähr so, wie in einem McLaren das Gaspedal anzustupsen, nachdem man mit einem alten Honda Civic das Fahren gelernt hat. Nicht, dass ich mich mit Autos sonderlich gut auskenne, aber so stelle ich es mir jedenfalls vor.


    Nox reagiert derart empfindlich auf jede noch so kleine Berührung, dass man ihn bereits verrückt machen kann, wenn man seine Unterschenkel und Hände nicht absolut unter Kontrolle hat. 


    Eigentlich bin ich davon überzeugt, dass er niemandem wirklich vertraut außer Alexander. Da kommt nicht mal seine Mutter Catherine ran, die mit ihm auf dem Platz steht und in gewohnter Lautstärke ihre Anweisungen ruft. Oder eher brüllt. Anfangs hatte ich regelrecht Angst vor ihr, aber inzwischen habe ich ihre ruppige Art zu schätzen gelernt. 


    Catherine Hallendale ist eine absolute Reitsportlegende und hat selbst etliche Spring- und Dressurtitel gewonnen. In ihren Stunden nimmt sie definitiv kein Blatt vor den Mund, aber eigentlich ist sie die herzlichste Frau, die ich kenne. Meine Mutter hat mich noch nie angeschrien, weil ich nicht vernünftig treibe oder Sandkörner zähle, anstatt nach vorn zu blicken, aber manchmal stelle ich mir vor, wie etwas, das ich tue oder eben nicht tue, in ihren Augen wichtig genug wäre, um die Stimme zu erheben. Ein aussichtsloses Unterfangen.


    »Was war das denn für ’ne Wendung?«, brüllt sie mit in die Hüften gestemmten Händen. »Alexander, ich warne dich! Sauberer Handwechsel, oder du läufst den Parcours noch mal zu Fuß ab.«


    Sowas sind übrigens keine leeren Drohungen, das meint sie todernst. Vom Team der Reitlehrer, die neben Mr Smith mehrmals die Woche von Höfen in der Umgebung kommen, um hier bei uns Stunden zu geben, ist sie definitiv die gefürchtetste Lehrerin, aber dafür lernt man bei ihr auch am meisten. 


    Ich merke erst, dass ich am Zaun stehen geblieben bin, als Alexander Nox für ihren nächsten Durchlauf angaloppieren lässt. Es ist und bleibt faszinierend. Seine Balance, sein Taktgefühl. Der Rhythmus seiner Hüften – großer Gott. Ich kann mir das kaum anschauen, ohne weiche Knie zu bekommen und an all das Versaute zu denken, das wir getan haben, als wir eigentlich noch viel zu jung waren. Aber es ist schwer, denn bei jedem einzelnen Galoppsprung geht Alexanders Becken so verdammt intuitiv mit, und ich spüre es im ganzen Körper.


    Er über mir, intuitiv die Hüfte bewegend, bis die Luft brennt und ich nur noch Sterne sehe. Wie er mich dabei anschaut, mein Gesicht berührt und schneller wird.


    Ich muss mich am Zaun festhalten, als die Knie fast unter mir nachgeben.


    Genug!


    Meine Güte, seine Mutter steht ein paar Meter weiter, aber anscheinend ist mein Kopf so auf Entzug von ihm und seiner Berührung, dass mir alles egal ist. Ich kann nicht wegschauen, während er sich vor dem Sprung tiefer reinsetzt und dann leicht aus dem Sattel geht, in diesen engen Reithosen, die ich leider ein bisschen zu sehr an ihm liebe. 


    Meiner Meinung nach ist dieses Outfit hundertmal unanständiger als die Rugbyshorts von Oscar und den Jungs, die beinahe verboten kurz sind und so viel nacktes Bein zeigen. 


    Unter Alexanders Hose sind die ausgeprägten Muskelstränge seiner Oberschenkel lediglich zu erahnen, und das finde ich gut so. Ich will nicht, dass jemand anderes so viel von ihm sieht wie ich. 


    Ich halte die Luft an, als Nox vor dem nächsten Hindernis abrupt die Beine in den Boden stemmt. Seine Mutter schreit, Alexander versucht noch, sich zu retten, aber seine Reflexe lassen ihn im Stich.


    Mein Herz bleibt stehen, während er aus dem Sattel katapultiert wird. Über Nox’ Kopf hinweg auf die Stangen des Oxers – ich atme nicht. Sie krachen polternd zu Boden, Nox schreckt zurück, aber Alexanders Hand lässt die Zügel nicht los.


    Mit einem Stöhnen richtet er sich langsam auf und rückt seinen Helm zurecht.


    Nichts gebrochen, sonst würde er liegen bleiben.


    Ich habe das ein einziges Mal gesehen. In der Achten bei einem Turnier. Elle und Speiche durch, sechs Wochen Gips. Rückblickend nicht wild, aber damals war ich überzeugt, er würde sterben. 


    Der drittschlimmste Tag meines Lebens. 


    »Also, da hätte ich dich auch abgeworfen«, höre ich Catherine verkünden, die auf ihn zustapft, während Alexander sich den Sand von der Reithose klopft.


    »Danke, Mum.« Er stöhnt leicht.


    »Hast du dir was getan?« 


    »Nein, alles gut.« Sein Blick liegt längst auf Nox. Er führt ihn ein paar Schritte, bevor er zu seiner Mutter schaut. »Geht der hinten nicht ganz klar?« 


    »Ich sehe nichts«, meint seine Mutter, kommt aber weiter auf ihn zu. Vor ihrem Sohn bleibt sie stehen.


    Ich höre nicht, was sie zu ihm sagt, aber das muss ich auch nicht. Ich kenne die Handgriffe. Stirn abtasten, Augenhöhle, Jochbein, Schlüsselbeine prüfen. Den Rest würde er höchstwahrscheinlich selbst spüren, selbst mit dem Adrenalin im Blut. 


    Ich kann die Male nicht zählen, die Alexander so vor mir stand, nachdem ich vom Pferd gefallen bin und er erst wieder ruhig atmen konnte, wenn er sich sicher war, dass ich weder eine Gehirnerschütterung noch irgendwelche Mittelgesichtsfrakturen davongetragen habe. 


    Als Catherine ihn schließlich anweist, wieder aufzusteigen, würde ich am liebsten einschreiten. Dabei ist mir klar, dass es wichtig ist, direkt weiterzureiten, damit man gar nicht erst anfangen kann, über einen Sturz nachzudenken und Angst zu bekommen. Das hat sie so oft gesagt, dass ich es absolut verinnerlicht habe. Und es stimmt. Es ist wichtig, sich sofort damit auseinanderzusetzen, sonst verfestigt sich das Grauen, und es wird immer unmöglicher, der Angst ins Auge zu blicken. Das trifft auf jegliche Aspekte des Lebens zu.


    Ich weiß das, und Alexander weiß es auch.


    Ich bin mir sicher, als sein Blick meinen findet.


    Plötzlich wird mir glühend heiß bewusst, dass ich noch immer hier stehe.


    Mit einem Ruck drehe ich mich um. 


    Mein Herz pocht viel zu schnell, während ich mich vom Springplatz entferne. Jeder Schlag schickt das Blut durch meine mit Grauen und Angst versetzten Adern. Für immer verfestigt, weil ich nicht sofort wieder aufgestiegen bin. Obwohl ich es besser wusste. 


  



  

    


    

    19. KAPITEL


    ALEXANDER


    Ich bin noch keine zwei Wochen zurück an dieser Schule, und schon jetzt fühlt es sich an, als wäre ich nie weg gewesen. Die meiste Zeit jedenfalls.


    Spätestens wenn ich aber zu Cleo schaue, mich daran erinnere, dass ich nicht einfach zu ihr hingehen und sie küssen kann, fällt es mir wieder ein. 


    Aber ich beschwere mich nicht. Immerhin bin ich hier und kann zu ihr schauen. Das ist besser als nichts. Besser als alles in Maidenhead. 


    Man nimmt, was man kriegen kann. 


    Was jedoch nicht unbedingt besser ist, ist das Mittagessen. 


    Ich starre auf den Inhalt meines Tellers und versuche zu erkennen, ob es sich bei der totgekochten Substanz um Zucchini oder ein anderes Gemüse handelt oder um Fleisch.


    »Das soll Lasagne sein«, murmelt Elsa, die ein paar Plätze weiter sitzt. »Ist das zu glauben?«


    »Hm?« Oscar hält inne und blickt auf seinen Teller, der schon fast leer ist. »Ist doch geil?«


    Ich warte darauf, dass Cleo einen Kommentar abgibt, aber sie bleibt still, während unter den anderen eine Diskussion ausbricht, ob dieses Gericht für eine diskrete Entsorgung im Kübel der Palme neben dem Eingang infrage kommt.


    »Das geht doch nur bei Suppen«, zischt Scarlett entsetzt. »Wenn die Tomatensoße erst in der Erde versickert ist und da dann plötzlich lauter Nudeln liegen, weiß ja sogar Mr Ringling Bescheid!«


    Cleo versucht zu lächeln, aber sie wirkt angestrengt dabei. Atmet tief ein und schluckt bemüht. Ist ihr übel?


    Langsam zerteile ich die Nudeln mit der Gabel und mustere sie unauffällig. 


    Es scheint wohl keinem aufzufallen, aber sie kommt mir blass vor. Das habe ich schon vorhin im Unterricht gedacht, aber andererseits war es auch einfach echt früh am Morgen, und in den Klassenzimmern im Südflügel kann es selbst jetzt im Frühjahr noch recht frisch sein. Hier im Speisesaal herrschen angenehme Temperaturen, aber Cleo sieht weder aus, als wäre ihr warm noch als hätte sie Appetit.


    Das gefällt mir nicht. Dieser leere Blick. 


    Die leichte Falte zwischen ihren Augenbrauen. Ich weiß, was das bedeutet.


    Sie hat Schmerzen. 


    Ich fühle mich in meiner Annahme bestätigt, als sie sich zu einem Lächeln zwingt, während die anderen über irgendetwas lachen. Dann greift sie in ihre Tasche, die neben ihr auf der Bank liegt. 


    Sie kramt darin herum, so wie immer, wenn sie etwas sucht in diesem absoluten Chaos, das nur sie überblickt. 


    Täusche ich mich, oder zittern ihre Finger?


    Cleo zögert, dann dreht sie sich zu Scarlett, die neben ihr sitzt.


    Sie flüstert ihr etwas zu, woraufhin Sorge in Scarletts Blick tritt. Was sie antwortet, höre ich nicht, aber ich sehe ihr Kopfschütteln. Scarlett stößt unauffällig Elsa an. Elsa beginnt, in ihrer Tasche zu kramen, blickt entschuldigend zu den beiden. 


    Ich kenne dieses Spiel.


    Cleo nickt daraufhin. Ihre Schultern sind angespannt, und als sie aufsteht, hält sie eine Sekunde inne.


    


    Ich greife an mein Tablett, während sie sich von unserem Tisch entfernt. 


    Oscars warnenden Blick muss ich leider ignorieren. Mit schnellen Schritten durchquere ich den Mittelgang und folge Cleo zur Geschirrabgabe. 


    Draußen vor dem Speisesaal hole ich sie schließlich ein. Während ich mich ihr nähere, schlägt mein Herz schneller.


    Was mache ich? 


    »Cleo …«


    Sie dreht sich um. 


    Bleibt stehen.


    »Was?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt kraftlos und matt. Genau, wie ich befürchtet habe.


    Mir wird sofort ein wenig schlecht.


    »Alles gut?«


    Sie nickt schwach. Tastet nach der Wand neben uns. 


    Ich strecke die Hand aus.


    Früher waren die Schmerzen nicht so schlimm. Das kam erst mit der Zeit. Beim ersten Mal war es nur ein bisschen Bauchweh, meinte sie. Sie hat sich trotzdem furchtbar erschrocken. Ich weiß noch, wie sie meinen Namen gerufen hat.  


    Wir waren in ihrem Zimmer, nach einer der Reitstunden, ihre Mitbewohnerinnen waren nicht da, und Cleo hat plötzlich geweint, als sie aus dem Badezimmer kam.


    Sie dachte, es käme vom Reiten. Das Blut in ihrer Unterhose, und ehrlich gesagt habe ich das auch erst vermutet, aber dann habe ich mich an Mama erinnert und wie sie manchmal nicht in die Tierklinik gehen konnte wegen ihrer Periodenschmerzen. Mum hat Oscar und mir das alles erklärt. Das war, lang bevor wir im Biounterricht den weiblichen Zyklus durchgenommen haben.


    Wie sich herausgestellt hat, war das Thema an Cleos Schule in New York noch nicht durchgenommen worden, und ihre Eltern schienen sie auch nicht so recht darauf vorbereitet zu haben, also sind wir in den Westflügel gegangen, nach oben in den vierten Stock, wo ich am Zimmer der Freundin ihres großen Bruders angeklopft habe. Olive hat die Tür aufgemacht und sofort verstanden. Colin war auch da, und ausnahmsweise hat er mich mal nicht total verurteilend angesehen, sondern so, als wäre er froh darüber, dass ich bei Cleo war, als sie ihre erste Periode bekommen hat. 


    Er hat mit mir auf dem Flur vor Olives Zimmer gewartet, während diese Cleo gezeigt hat, wie sie die Tampons und Binden benutzt.


    »Dir ist klar, was das bedeutet?«, hat er gefragt, neben mir, an der Wand lehnend.


    Ich habe genickt und Colin nicht angeschaut. »Bin ja nicht dumm.«


    »Gut. Das heißt trotzdem nicht, dass ihr es tun solltet. Verstanden?«


    Ich habe noch mal genickt und überlegt, ob ich ihm mitteilen sollte, dass es dafür schon etwas zu spät war, aber etwas hat mich zurückgehalten. Wahrscheinlich das Bewusstsein, dass es besser ist, wenn Cleo ihrem Bruder das sagt. Irgendwann. In Ruhe, nicht in einem so heiklen Moment wie diesem.


    Ich weiß nicht, ob sie das je getan hat. Aktiv, meine ich.


    Als Olive uns wieder reingeholt hat, saß Cleo auf ihrem Bett, hatte eine Wärmflasche in den Armen und sah wieder etwas gefasster aus. 


    Nach ungefähr einem halben Jahr fing es an, dass ich regelmäßig Schmerzmittel für sie auf der Krankenstation holen musste, wenn die Krämpfe am ersten Tag schlimm waren. Ihr Zyklus war noch unregelmäßig, aber die Blutungen ziemlich stark. Jedes Mal lag ich neben ihr und habe mir gewünscht, die Schmerzen an ihrer Stelle spüren zu können. Leider konnte ich sie ihr nicht abnehmen. Leider konnte ich ihr nichts von alldem abnehmen. Ich habe nur für weitere Probleme gesorgt. 


    CLEO


    Es ist eigentlich noch viel zu früh, aber als das Ziehen in meinem Bauch beim Mittagessen, nachdem ich provisorisch ein Tampon benutzt habe, plötzlich so stark wird, dass ich an fast nichts anderes mehr denken kann, muss ich mir nichts vormachen. Ich bekomme meine Tage, und ich habe nichts dabei. Keine der ebenfalls provisorischen Schmerztabletten – definitiv nichts, was man ohne Anlass mal so eben nehmen sollte, aber die Angst, die in mir aufsteigt, sobald ich das erste Ziehen in meinem Unterleib spüre, macht es mir unmöglich, erst mal nur die Wärmeflasche auszupacken und darauf zu hoffen, dass es schon nicht so schlimm wird. In der Regel ist es dann nämlich bereits zu spät.


    So wie jetzt.


    Während sich die anderen über das Mittagessen beklagen, kriecht der dumpfe Schmerz in jede Ecke meines Körpers. Von meinem Bauch über meinen Rücken bis hoch in meinen Kopf, der sich plötzlich schwer und wie in Watte gepackt anfühlt. 


    Leider haben Scarlett und Elsa auch nichts gegen die Schmerzen dabei, also stehe ich auf und verabschiede mich schnell aus der Runde. Während ich den Speisesaal verlasse, überlege ich, ob ich direkt zur Krankenstation gehen soll, um mir etwas zu holen, oder erst nach oben in mein Zimmer. Ich glaube, ich habe noch eine angebrochene Packung Schmerztabletten im Bad. 


    Hoffentlich …


    


    Die frische Luft vor dem Speisesaal hilft etwas, aber es fühlt sich trotzdem so an, als würde sich ein Messer in meinem Unterleib drehen. Ich hasse es, wenn ich nicht früh genug bemerke, dass es losgeht. 


    Nichts ist schlimmer, als diesen Punkt zu überschreiten, an dem die Schmerzen so stark werden, dass ich kaum noch in der Lage bin, zu handeln. Nachts davon aufzuwachen, minutenlang wie gelähmt im Bett zu liegen und zu versuchen, die Übelkeit wegzuatmen, bevor ich es schaffe, aufzustehen, um Wasser und eine Tablette zu suchen. Stunden auf dem Badezimmerfußboden – ohne Alexander, der wenigstens genau gewusst hat, was ich brauche, ohne dass ich ein Wort sagen musste. 


    »Cleo?«


    Ich bleibe stehen.


    »Was?«, murmele ich.


    Es fühlt sich an, als würde sich eine Wand aus dichtem Nebel zwischen mich und den Rest der Welt schieben. 


    »Alles gut?«


    Ich nicke und hoffe, dass er sieht, dass das nicht stimmt. Auch jetzt. Auch nach all der Zeit und über die tiefe Kluft hinweg, die uns voneinander trennt.


    Offenbar habe ich Glück.


    Alexander kommt näher.


    »Was ist los?«


    Eine erneute Welle kalter Schmerz rollt durch meinen Bauch.


    »Ich bekomme meine Tage.«


    »Hast du eine Tablette genommen?«, fragt er, ohne eine Sekunde zu zögern.


    »Keine dabei.«


    Er greift in seine Tasche. Dann streckt er mir die Hand hin.


    


    »Nur eine oder willst du gleich zwei nehmen?«


    Ich weiß nicht mal, ob ich erleichtert bin oder erstaunt. Alles, was ich verstehe, ist, dass er zusätzlich zu einer Packung Schmerzmittel seine Wasserflasche aus der Tasche holt.


    »Zwei«, wispere ich und versuche, aufrecht stehen zu bleiben. Es ist schwer, wenn es sich so anfühlt, als würde sich mein Unterleib zusammenziehen.


    »Okay.« 


    Die Alufolie knistert, als Alexander die Tabletten aus der Verpackung drückt. »Das sind die, die du immer genommen hast.«


    Ich nicke und strecke die Hand aus. Dann aber zögere ich.


    »W-warum hast du die dabei?«


    Alexander erstarrt kurz. 


    »Isabella«, sagt er nur.


    Oh …


    Arme kleine Bellsi. 


    Ich nehme die Tabletten. 


    »Danke«, murmele ich. 


    Er reicht mir das Wasser.


    Eigentlich habe ich kein Problem damit, Medikamente zu schlucken, aber wenn sich mein Magen bereits vor Schmerzen leicht zusammenzieht und diese heiße Übelkeit in mir aufsteigt, fällt es mir schwer.


    Ich unterdrücke den Würgereiz und lasse die Flasche sinken, nachdem ich einen Schluck getrunken habe. Alexander nimmt sie mir ab.


    »Möchtest du nach oben?«


    Noch lieber würde ich mich hinsetzen – oder -legen –, aber das macht hier draußen wenig Sinn. Alexander scheint das instinktiv zu spüren. Er kommt einen halben Schritt näher.


    


    »Ich bring dich hoch.« Während er das sagt, scheint ihm aufzufallen, dass das keine gute Idee ist. »Wenn … das für dich in Ordnung ist?«


    Ich sollte nicht nicken.


    Ich sollte auch nicht so froh sein, dass er da ist. Mir wortlos meine Tasche abnimmt, während wir rübergehen. Aber das flaue Gefühl beunruhigt mich, und die nächste Welle aus Schmerz brennt sich erbarmungslos durch meinen Bauch. Hoffentlich wirken die Tabletten schnell …


    Alexander sagt nichts mehr, aber ich spüre seinen Blick auf mir, während wir zum Westflügel laufen. An der Treppe macht er langsamer. Ich greife nach dem Geländer und muss mich bemühen, ruhig weiterzuatmen. Nicht in Panik zu verfallen, weil das Ziehen immer dumpfer wird und mein Herz schon so schnell schlägt. 


    Die Steinstufen fühlen sich schief an, als ich den Fuß daraufsetze. Ich will nicht, dass mir ein leises Stöhnen entfährt und Alexander sofort stehen bleibt. 


    »Langsam.«


    Ich spüre seine Hand an meinem Rücken, genau in dem Moment, in dem die Welt kurz kippt. Es ist nur ein Sekundenbruchteil, aber er reicht, um mir Angst zu machen. 


    Anscheinend gibt es Menschen, denen Schmerzen nicht so viel ausmachen. Die sich nicht fühlen, als würden sie fast ohnmächtig werden, weil es wehtut und sie so sehr mit Aushalten beschäftigt sind, dass sie vergessen, vernünftig zu atmen. 


    Ich nicke und gehe weiter, obwohl mir alles zuschreit, mich auf den Boden zu setzen. Ich will nur in mein Bett. 


    Es hat nie etwas Gutes zu bedeuten, wenn ich in Schweiß ausbreche, aber dabei friere. In der dritten Etage beginnt sich mein Magen auf diese hohle Art zusammenzuziehen. 


    Alexander wirkt ein bisschen fahrig, während er mein Zimmer aufschließt, nachdem ich ihm den Schlüssel gegeben habe.


    »Bett oder Bad?«, fragt er, als er die Tür aufgestoßen hat. 


    »Bad«, murmele ich. Taste nach der Wand. Finde sie nicht.


    Mein Magen rebelliert. 


    Atmen.


    Ich spüre seine Hände und wie sie mich rüberführen. Mir helfen, mich auf den Boden zu setzen. Mit dem Rücken an die Wand zu lehnen. 


    Alexander geht sofort an mein Waschbecken. Ich höre Wasser rauschen. Dann ist er neben mir.


    Ich höre, was er sagt, ich verstehe, dass er hinter mich rutscht und mich zwischen seine Beine nimmt. Dass ich mich anlehnen darf. Etwas Kühles legt sich auf meine Stirn. Rauschen in meinen Ohren.


    Er zieht mich nach hinten, rückwärts gegen seine Brust. Ich sitze zwischen seinen Knien und versuche, zu atmen. Mir ist schlecht. 


    Ein leises Pfeifen tritt in meine Ohren. Erst kaum hörbar, aber es schwillt an. Es klingt wie aus weiter Ferne, ein schriller Alarm. Ich blinzele. Aber mein Badezimmer wird nicht mehr richtig scharf.


    Mein Magen zieht sich zusammen. Ich spüre, wie das Blut aus meinem Kopf weicht, wie mein Körper sich verengt auf das pochende Zentrum aus Schmerz in meinem Unterleib. Alles verschwimmt. Selbst Alexander, seine Stimme, seine Nähe, verschwimmt.


    Mein Kopf sinkt schwer gegen seine Schulter. Ich höre ihn etwas sagen, aber ich verstehe nicht, was. Seine Worte klingen dumpf, wie aus einem Raum, in dem ich nicht mehr bin. Ich will ihm antworten. Ehrlich sagen, dass ich glaube, dass gleich etwas passiert. Dass ich mich hinlegen sollte, weil da nur noch Kälte ist. Und Hitze. 


    


    Und … Nebel?


    Ich taste nach dem Fliesenboden, nach Halt, irgendwas.


    Die Welt löst sich an den Rändern auf. 


    Ich blinzele. Bin plötzlich auf dem Badteppich, und meine Beine liegen auf seinem angewinkelten Oberschenkel. 


    »Cleo?« 


    Er kniet neben mir. Schaut auf mich herab.


    »Lass die Augen bitte auf. Okay?« Er klingt ruhig. Nicht, als hätte er Angst. Er hält meine Hand. Wann hat er sie genommen? 


    »Schau mich an. Schön hierbleiben.« 


    Ich zwinge mich, noch mal zu blinzeln. 


    »Atmen. Gut so. Alles ist gut.«


    Ich wimmere leise, als die nächste Welle durch mich hindurchrollt. Es tut so weh.


    »Ich weiß.« Er rückt den feuchten Lappen auf meiner Stirn zurecht. »Es wird gleich besser. Ich bin bei dir. Du machst das hervorragend.«


    Ich finde es schwierig, ihm zu glauben, aber nach einer Weile werden die Umrisse schärfer. Die Wellen, auf die ich warte, kommen nicht mehr. Die Spitzen flachen ab. Alles ist nur noch dumpf und schwer. Mein Körper hört auf, sich gegen sich selbst zu wehren. 


    Verzweifelt lasse ich den Atem entweichen.


    »Etwas besser?«, fragt Alexander leise.


    Ich nicke schwach. 


    »Gut. Du hast wieder ein bisschen Farbe.« Ganz vorsichtig lässt er meine Beine zurück auf den Boden sinken. »Bleib noch liegen, okay? Wir haben alle Zeit der Welt.«


    Mein Kopf ist schwer, aber ich schließe die Augen nicht. Will ihm keine Angst machen. 


    »Möchtest du noch eine Tablette nehmen?«, fragt er leise, als ich das Gesicht wieder verziehe. »Closs?«


    »Ich weiß nicht …« Meine Stimme ist brüchig. »Ich glaube, es wirkt langsam.« 


    »Gut«, sagt er. »Dann bleiben wir einfach noch ein bisschen liegen. Einverstanden?«


    Bitte …


    »Oder soll ich Ms Barnett holen?«


    »Nein, Alexander«, wispere ich.


    Für einen Augenblick bewegt er sich nicht. 


    Dann nickt er.


    Sagt nichts mehr. Hält nur meine Hand. 


    Ich habe fast vergessen, dass wir uns noch immer auf meinem Badezimmerboden befinden, als mich eine abgrundtiefe Erschöpfung packt. 


    Er merkt es sofort. 


    »Möchtest du rüber?«


    Ich nicke.


    »Okay. Ganz vorsichtig.« Er stützt mich, als ich mich aufsetze. Wartet, analysiert mein Gesicht. »Soweit in Ordnung?«


    Ich muss die Augen schließen, aber nur kurz. Seine Hand an meinem Rücken ist der Anker, den ich brauche, um nicht wieder wegzutreiben.


    »Kannst du aufstehen?«


    »Es sind nur ein paar Schritte«, murmele ich.


    »Ja. Das schaffst du. Und ich bin hier, falls nicht. Sag einfach meinen Namen. Rechtzeitig bitte.«


    »Ich versuch’s«, flüstere ich. 


    Alles fühlt sich immer noch an wie ein wackeliger Traum, während ich aufstehe und er mir vorsichtig rüberhilft. Mir ist heiß und kalt zugleich, aber mein Magen rebelliert nicht mehr, als ich auf mein Bett sinke. 


    Er ist davor stehen geblieben. 


    


    Da wird mir erst so recht klar, dass er in meinem Zimmer ist.


    Alexander Hallendale.


    »Sekunde«, murmelt er und dreht sich wieder um. 


    Unsere Taschen liegen neben meiner Tür auf dem Boden, so als hätte er sie achtlos dort fallen gelassen, wie mir auffällt, als er wieder im Badezimmer verschwunden ist. Ich höre das Wasser rauschen. Kurz darauf ist er zurück. 


    Er hebt die Wärmflasche hoch.


    »Oder lieber nicht?«, fragt er, als ich dazu nichts sage.


    »Doch«, flüstere ich. »Danke.«


    Er nickt nur.


    Beugt sich zu mir hinab. 


    Früher hätte er meinen Pulli angehoben, unendlich vorsichtig, unendlich achtsam, aber jetzt verharren seine Hände ein Stück über mir. 


    Sein Blick wird dunkel und schmerzerfüllt, und für eine Sekunde wünsche ich mir fast, wieder beinahe ohnmächtig zu werden, damit all das Tragische, Schlimme keine Rolle mehr spielt und ihn davon abhält, mich zu berühren. 


    Stattdessen nehme ich ihm die Wärmflasche aus den Händen. Unsere Finger streifen sich. Sehnsüchtige Wärme drückt sich von innen gegen meine Brust.


    Es ist leichtsinnig, das weiß ich, aber jetzt gerade wünsche ich mir einfach nur, dass er bei mir bleibt. Wie früher. Ein verdammtes letztes Mal so tun, als wären wir noch wir. 


    Er schluckt unbehaglich. Blickt zur Tür. 


    »Brauchst du noch etwas?«


    Ich zögere.


    Und dann sage ich es einfach.


  



  

    


    

    20. KAPITEL


    ALEXANDER


    Es ist mir alles egal. 


    Dass ich das hier nicht tun sollte.


    Ihr leises »Bleibst du?« genügt, und mein Verstand setzt aus. 


    Um ehrlich zu sein, hat er das schon gerade eben, in ihrem Bad, als ihr Kopf plötzlich so schwer geworden ist und sie noch bleicher wurde.


    Wie immer wusste ich, was ich tun muss, um ihr zu helfen. Auch wie immer bin ich lautlos dabei gestorben.


    Das Schlimmste scheint überstanden, aber meine Sorge bleibt.


    Sie schaut mich an, als ich ihre Frage immer noch nicht beantwortet habe, und etwas in mir gibt nach. 


    Ich weiche ein Stück zurück.


    Sie zuckt merklich zusammen.


    »O. C., California?«, frage ich nach einem Blick zu ihrem Laptop, der auf ihrem Schreibtisch liegt. Zwischen all dem Kram, der mich halb wahnsinnig macht. Und sie unendlich glücklich. Make-up-Produkte, die ich nie in der Lage sein werde, korrekt zu benennen, Handystative, Kameraakkus, ihr Lieblingsspiegel, erhöht auf einem Stapel bunter Bücher. Es fehlen nur die Reithandschuhe und andere Gegenstände, die sich aus dem Stall hierher verirrt haben, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.


    Sie blinzelt müde, als ich zurück zu ihr schaue. Das ist gut. Die Schmerzmittel wirken also. »Die Folge mit Neujahr?«


    


    »Welche sonst?«


    Sie versucht zu lächeln, aber ich sehe, wie sie erschöpft die Augen schließt, während ich ihren Laptop vom Schreibtisch nehme.


    Ich sollte gehen.


    »Wird es besser?«


    Cleo nickt. Rutscht ein Stück zur Seite.


    Gottverdammt, ich bin schwach. 


    »Die Tablette wirkt langsam«, flüstert sie, während ich mich neben sie lege. 


    »Gut.« Ich platziere den Laptop auf meinem Bauch, dann hebe ich die Hand.


    Zögere.


    Cleo bewegt das Kinn. Das angedeutetste Nicken.


    Ich will vor Erleichterung die Augen schließen, als ich den Arm daraufhin vorsichtig um sie lege. 


    »Sag mir, wenn du noch eine brauchst. Oder etwas anderes. Egal was.« 


    Cleo nickt. Umarmt die Wärmflasche. 


    Früher hätte sie mich umarmt. 


    Ihren Kopf auf meine Brust gelegt.


    Das weiß sie auch. Als sie kurz zu mir heraufblickt, wird mir flau im Magen.


    Scheiß drauf.


    Nichts wird sich je so gut anfühlen, wie sie näher zu ziehen. Ihr Kopf sinkt auf meine Brust. 


    Cleo lässt einen zittrigen Atemzug entweichen.


    Mit der anderen Hand lege ich die Wärmflasche vorsichtig in ihren Rücken. Ohne zu fragen. Es ist reinster Reflex. Muskelgedächtnis. Weil sie das mochte, wenn ihr Bauch dabei an mir lag und von meinem Körper gewärmt wurde.


    Ich halte inne.


    


    »Sorry, ich …«


    »Nicht«, flüstert sie. »Es ist gut, Alexander.«


    Ihre Hand gleitet über meine Rippen. 


    Himmel.


    Sie zieht sie nicht weg. 


    Ich wage es kaum, zu atmen, während ich die Folge starte. Ihre Finger werden schon während der Titelmusik lockerer. 


    Ich traue mich nicht, sie zu berühren. Erst als sie häufiger blinzelt, kann ich nicht anders, als leicht über ihre Schulter zu streichen. Sie schließt die Augen. Schmiegt das Gesicht in meinen Pulli. Ich will weinen. 


    Stattdessen mache ich den Ton der Serie leiser, als ihre Atemzüge irgendwann tiefer werden. Nicht ganz, nur so, dass sie gut dabei schlafen kann und nichts sie zurückholt. So, wie sie es am liebsten mag. 


    Ich habe das nie verstanden, aber als ich das erste Mal mit ihr in New York war, ist mir klar geworden, warum sie nur mit Hintergrundgeräuschen wirklich zur Ruhe kommen kann. 


    Selbst bei geschlossenen Fenstern in ihrem Zimmer in dieser absurden Wohnung am östlichen Rand des Central Parks war die Geräuschkulisse aus hupenden Autos, Sirenen und den Klimaanlagen der Wolkenkratzer permanent zu hören. Mich hat das fast verrückt gemacht.


    Mir war schon bewusst, dass ich eher ein Landmensch bin, aber eine Woche in Manhattan hat für eine klare Erkenntnis gesorgt: Ich könnte niemals dort leben. 


    Der Anblick der vor die Touri-Kutschen gespannten Tiere im Central Park hat mir gereicht, und ich hätte am liebsten auf direktem Weg umgedreht. Dann hat Cleo mir dieses Gebäude gezeigt, in dem die Pferde gehalten werden. 


    Ein verfickter Betonbunker, mitten in der Stadt.


    Mein voller Ernst. 


    


    Eventuell habe ich sogar geheult, völlig überstimuliert von diesen ganzen Geräuschen, den Pferdekutschen, dieser kranken Tierquälerei und der Zeitverschiebung. Erst in ihrem Zimmer wurde es etwas besser. 


    Endlich immerhin etwas Stille, aber nicht diese beruhigende, warme Ruhe wie zu Hause bei uns auf dem Hof. Es hat sich eher kalt angefühlt. Ein wenig beklemmend. Daran konnte auch die Haushälterin nichts ändern, die uns Essen zubereitet hat, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, das Apartment zu reinigen oder Wäsche zu waschen. 


    Cleo kannte sie nicht. Ich weiß noch, wie erschreckend ich das fand. Für sie war es völlig normal, nach Hause zu kommen und einer Fremden zu begegnen anstatt ihren Eltern. 


    Die Fantinos waren wirklich so gut wie nie da. Und wenn sie da waren, gab es keine Gespräche, nur kritische Fragen, manchmal auch Vorwürfe. Sie haben ständig über Cleos Bruder geredet und über ihre seltsamen politischen Ansichten. Die meiste Zeit haben sie allerdings so getan, als wären Cleo und ich überhaupt nicht da. 


    Kein Wunder, dass das Spuren hinterlässt. Ein riesengroßes Mitteilungsbedürfnis und die Fähigkeit, jede rote Flagge der Welt zu ignorieren, wenn es im Gegenzug ein wenig Aufmerksamkeit gibt. 


    Fast erstaunlich, ihr älterer Bruder ist nämlich das genaue Gegenteil. Übertrieben verschlossen, übertrieben kritisch. Besonders mir gegenüber. 


    Anscheinend wusste Colin Fantino mehr über mich als ich selbst. Ich hingegen hätte auf alles geschworen, dass ich Cleo niemals wehtun würde. Ich war wirklich überzeugt. Lieber wäre ich gestorben.


    Aber ich bin nicht gestorben, ich habe sie nur abgefuckt und war nicht in der Lage, mit den beschissenen Konsequenzen meines Handelns klarzukommen.


    Cleo regt sich leicht.


    Ich halte die Luft an, aber sie wacht nicht auf.


    Fuck, wenn Colin erfährt, was ich hier tue, bringt er mich um. Und wenn er es nicht tut, dann erweist Oscar ihm sicher den Gefallen.


    Mit jeder weiteren Sekunde, die ich neben ihr liege, wird mir klarer, wie falsch das hier ist. Wie fatal.


    Alles in mir wehrt sich dagegen, aber es ist nicht zu leugnen, dass ich einen Fehler katastrophalen Ausmaßes begehe.


    Das hier hat absolut nichts mit Fernhalten zu tun. Oder damit, sie vor mir zu schützen.


    Ein leiser Laut entweicht ihr, als ich ihre Schulter loslasse. Sie dreht das Gesicht. Mein Herz überspringt einen Schlag, als ich begreife, dass sie instinktiv meine Nähe sucht. 


    Ich muss gehen.


    Ich habe es mir geschworen. 


    »Es tut mir so leid«, flüstere ich, bevor ich aufstehe und das einzig Richtige tue: sie in Ruhe lassen.


  



  

    


    

    21. KAPITEL


    CLEO


    Fast nichts ist erleichternder als der Schlaf, nachdem die Schmerztablette endlich wirkt, das alles einnehmende Gefühl dieser Krämpfe in den Hintergrund treten lässt und ich weiß, dass ich es wieder halbwegs im Griff habe. Dass Alexander mich wecken wird, wenn er spürt, dass ich unruhig werde – oder wenn ich nicht unruhig werde, um mich sanft, aber besorgt zu fragen, ob ich nicht meinen Tampon wechseln sollte.  


    Nachdem wir in Bio bei Mr Ringling das toxische Schocksyndrom durchgenommen haben, war Alexander eine Zeit lang unerträglich. Hat sich Wecker gestellt, so als würde ich auf der Stelle tot umfallen, wenn ein Tampon länger als vier Stunden in mir drin ist.


    Jetzt allerdings weckt er mich nicht. Ich gehe davon aus, dass nicht allzu viel Zeit vergangen ist, doch als ich irgendwann blinzele, fällt mir auf, dass weiches Abendlicht in mein Zimmer fällt.


    Dann bemerke ich, dass er nicht mehr neben mir liegt.


    Mein Kopf ist schwer, während ich mich leicht aufrichte. Mein Laptop steht auf dem Nachttisch. Die Bildschirmhelligkeit ist gedimmt, der Ton leise, aber O. C., California läuft noch immer. Folge neunzehn. Gebrochene Herzen. 


    Wie lange habe ich geschlafen?


    Ich stütze mich auf dem Ellbogen auf, als es an meiner Tür klopft. 


    


    »Ja?«, rufe ich mit kratziger Stimme. 


    Scarlett steckt den Kopf herein. 


    »Oh, gut, du bist wach.« Sie bleibt in der Tür stehen. »Geht es dir besser?«


    Für einen Augenblick bin ich zu überfordert, um zu antworten.


    »Wie spät ist es?«, bringe ich hervor.


    »Gleich Abendessenzeit.« Scarlett kommt näher. »Ich wollte fragen, ob du Appetit hast und mitkommen möchtest. Ich bringe dir aber auch gerne was hoch.«


    Ich blinzele.


    »War schon Studierstunde?«


    Scarlett nickt. »Ich glaube, Alexander hat Ms Barnett gesagt, dass du dich nicht wohlfühlst und hingelegt hast.« 


    Natürlich hat er das …


    Meine Kehle schnürt sich ein wenig zu.


    So wie er es immer getan hat. Alles von mir fernhalten, damit ich mich ausruhen kann. 


    Mein Herz wird glühend heiß, aber dann zieht es sich schmerzhaft zusammen. Er ist gegangen. 


    »War er noch bei dir?«, fragt Scarlett nach einem Augenblick. 


    Ich nicke langsam. 


    »War das okay? Ich hab nicht aufgepasst, aber wenn ich gesehen hätte, dass er dir folgt, hätte ich das verhindert, Cleo.«


    »Nein, ich … es war schon in Ordnung.«


    »Wirklich?« Scarlett setzt sich auf meine Bettkante. Ihr Blick fällt auf meine Wärmflasche. »Ist die überhaupt noch warm? Ich mach sie kurz neu.« 


    Bevor ich protestieren kann, ist sie schon aufgestanden. Während sie im Bad verschwindet, fällt mein Blick auf das Wasserglas und die Verpackung mit den restlichen Schmerztabletten, die er mir dagelassen hat. Obwohl sie für seine kleine Schwester waren.


    Mein Magen dreht sich.


    Warum ist er gegangen?


    Weil er offenbar vernünftiger ist, als ich es je sein werde.


    Ich greife zu der Verpackung. Das Ziehen in meinem Unterleib ist wieder etwas stärker spürbar, also nehme ich besser noch eine. Vielleicht reicht das, um über die Nacht zu kommen. Morgen wird wahrscheinlich alles wieder besser sein.


    Scarlett kommt zurück aus dem Bad, als ich gerade das Wasserglas wegstelle. 


    »Du solltest wirklich etwas essen, Cleo«, sagt sie. »Nichtsteroidale Antirheumatika sind echt schädlich für die Magenschleimhaut.« 


    Nicht-was?


    Egal.


    »Hab keinen Hunger«, murmele ich und nehme die Wärmflasche zurück. »Danke.«


    »Wegen den Krämpfen?«, fragt Scarlett. Ihr Blick liegt aufmerksam auf mir. »Oder wegen ihm?«


    Ich schlucke bemüht. 


    »Vielleicht ein bisschen beides.«


    »Rutsch mal rüber.« 


    Es ist natürlich am allerbesten, wenn Alexander in meinem Bett ist, aber bei Scarlett macht es mich fast noch ein bisschen emotionaler. Wir haben darüber nie gesprochen, aber ich habe schon immer gespürt, dass Berührung und Nähe nicht so ihr Ding sind. Umso mehr rührt es mich, wie selbstverständlich sie nun die Arme um mich legt.


    »Wenn du heulen willst, Cleo, darfst du das gerne tun.«


    Ein ersticktes Lachen steigt in mir auf, aber dann werden meine Augen tatsächlich feucht.


    


    »Ich erlaube es«, erklärt Scarlett leise und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Kein Problem.«


    »Ich will nicht heulen.«


    »Manchmal hilft das aber«, sagt sie. »Besonders an Tag eins der Periode.« 


    »Er war vorhin noch hier«, höre ich mich sagen, ohne es wirklich zu wollen. 


    »Alexander?«, fragt Scarlett.


    Ich nicke. »Er hat sich um mich gekümmert.«


    »War dir das recht?«


    Ich nicke erneut. 


    »Wir haben uns hingelegt. Ich bin eingeschlafen, und dann war er weg.«


    »Oh.« Scarlett verstummt kurz. »Sicher wollte er dir nur nicht zu nahe kommen.«


    »Scarlett, er lag in meinem Bett.« Ich zögere. »Und ich … wollte nicht, dass er geht.« 


    Sie streichelt verständnisvoll über meinen Arm. 


    »Was ist damals eigentlich passiert?«, fragt sie dann. 


    Ich spanne mich an.


    »Nur, wenn du drüber reden willst.«


    Mein Zimmer verschwimmt leicht vor mir. Ich denke tagein, tagaus darüber nach, also kann ich auch darüber reden. Zumindest über einen Teil der Geschichte.


    »Er hat mich betrogen.«


    Das wusste sie. Alle wissen es. 


    Es war das Flurgespräch nach den Weihnachstferien. 


    »Weißt du, mit wem?«


    Ich schüttele den Kopf. 


    »Keine Ahnung.«


    »Das ist so scheiße, Cleo.«


    »Ich weiß«, flüstere ich.


    


    »Bereut er es?«, fragt Scarlett.


    Eine ausgezeichnete Frage.


    Wenn ich so darüber nachdenke, fällt es mir nämlich schwer, sie zu beantworten.


    Wann immer er mich ansieht, seine Brauen schwer werden und seine Mundwinkel sinken, ist klar ersichtlich, dass er das tut. Aber er hat es nie ausgesprochen. Dass er wünschte, er hätte das nicht getan. 


    »Ich weiß es nicht, Scarlett, aber eigentlich ist das auch egal.« 


    Sie betrachtet mich skeptisch, als ich lächele. 


    »Das mit uns ist vorbei.«


    »Cleo …«


    »Nein, wirklich.« Ich rolle mich leicht zur Seite. 


    »Du musst das nicht tun.«


    Ich versteinere. 


    »So tun, als würde es dich nicht verletzen, meine ich.«


    »Es ist ewig her.« Keine Ahnung, zu wem ich das sage. Zu Scarlett oder zu mir selbst. 


    So oder so mag das zwar stimmen, aber das ändert nichts daran, dass es noch immer schmerzt. Nach einem Moment wie gerade eben mehr denn je.


    Weil ich mich nicht nur verraten von ihm fühle, sondern plötzlich auch von mir und meinem törichten Herz, das für eine Sekunde glauben wollte, da wäre noch etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt.


  



  

    


    

    22. KAPITEL


    ALEXANDER


    Die Nacht war beschissen. Nicht nur weil ich Oscar angelogen habe, als er wissen wollte, wo ich war, sondern weil alles in mir zurück in den Westflügel gehen wollte, nachdem Cleo nicht beim Abendessen erschienen ist. 


    Nicht, dass mich das gewundert hat. Ich wäre erstaunter gewesen, wenn sie dort aufgetaucht wäre. 


    Wenn es sie so umhaut wie an diesem Nachmittag, ist das Beste, was sie tun kann, einfach bis zum nächsten Morgen zu schlafen. Meist geht es dann wieder etwas besser, manchmal sogar ohne Schmerztabletten. 


    Mama war zu Recht besorgt, als sie das gehört hat. Ich hatte schon manchmal daran denken müssen, wie viel besser es ihr gegangen war, nachdem die Endometrioseherde auf ihrer Gebärmutter wegoperiert worden waren, und ob es vielleicht bedeuten könnte, dass Cleos Beschwerden ebenfalls weit mehr waren als normale Regelschmerzen. Mama hat darüber mit Cleo gesprochen und versucht, sie zu ermutigen, ihre Gynäkologin auf ein Endometriose-Screening anzusprechen, aber Cleo hat es immer abgetan. Ausreden gefunden. Nicht jede Periode sei so schlimm. Manchmal könne sie es auch fast ohne Schmerztabletten aushalten. Eigentlich hat sie nur Angst. Vor dem Eingriff, der nötig ist, um die Diagnose überhaupt offiziell stellen zu können, geschweige denn, zu behandeln. Ich verstehe das, auch wenn es mir das Herz bricht.


    Scarlett hat Essen für sie mitgenommen, was mich einigermaßen beruhigt hat, aber sie hat mich so seltsam dabei angesehen. Vorwurfsvoll, ja, das bin ich schließlich gewohnt, aber in ihren Augen war noch ein anderer Ausdruck. Fast so etwas wie Verständnis. Vielleicht auch einfach nur Mitleid.


    Cleo nimmt am nächsten Tag nicht am Morgenlauf teil, aber im Unterricht sehe ich sie wieder. Sie sieht nicht mehr so blass aus. Das erlaube ich mir, festzustellen, bevor ich den Blick entschlossen abwende. Mein Herz bricht einhundertmal dabei. Weil ich spüre, wie sie mich ansieht. Meinen Blick sucht. Es nicht versteht.


    Es dann doch versteht.


    Wie es sie verletzt. 


    Ich hätte nie mit in ihr verdammtes Zimmer gehen dürfen. Vernünftig gewesen wäre, Oscar einen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben oder Scarlett oder Elsa zu bitten, nach ihr zu sehen. 


    Aber daran habe ich überhaupt nicht gedacht. In meinem Hirn setzt einfach etwas aus, wenn es ihr schlecht geht. Ich muss dann bei ihr sein. Verdammt beschissen nur, wenn man einmal erkannt hat, dass das ein einziger Teufelskreis ist. 


    Am Nachmittag absolviere ich ein unterirdisches Springtraining mit Nox, nach dem ich ernsthaft Sorge habe, dass Mum mich enterben lässt. Sie hasst es, wenn ich unkonzentriert bin und das Pferd die Arbeit machen lasse. Ich hasse es auch.


    »Alex«, sagt sie, als ich Nox schließlich trocken geritten habe und in der Stallgasse abstriegele. »Was ist los?«


    Das hasse ich auch.


    Ich würde nicht so weit gehen und behaupten, ich fände es besser, Eltern wie Cleo zu haben, die absolut gar nichts mitbekommen, und selbst wenn wahrscheinlich nicht nachfragen würden, aber dass meine Mütter immer spüren, wenn etwas nicht stimmt, kann manchmal nerven.


    »Nichts«, lüge ich. »Nächstes Mal bin wieder richtig bei der Sache, versprochen.«


    »Daran zweifle ich nicht.« Mum hebt die Hand, um Nox eine Möhre zu geben. »Aber das war nicht meine Frage, Hase.«


    »Es ist nichts«, murmele ich rau.


    »Wie ist es so, zurück zu sein?« 


    »Nicht alle sind sehr froh darüber, schätze ich.«


    »Wieso denkst du das, Alexander?«


    Weil es offensichtlich ist.


    Ich hätte nie zurückkommen sollen. 


    Aber was wäre die Alternative gewesen?


    »Es ist einfach schwierig.« Ich bücke mich unter Nox’ Hals durch, um auf seine andere Seite zu gelangen. »Mit Oscar. Mit Cleo.« 


    Mum nickt stumm.


    Anders als mein Bruder haben Mama und sie eher weniger das Bedürfnis gehabt, mich andauernd daran zu erinnern, wie sehr ich alles immer nur abfucke, aber dass sie es schade fanden, als Cleo und ich uns getrennt haben, war kein Geheimnis. 


    Mum hat Cleo geliebt. Das war so perfekt.


    Ich blinzele bemüht und bearbeite Nox’ Fell weiter mit dem Striegel. Dabei fällt mein Blick auf Jubilee, die in ihrer Box steht und vor sich hin döst. Jeden Tag, wenn ich hier reinkomme und es ihr gut geht, bin ich froh. 


    »Wusstest du, dass das Internat überlegt, die Schulpferde zu verkaufen?«


    Mum hebt den Kopf. 


    »Wir haben Mr Smith und Rektorin Sinclair darüber reden gehört.« 


    Ich weiß schon, dass sie ebenfalls informiert wurde, noch bevor Mum ein Wort gesagt hat. Die Art und Weise, wie sie schwer Luft holt, reicht mir.


    »Mum, du hättest mir was sagen müssen!«


    »Die Direktorin hat um Diskretion gebeten«, sagt sie. »Und noch ist nichts spruchreif, Alexander.« 


    »Dann hättest du mir sicher gleich Bescheid gegeben, klar.«


    »Für euch beide ändert sich nichts«, behauptet Mum nach einem Moment. Ich weiß, dass sie Nox und mich meint. Aber ich denke bei dieser Formulierung an etwas anderes. Daran, wie schockiert Cleo aussah, als es um Jubilee und das Fohlen ging. 


    »Aber für alle ohne eigenes Pferd wäre es eine Katastrophe.«


    »Das wäre es.« Immerhin leugnet sie es nicht. Mum schweigt kurz und blickt sich um. »Ich kann die Rektorin verstehen. Den Reitbetrieb für so viele Schülerinnen und Schüler aufrechtzuerhalten ist eine kostspielige Angelegenheit.«


    »Aber sie haben doch erst vor ein paar Jahren in die neuen Anlagen investiert.«


    Mum nickt. »Das war, bevor die Zuschüsse gekürzt wurden.«


    »Ich dachte, es gibt dafür ein festes Budget?«


    »Soweit ich Rektorin Sinclair verstanden habe, müssen aus diesem Budget jegliche Sportarten der Schule finanziert werden. Und ein Stall ist ein Fass ohne Boden, Liebling. Das weißt du.«


    Die schönste Art, Geld zu verbrennen … Ich erinnere mich an etliche Nächte, in denen unsere Mütter zu Hause am Küchentisch über Rechnungen saßen. In ihren Augen lag ein Ausdruck, den ich damals nicht verstanden habe. Heute weiß ich, dass es Existenzangst gewesen sein muss. 


    Ich schüttele leicht den Kopf, während ich den Striegel in meine Putzkiste werfe. Ich widerstehe dem Bedürfnis, dabei kurz das Ohr an Nox’ Bauch zu legen. Er steht gut da, er frisst vernünftig, es besteht keinerlei Grund, zu prüfen, ob er Darmgeräusche hat. Koliken waren schon immer eine meiner größten Ängste, aber früher war ich diesbezüglich nicht so paranoid. Doch dieses Bild, wie ihm am Hänger zur Klinik die Beine wegknicken und er sich kaum aufrecht halten kann, hat sich verflucht noch mal eingebrannt. 


    »Das sind ja bahnbrechende neue Erkenntnisse«, murmele ich.


    »Ich weiß.« Mum seufzt. »Der Reitbetrieb ist nun einmal nicht das Aushängeschild der Dunbridge Academy. Nicht so wie das Rugbyteam. Es ist offenbar schwer, den Elternbeirat dafür zu begeistern, weitere Investitionen für den Reitsport der Schule zu bewilligen. Ich muss dir nicht erklären, dass die pferdeaffinen Familien ihren Nachwuchs lieber nach Maidenhead schicken.«


    »Klar.« Ein bitteres Gefühl steigt in mir auf, während ich den Hufkratzer nehme. »Damit sie dort lernen, ordentlich draufzuhauen.« 


    Ich bereue meinen scharfen Ton, als Nox irritiert die Ohren anlegt. Entschuldigend kraule ich ihn am Widerrist, bevor ich mir sein Vorderbein geben lasse. 


    »Ich dachte … könnten wir die Schulpferde nicht kaufen?«


    Ihr schwerer Atemzug verrät mir, dass Mum darüber zumindest schon nachgedacht hat. 


    »Liebling, das würden wir gerne«, beginnt sie. »Aber du weißt, dass der Hof seit Jahren nur gerade so schwarze Zahlen schreibt.« 


    Ich nicke kraftlos und lasse Nox’ Bein wieder los.


    Von den potenziellen Tierarztkosten ganz abgesehen, die fünf neue Pferde mit sich bringen würden. Mama fängt so viel wie möglich auf, aber Impfungen, Klinikbesuche und so weiter bezahlen sich trotz allem nicht von selbst. Von einer trächtigen Stute müssen wir gar nicht erst anfangen.


    


    »Es ist doch scheiße«, murmele ich. »Vor allem Jubilee …«


    »Das wäre sicher traurig«, sagt Mum. »Besonders für Cleo.«


    Ich spanne mich an.


    »Sie reitet nicht mehr«, erinnere ich sie. 


    »Die reinste Schande.« Mum nickt enttäuscht. »Sie hatte ein Gespür für die Pferde, und sie war hart im Nehmen.«


    Bei Gott, das war sie.


    Mehr, als irgendjemand ahnt.


    Ich schlucke nur und drehe das Gesicht weg. 


    »Kommt sie denn bald mal wieder zum Abendessen?«


    »Mum«, murmele ich rau. »Ich denke nicht, dass sie das wollen würde.«


    »Würdest du es denn wollen?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    Sie betrachtet mich und sieht dabei viel zu wissend aus. »Ich weiß nicht, ob ich diese Meinung teile, Alexander.«


    Ich muss ihrem Blick ausweichen. »Ich tu ihr nicht gut.«


    Sie schüttelt leicht den Kopf, so wie immer, wenn ich das sage und sie es einfach nicht verstehen kann. Wie soll sie auch? 


    Keiner versteht es. 


    Wenn wir ehrlich sind, ist es mir sogar selbst rätselhaft.


    Hab versucht, für sie da zu sein, aber anscheinend war es falsch. Nicht das, was sie gebraucht hat. 


    Mein Kopf fühlt sich heiß an, und meine Augen brennen, wenn ich zu viel daran denke. Also vermeide ich es. 


    Es ist die Vergangenheit, ich muss mir das andauernd sagen. Aber sie fühlt sich so ungelöst an. Für Cleo ist das alles abgeschlossen, doch ich … muss ständig daran denken. Vermutlich fahrlässig.


    Aber wenn ich einschlafe, sehe ich sie. Sehe uns, wie wir endlich reden, endlich richtig, über alles, endlich ehrlich, während wir gemeinsam weinen, dieses erlösende, heilsame Weinen. Das, das es bei uns nie gab. Es gab nur das schmerzhafte. Und dann gab es gar nichts mehr. 


    Eine Hand streicht über meine Schultern. 


    »Sei nicht so hart mit dir, Liebling.«


    Mum sieht mich an, und für eine furchtbar lange Sekunde ist es schwer, nicht emotional zu werden. Oder mir vorzustellen, ihr einfach alles zu erzählen.


    Der Wunsch überwältigt mich fast, doch bevor ich etwas tun kann, das ich bereuen würde, nicke ich nur.


    »Es ist doch alles in Ordnung?« Sie wartet ab. »Oder ist etwas passiert?«


    Ja, aber das ist schon lange her.


    Und vielleicht hätte ich auf mein Gefühl hören und damals mit Mama und ihr sprechen sollen. Nicht nur, weil mir das gutgetan hätte. Sondern vielleicht auch Cleo. 


    Aber das zu entscheiden liegt nicht in meinem Ermessen.


    Ich schlucke schwer, und dann lächele ich mit einem Nicken. »Alles in bester Ordnung.«


    Sage es so, wie Cleo es sagen würde. Überzeugend, mit Leichtigkeit. So oft, damit es eines Tages endlich wahr werden kann. 


    »Paddock oder Koppel?«


    »Bring ihn nach draußen«, sagt Mum nach einem Moment. »Ich mache dir auf.«


    Ich nehme Nox’ Zügel, und als Mums Schritte verklingen, lehne ich die Stirn kurz gegen seinen Hals. Er dreht den Kopf, weil er nicht versteht, was ich habe. 


    »Irgendwann wird es besser, oder?« 


    Sein Fell ist warm, er bläst verwirrt durch die Nüstern. Ich atme tief durch, dann richte ich mich wieder auf. 


    »Würdest du auch sagen, richtig?«


  



  

    


    

    23. KAPITEL


    ALEXANDER


    Eigentlich war ich schon im Bett und hatte definitiv nicht vor, mein Zimmer noch mal zu verlassen. Wir wissen alle, dass nichts Gutes dabei rumkommt, wenn ich das tue. Außerdem bin ich müde.


    Die letzten Tage waren lang und vollgestopft mit Unterricht, Hausaufgaben, Stalldienst, meinem Training, einem weiteren unangekündigten Drogenschnelltest eines schönen Morgens nach dem Lauf und den verzweifelten Versuchen, mich von Cleo fernzuhalten.


    Es gelingt ganz okay, und ich hasse alles daran.


    Dass ich wieder kühl und abweisend zu ihr bin, auf den Fluren den Kopf wegdrehe, wenn wir uns zufällig begegnen, und dann am liebsten mit der Faust gegen das Gemäuer schlagen würde, sobald ich um die nächste Ecke gebogen bin. 


    Es macht mich verdammt noch mal fertig, aber alles andere macht sie fertig, also mache ich weiter und versuche, nicht zu sterben.


    Es ist anstrengend.


    Immerhin, mit Oscar läuft es besser. Er kommt mir minimal beruhigt vor, weil er sieht, dass ich mich bemühe, anstatt genau dort weiterzumachen, wo ich beim letzten Mal hier aufgehört habe. Das tue ich wirklich. Gilt für beides. Cleo und den Scheiß, den ich genommen habe, um zu vergessen.


    Es wäre gelogen, zu behaupten, ich würde nicht manchmal daran denken, aber insgesamt hält sich das Bedürfnis, wieder etwas zu nehmen, in Grenzen. Vielleicht liegt das daran, dass es mir eigentlich nie gefallen hat. Die Trips waren direkt aus der Hölle, die Tage danach der reinste Albtraum. Nachts schweißgebadet aufzuwachen und schwitzend über der Toilette kauernd alles wieder rauszukotzen kam mir damals besser vor, als an sie zu denken. 


    Mir ist schon klar, dass jede freie Minute im Stall zu verbringen auch nichts anderes als ein Copingmechanismus ist. Mr Shaw nennt es Ressource. Anscheinend muss man sich dann nicht so mies fühlen beim Verdrängen. Obwohl das auch nicht ganz stimmt. Bei unserem Termin vor ein paar Tagen hab ich nicht verdrängt. Ich hab ihm alles erzählt, von meiner Ankunft vor zwei Wochen, dem Wiedersehen mit Cleo bis hin zu Jubilee, dem gottverdammten Schmerz in Cleos Augen und wie ich schließlich schwach geworden bin und sie letztens in ihrem Zimmer einfach nicht allein lassen konnte. 


    Er hat auch gefragt, ob ich Konsumdruck spüre, und ich glaube, es war sogar die Wahrheit, als ich verneint habe. Alles, was ich spüre, ist Traurigkeit und Sehnsucht, aber nicht nach irgendwelchem Zeug, sondern nach ihr. 


    Immer nur nach ihr.


    Mit einem Seufzen rolle ich mich auf die andere Seite. Mein Kopf wird endlich schwerer, als es leise an meiner Tür klopft.


    Oscar.


    Das weiß ich schon, bevor ich aufgestanden bin.


    »Warum schaust du nicht auf dein Handy?«, flüstert er, als ich die Tür geöffnet habe.


    »Ich schlafe«, knurre ich, woraufhin er mich vielsagend ansieht. »Bis gerade eben jedenfalls.«


    »Also wir gehen jetzt raus«, teilt er mir mit. »Gus ist schon unterwegs.«


    Junge. 


    


    Ich stöhne, aber es breitet sich sofort auch eine leise Hoffnung in mir aus.


    Wird sie auch da sein?


    Gott, bitte mach, dass sie da sein wird. 


    »Ich wecke George. Zieh dich an.« Oscar wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Und ja, sie kommt auch.«


    Ich hasse ihn, und bin froh.


    Dass Oscar mich abholt, obwohl sie auch kommt, ist in seiner abgefuckten Sprache der Liebe wohl sowas wie eine Belohnung für meine Bemühungen der letzten Zeit. Ich habe mich benommen, also muss er nicht mehr andauernd versuchen, mich von ihr fernzuhalten. 


    Mir war schon immer klar, dass, wenn es hart auf hart käme, die Welt untergehen würde oder was auch immer, Oscar erst Cleo retten würde. 


    Eigentlich nur richtig so. Würde ich auch. Aber nach allem, was passiert ist, bin ich mir nicht mal sicher, ob ich für ihn an zweiter Stelle käme. Oder ob er mich einfach opfern würde. Besser wäre es vermutlich für uns alle.


    »Hey.« 


    Ich zucke zusammen.


    »Hör auf damit, Mann.«


    Oscar sieht mich nicht an, aber seine Brauen sind leicht zusammengezogen. 


    Erstaunlich. Anscheinend spürt er noch immer, wenn ich in diese scheißdunklen und selbstzerstörerischen Gedanken abrutsche. Selbst wenn er den Grund dafür nicht versteht. 


    Ich nicke nur. 


    »Alles klar?«


    Jetzt schaut er mich doch an. 


    Ich will nicht, dass die Welt untergeht und ich mich entscheiden müsste. 


    


    Fuck, ich wäre nicht in der verdammten Lage, zu wählen. Aber anders als ich müssen die anderen ja glücklicherweise auch nicht gerettet werden. Und ich will das auch nicht mehr. Dieses unnötige Kapitel meines Lebens ist vorbei. Ich bemitleide mich nicht mehr selbst, ich bringe andere nicht in Gefahr.


    Vor allem sie nicht. 


    Ich lege mich nicht zu ihr ins Bett, ich treffe erwachsene Entscheidungen, anstatt auf mein erbärmliches Herz zu hören. Wie gottverdammt schwer kann es sein?


    Auf dem Weg rüber fühle ich mich mit jedem Meter, den wir uns dem Gewächshaus nähern, zittriger. Als wir auf Höhe des Sportkomplexes sind, streift mich Oscars Blick.


    Eine stumme Warnung, die ich ganz genau verstehe. Und die nicht nötig ist. Aber an Oscars Stelle würde ich vermutlich auch nicht glauben, dass es stimmt, dass ich wirklich aufgehört habe, bis ich es mit eigenen Augen sehe. In genau den Situationen, in denen ich früher abgestürzt bin. Altes Gewächshaus, nachts mit den anderen. Anfangs nur hin und wieder, aber irgendwie habe ich Stück für Stück die Kontrolle verloren. Und dann mich selbst.


    Es hat mich auch überrascht, wie leicht es war, abstinent zu bleiben, nachdem ich die Dunbridge Academy verlassen habe. Eigentlich aber kein Wunder. Die Neujahrsballnacht war ein wirksamer Warnschuss, und in Maidenhead, weit weg von Cleo und allem, was ich um jeden Preis vergessen wollte, hab ich den Scheiß nicht mehr gebraucht. Tatsächlich habe ich überhaupt nicht mehr getrunken.


    Vielleicht lag das aber auch eher an den ersten Terminen bei Mr Shaw und dem Abstinenzvertrag, den er mich gleich zu Beginn hat unterzeichnen lassen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ein albernes Stück Papier dafür sorgt, dass ich klar denken kann, wenn in meinem Kopf wieder alles zu verdammt dunkel und aussichtslos wird, aber wider Erwarten ist es mir gelungen, mich an seine Vorschläge zu erinnern, mit denen ich lernen sollte, die Gefühle auszuhalten. Das war bei Gott nicht einfach. Das erste halbe Jahr ist kein Termin bei ihm vergangen, ohne dass ich mir fast die Augen aus dem Kopf geheult habe beim Versuch, über Cleo und die Sache in der Neunten zu sprechen. Kam mir vor, als wollte alles gewaltsam zurück an die Oberfläche, was ich seit Jahren ganz tief unten gehalten habe. 


    Über die Rückkehr an den Ort, an dem es mir am dreckigsten ging, haben wir ausführlich gesprochen. Eigentlich war ich zuversichtlich, doch jetzt, als das alte Gewächshaus vor uns auftaucht, breitet sich ein flaues Gefühl in mir aus.


    Ich bin offenbar nicht der Einzige, für den das ein heikler Moment ist. Oscar behält mich genauestens im Blick, Gus und die anderen ebenfalls, als wir uns zu ihnen gesellen. 


    Erst denke ich, dass Cleo noch nicht hier ist, aber dann entdecke ich sie bei den anderen Mädels. Und wieder einmal frage ich mich, wie ein Mensch so verdammt wunderschön sein kann. Ihr Lächeln ist atemberaubend, alles an ihr ist perfekt, aber mein Herz tut trotzdem weh, als ihre Maske kaum merklich verrutscht und sie den Blick abwendet, nachdem sie überprüft hat, in welcher Verfassung ich hier aufgetaucht bin. Fürs Erste ist sie offenbar beruhigt. Ihre Schultern senken sich leicht. 


    Sie hat ihre Kamera dabei, filmt für einen neuen Vlog. Nur Ausschnitte, die nicht zu viel verraten, für den Fall, dass neugieriges Lehrpersonal unsere Videos schaut, um herauszufinden, ob wir etwas Verbotenes tun. 


    Nach einer Weile kommt sie zu uns rüber. Schaut mich nicht an, spricht mit Oscar, schaut mich dann doch kurz an und spricht etwas entspannter mit Oscar. 


    


    Ich hasse es.


    Gus leistet mir Gesellschaft und nötigt mich schließlich, mich zu ihnen zu setzen, als eine leere Weinflasche auf der umgedrehten Holzkiste zwischen ihnen positioniert wird.


    Ich liebe meine Freunde, aber ihre Begeisterung für dieses unnötige Wahrheit-oder-Pflicht-Spiel ist ernsthaft besorgniserregend. 


    »Oscar«, ruft Cleo begeistert, noch bevor dieser richtig Platz genommen hat. »Die Flasche zeigt auf dich!«


    »Unmöglich«, sagt mein Bruder, aber Cleo nickt vehement und schaut nach Unterstützung suchend zu den anderen. »Es war quasi nicht zu übersehen.«


    Oscar seufzt, sagt dann aber erstaunlich aufgeregt: »Wahrheit.«


    »Okay, Gussie hat gedreht, also darf er die Frage stellen.« Cleo zieht Elsa die Weinflasche weg und nimmt einen Schluck. Wohl nicht der erste. 


    Dabei blickt sie gespannt zu Gus, der ihr gegenübersitzt und sich zurücklehnt. 


    »Okay, Cap.« Er muss nicht lang überlegen. »Nie mehr Rugby oder nie mehr wichsen?«


    »Junge«, sagt Oscar, und die anderen kichern albern, wie man nur dann kichern kann, wenn man schon leicht angetrunken ist. »Nie mehr wichsen.«


    »Alter, komm schon …«


    »Aus diesem Grund ist er der Kapitän und nicht du.« Cleo schaut mitleidig zu Gus und zuckt lächelnd mit den Schultern. Dann schaut sie zu mir. Nahezu reflexartig, aber nach weniger als einem Sekundenbruchteil weicht sie meinem Blick wieder aus und trinkt noch mal aus ihrer Weinflasche.


    »Okay, weiter«, erklärt sie dann. »Oscar, du darfst drehen.«


    Eigentlich würde man annehmen, dass mein Bruder dieses Spiel genauso ätzend findet wie ich, aber aus irgendeinem Grund hat er daran einen fast noch größeren Narren gefressen als Cleo. Die beiden vereint können manchmal überraschend albern sein, und tatsächlich finde ich das wunderschön. 


    Gus winkt mich her.


    Ich stöhne, aber schließlich komme ich näher. Als ich mich neben ihn auf die Armlehne der zerschlissenen Couch setze, hält er mir nach kurzem Zögern seine Flasche hin.


    Ich schüttele den Kopf.


    »Hab aufgehört.« 


    »Wie?« Gus stutzt. »Auch damit?«


    Ich nicke.


    »Stark, Mann.« Gus nickt erleichtert, und ich fühle mich schrecklich mies beim Gedanken daran, was ich ihnen allen angetan habe. 


    »Also nicht mal ein kleines bisschen?«, fragt Cleo und hebt den Kopf. 


    »Fürs Erste.« Ich zucke mit den Schultern. »Geht mir besser ohne den Scheiß.«


    Cleo betrachtet nachdenklich mein Gesicht. »Es geht mir auch besser«, sagt sie dann. »Du, ohne den Scheiß.«


    Vince dreht die Flasche.


    »Elsa!«, ruft irgendwer.


    »Pflicht«, verkündet diese.


    Vince zieht nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne, dann nickt er an Elsa vorbei zu den Jungs. 


    »Mach Armdrücken mit Oscar.«


    »Nein, Mann«, sagt Oscar sofort.


    »Warum nicht?«, blafft Elsa. 


    Im Gewächshaus wird es still.


    Gus lässt daraufhin die Flasche sinken.


    »Sorry«, sagt Oscar langsam. »Aber ich mach kein Armdrücken gegen ein Mädchen.« 


    Elsas Augen werden schmal. 


    »Hast du Angst, dich zu blamieren?«


    Seine Kiefermuskeln treten leicht hervor. »Ich denke dabei eher an dich.« 


    Oh … Nicht klug, Osc. Überhaupt nicht klug.


    »Fick dich, Hallendale.« Elsa drückt sich von ihrem Sessel hoch. Ihre Stimme klingt schneidend. »Steh auf.« 


    »Elsa«, sagt er bemüht ruhig, aber sie tritt bereits an eines der zu Tischen umfunktionierten Holzfässer. 


    »Wird’s bald?« 


    Es hat nichts Gutes zu bedeuten, wenn er schwer und beherrscht ausatmet, so wie jetzt. In der Regel ein sicheres Zeichen dafür, dass Oscar abgrundtief angepisst ist. 


    »Cap gegen Cap …« Jonah lacht und stößt mit Vince an, bevor er einen Schluck aus seiner Bierflasche nimmt. »Geil, Mann.«


    Für eine Sekunde ballt Oscar die Hände zu Fäusten, dann steht er tatsächlich auf. 


    Elsa hat sich bereits in Position gebracht. Sie hebt den Kopf, als Oscars Schatten auf die Tischplatte fällt. Einen kurzen Moment lang scheint keiner von beiden zu atmen. 


    Dann breitet sich ein entschlossener Ausdruck auf ihrem Gesicht aus. Oscar schiebt mit einem Ruck seinen Ärmel über den Ellbogen. Seine Unterarmmuskeln spielen, während er wortlos Elsas Hand ergreift. 


    Ich glaube, die Luft brennt.


    Ihre Blicke verhaken sich – würde allein deren Intensität aneinander gemessen werden, stände es definitiv unentschieden zwischen ihnen. 


    Oscar schluckt beherrscht, als Elsa die Finger fester um ihn schließt. Er rückt ein Stück näher.


    


    Vince zählt den Countdown, dann johlen die Jungs los. Elsas Schultern spannen sich an, ihr ganzer Körper bebt, und nach nur wenigen Sekunden knallt sie Oscars Arm auf die Tischplatte. 


    »Ist das dein Ernst?« Wutentbrannt springt sie auf. Oscar ist sitzen geblieben, aber als er den Kopf hebt, liegt in seinen Augen eine unmissverständliche Warnung. »Du hast es nicht mal richtig versucht!«


    »Keine Lust, dir die Wurfhand zu brechen«, knurrt er.


    Cleo krallt mit offenem Mund die Finger in Scarletts Bein. 


    »Ach, bitte«, faucht Elsa. »Sonst weißt du doch auch, wie man richtig zupackt.«


    Diverse Leute im Raum schnappen nach Luft. 


    Ich kann ein keuchendes Lachen gerade noch unterdrücken. Respekt, kleine Cormack … 


    Mein werter Bruder ist es offenbar nicht gewohnt, Kontra zu bekommen. Er atmet schwer durch den Mund aus. An seinem Hals pulsiert eine Ader. 


    »Noch mal«, verlangt Elsa und klatscht beide Hände auf den Tisch. Sie beugt sich zu ihm. »Und diesmal richtig.«


    Oscar rollt mit den Augen, nimmt aber erneut ihre Hand. »Du gehst mir dermaßen auf die Eier, Cormack.«


    »Welche Eier, Hallendale?«


    Oscar spannt den Kiefer an.


    Er packt ihre Hand, nimmt den anderen Arm hinter den Rücken. Schaut sie an. »Du wolltest es so.«


    Elsa starrt auf die Venen seines Unterarms, Vince zählt runter, ich glaube, niemand hier drin atmet noch. Elsas Knöchel treten weiß hervor, Oscars Bizeps spannt sich an. Elsa keucht, greift mit der anderen Hand Halt suchend an die Tischkante, aber sie hat keine Chance. Oscars Kiefermuskeln zucken, und zwei Sekunden später drückt er ihren Arm Richtung Holzplatte. Bevor sie hart auf dem Tisch aufkommen kann, lässt Oscar abrupt los und wendet sich ab.


    Die Jungs brechen in animalisches Siegesgebrüll aus und werden noch lauter, als sie das Loch im morschen Holz bemerken, das Oscars Ellbogen hinterlassen hat.


    Elsa schnappt nach Luft, während er aufsteht. Sie ist blass geworden. Bewegt vorsichtig die Finger, aber hört sofort damit auf, als Oscar den Kopf in ihre Richtung dreht.


    Seine Augenbrauen zucken, dann wird sein Blick wieder hart. 


    »Reicht dir das?«


    »Arschloch«, flüstert sie nach einer Sekunde. Strafft die Schultern und zeigt ihm den Mittelfinger.


    »Hey.« Ich nicke ihr zu, als sie an mir vorbeikommt. »Pass auf, wie du mit ihm redest.«


    Elsa lacht trocken. 


    »Fick du dich auch, Mann.«


    Die Jungs schlagen Oscar begeistert auf den Rücken, woraufhin er abwehrend die Hände hebt.


    »Lasst den Scheiß«, herrscht er sie an. 


    Gus verzieht wissend das Gesicht und schüttelt seine Hand aus, als hätte er sich soeben die Finger verbrannt. Wir wechseln einen Blick. Ich zucke nur mit den Schultern. 


    Elsa ist ebenfalls auf ihren Platz zurückgekehrt. 


    »Ich bin dran.« Ihre Stimme bebt minimal. Sie dreht die Flasche ohne ein weiteres Wort. George, auf den sie zeigt, entscheidet sich für Wahrheit. 


    Ich höre nicht mehr zu, während mein Blick Oscar sucht. Er hat sich zwischen den Jungs niedergelassen, aber seine Kiefer mahlen noch. Vince’ Hand mit der Bierflasche schiebt er weg. Ich glaube, er merkt nicht mal, wie er sofort wieder nach Elsa sucht, die auf der anderen Seite des Raumes hockt, die Arme verschränkt, doch ihr Gesichtsausdruck wirkt abwesend. Erst als sie blinzelt und den Kopf hebt, schaut Oscar schnell weg.


    In meine Richtung. 


    Als sich unsere Blicke finden, werden seine Augen für einen Sekundenbruchteil dunkel. Seine Mundwinkel schwer.


    Ich schlucke hart.


    Weil ich weiß, wie er sich fühlt.


    Scheiße, Osc …


    Immer die Mädchen, die einen verflucht noch mal fertigmachen.


    Natürlich würde er das niemals zugeben. Offiziell ist ihm Elsa Cormack schließlich scheißegal, er respektiert sie und ihr Team, wodurch sie ihn absurderweise noch mehr hasst, und außerdem ist ihr Dad sein Coach. Absolut verbotenes Terrain für den Starspieler der Rugbyjungs, selbst wenn Oscar eines Tages in der Lage wäre, sich einzugestehen, dass er offenbar drauf steht, Sprüche von ihr gedrückt zu bekommen. Irgendwie ist Elsa Cormack ja die Einzige, die es schafft, ihn so auf die Palme zu bringen. Ich meine, was war das gerade? 


    Offensichtlich stelle nicht nur ich mir diese Frage.


    Das Wahrheit-oder-Pflicht-Spiel geht weiter, aber mir fällt auf, dass Gussie eher mit seiner eigenen Flasche beschäftigt ist.


    »Hey, Mann.« Ich stoße ihn leicht an, damit er den Kopf hebt.


    Jap. Komplett fertig.


    Seine braunen Augen glänzen abwesend.


    »Was geht?«


    »Nichts, Bruder«, murmelt er lustlos. 


    Es ist kein gutes Zeichen, wenn Gus keine Witze mehr reißt. Sein Blick driftet durch den Raum. Von Elsa zu Oscar, die immer noch damit beschäftigt sind, sich mit Blicken zu töten.


    Ich muss wieder daran denken, was Gussie nach meiner Ankunft in meinem Zimmer meinte. Eigentlich dachte ich, es war nur Gerede, aber jetzt sieht es fast so aus, als würde er sich tatsächlich wünschen, derjenige gewesen zu sein, der zum Armdrücken mit Elsa herausgefordert worden wäre.


    Oje …


    Immerhin scheint das Flaschendrehen für heute beendet zu sein. Die Jungs reden über irgendein Spiel, das bald ansteht, George knutscht mit Scarlett rum, was ich immer noch absolut faszinierend finde und zugleich kein bisschen verwunderlich. Elsa hat das Gewächshaus inzwischen verlassen, woraufhin Oscars Blick gestresst zwischen der Tür und mir hin- und herzuckt. Wahrscheinlich glaubt er, hierbleiben zu müssen, um sicherzustellen, dass ich mich nicht versehentlich doch noch ins Koma trinke. Hätte er besser mal seinem Kumpel die Flasche abgenommen. 


    Dann steht Oscar tatsächlich auf. Geht zur Tür.


    Wow. 


    Elsa Cormack hat es ihm also wirklich angetan. Wahrscheinlich will er unbedingt noch ein bisschen mit ihr streiten, um mal wieder was zu fühlen. Er weiß schon, was er tut.


    Und ich weiß, wer das heute wirklich nicht mitbekommen muss.


    »Hey, Kumpel, ich bin echt müde«, sage ich an Gus gewandt und schaue ihn auffordernd an. Sein glasiger Blick geht wie durch mich hindurch. »Hauen wir ab?«


    Zum Glück befindet sich Gus in der Phase seines Vollrausches, in der er relativ kooperativ ist und mit ein bisschen Unterstützung auch noch aufrecht stehen kann.


    Cleo schaut trotzdem besorgt zu uns rüber. Nach ein paar Worten zu Scarlett und den anderen kommt sie auf uns zu.


    »Bringst du ihn nach Hause?«


    Ich nicke und weiß nicht, was das soll. Dieses unwirkliche Gefühl, das sich in mir ausbreitet, wann immer sie vor mir steht. 


    »Cleopatra!«, lallt Gus, als hätte er sie den ganzen Tag noch nicht gesehen, und fällt ihr um den Hals. Ich ziehe ihn an der Schulter zurück, woraufhin Cleo mich strafend ansieht.


    »Ich komme mit.« Sie tritt unter seinen Arm, damit er sich auf ihr abstützen kann. 


    George, der sich in der Zwischenzeit von Scarlett gelöst hat, schaut von Gus zu mir. »Braucht ihr Hilfe?«


    »Nein, Mann.« Die Worte klingen etwas bestimmter als nötig, dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass es besser wäre, wenn er mit uns käme. Aber anscheinend will ich mal wieder etwas unvernünftig sein. Mit Cleo allein sein.


    Also nicht wirklich. Gus ist ja offensichtlich auch noch da. 


    Ich glaube, sie beißt sich leicht auf die Unterlippe, schenkt George dann aber ihr unverkennbares Hunderttausendwattlächeln.


    Weiche Knie, diese unangenehme Übelkeit.


    Wann galt es das letzte Mal mir? 


    Und noch viel schlimmer: Wann war es zuletzt wirklich echt?


    »Wir bringen dich jetzt nach Hause, Gussie-Bär.« Sie streichelt über dessen rugbytrainierten Waschbrettbauch, was mich halb wahnsinnig macht. 


    Egal, wen der Jungs sie berührt, ich spüre es immer am eigenen Leib. Ich werde das nie wieder erleben. Sie jedoch genießen dieses Privileg weiterhin. Das ist fast mehr, als ich um diese Uhrzeit verkrafte.


    »Komm, Kumpel.« Ich schiebe Gus zum Ausgang. »Ein Fuß vor den anderen. Und sag Bescheid, wenn du kotzen musst.«


    Zum Glück kommt es dazu nicht. 


    Die Luft ist frisch geworden, und in der Dunkelheit verabschiedet sich der verbliebene Rest von Gus’ Gleichgewichtssinn. Der Weg rüber nach Ebrington ist mir nie länger vorgekommen.


    Nachdem wir das Gewächshaus hinter uns gelassen haben, redet er kaum noch. Cleo redet auch kaum noch.


    Eine schrecklich bedeutungsvolle Stille hat sich über uns geworfen. Vermutlich besser so. In der Nähe der Internatsgebäude muss man um diese Uhrzeit aufpassen, nicht erwischt zu werden. 


    Als wir endlich das Haus der Whitmores erreichen und oben im Fenster des Dachzimmers noch Licht zu erkennen ist, mache ich innerlich drei Kreuze. Am Vorgarten bücke ich mich nach ein paar Kieselsteinen und werfe sie gegen das Fenster, bis Gus’ Schwester dahinter erscheint. 


    Sie hält eine Hand an die Scheibe und braucht einen Moment, bis sie uns in der Dunkelheit mit ihrem betrunkenen Bruder entdeckt hat.


    Zwei Minuten später öffnet sie uns glücklicherweise unten die Haustür. 


    »Cleo!«, flüstert sie erfreut und läuft auf uns zu. »Wie schön, dich zu sehen.« 


    Sie umarmt Cleo und wirkt ganz aufgeregt. Das ist die Wirkung, die Cleo auf andere Menschen hat. Natürlich ist ihr dieser Fakt nicht im Geringsten bewusst. 


    Grace’ Freund Gideon Attwell, der auch mit ihr auf die Dunbridge gegangen ist, nimmt währenddessen Gus in Empfang. Er und Oscar haben damals mit Gideon Rugby gespielt. In ihren Augen gehört er zu den Big Five, was auch immer das bedeuten soll. Ich weiß nur, dass Oscar ihn für seine sportlichen Leistungen in diesem Team vergöttert.


    »Harter Tag gewesen?«, vermutet Gideon nach einem Blick auf Gus.


    Ich nicke nur. »Fürchte, es geht um ein Mädchen.«


    


    Er seufzt schwer, so als wüsste er, wie sich das anfühlt.


    Es geht immer um ein Mädchen.


    Vielleicht hat er einen verdammten Rat für uns, aber ich traue mich nicht, zu fragen. Nicht vor Cleo und Grace, die aufgeregt wispernd neben uns stehen.


    Ich sehe Gideon hinterher, während er Gus ins Haus führt. 


    »Wie geht’s dir?«, fragt Grace, die noch immer Cleo anschaut, als wäre sie das neunte Weltwunder. In meinen Augen nur angemessen. 


    »Voll gut, und dir?« 


    Ich bemühe mich, nicht zusammenzuzucken. Cleo so dreist lügen zu hören ist unerträglich. 


    »Ach, ganz okay«, sagt Grace. »Die Semesterferien waren stressig, ich hatte noch so viele Abgaben.« Sie seufzt. »Ihr müsst eure Zeit an der Dunbridge wirklich genießen. Ich wünschte, ich könnte zurück.«


    Fast witzig. 


    Ich wünschte, ich könnte weg.


    »Und bei Olive und Colin ist auch alles in Ordnung?«, erkundigt sie sich weiter. »So schade, dass wir uns letztens verpasst haben.« 


    »Ja, die beiden sind furchtbar spießig geworden und gehen abends um halb zehn ins Bett«, berichtet Cleo aufgeregt.


    Grace lacht. »Das freut mich so. Richte unbedingt Grüße aus. Ich schaue jetzt mal, dass Gideon Gus in einem Stück die Treppe hochbekommt.« Sie schaut zu mir. »Danke, dass ihr ihn hergebracht habt.«


    »Klar.« Meine Stimme klingt plötzlich heiser.


    »Gute Nacht, ihr zwei«, sagt Grace.


    Ich gehe die Stufe zur Straße runter. Cleo folgt mir.


    Ich kann spüren, wie sich die Stimmung verändert. 


    Grace schließt die Tür, das Licht im Flur der Whitmores erlischt, und plötzlich sind es nur noch wir beide. 


    Ich räuspere mich und schiebe die Hände in meine Jackentaschen. Reine Vorsichtsmaßnahme. 


    »Grace ist so cool«, sagt Cleo, aber ihre Stimme klingt leicht befangen.


    Ich nicke nur. »Voll.«


    Verdammt, ich hasse das.


    So mit ihr zu reden. Als wären wir Fremde. Wir waren mal so viel besser.


    Und was ist von uns übrig geblieben? 


  



  

    


    

    24. KAPITEL


    CLEO


    Mein Körper besteht nur noch aus meinem pochenden Herzschlag, als Gus mit Gideon und seiner Schwester im Haus verschwunden ist. 


    Ich darf Alexander nicht anschauen. 


    Ich darf auch nicht daran denken, dass er früher meine Hand genommen hätte, wenn wir durch die dunklen Straßen gelaufen sind. 


    In einem Ort wie Ebrington werden spätestens um zweiundzwanzig Uhr die Bürgersteige hochgeklappt. Das war komisch für mich, als ich damals herkam. Mein Leben lang war ich Manhattan gewohnt, und hier war einfach … gar nichts. Die Stille hat mich fast wahnsinnig gemacht in den ersten Nächten hier. Colin meinte, das sei normal und dass ich mich daran gewöhnen würde. Er hat recht behalten, aber es fällt mir immer noch auf.


    »Cleo, wegen neulich …«


    Oh nein.


    »Es ist egal«, sage ich so schnell ich kann.


    »Hör zu, ich wollte nicht …« Er stockt. »Es war ein Fehler, zu bleiben, okay?«


    Ein Fehler.


    Etwas, das er bereut.


    In mir zerbricht etwas.


    »Klar. Schon vergessen.«


    Sein Blick wird dunkel und schwer. 


    


    Ich muss wieder daran denken, was Scarlett gefragt hat, am Abend, nachdem Alexander verschwunden war.


    »Bereust du es eigentlich?«


    Er bleibt stehen.


    »Was?«


    Ich halte ebenfalls an. 


    Sage nichts. Er weiß doch genau, was ich meine.


    »Cleo«, murmelt er nach einer Sekunde. Atmet aus. Schwer. »Was von allem?«


    Mein Herz verschließt sich.


    Ich drehe mich weg und gehe weiter.


    »Natürlich bereue ich es.«


    Er folgt mir.


    »Jeden verdammten Tag.«


    Super.


    Nun, da ich das weiß, sollte es mir besser gehen, oder nicht? Leider ist das nicht der Fall.


    »Ich hab Mum gefragt«, sagt er unvermittelt. »Sie wusste das mit den Pferden.«


    Das Herz sinkt in meiner Brust.


    »Ich hab sie auch gefragt, was dann mit Jubilee wäre und dem …«


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Keine Ahnung? Weil du mich gefragt hast, ob ich es wusste?«


    »Jetzt habe ich dich aber nicht gefragt!«


    Alexander schließt kurz die Augen.


    Atmet aus.


    Genervt.


    Es ist fast wie damals. 


    Ich weiß nicht, warum ich so bin. 


    Gut, eigentlich ist das gelogen. Ich weiß es ganz genau, aber es regt mich auf. Wenn er subtil irgendwelche Themen ins Gespräch bringt und denkt, mir würde das nicht auffallen. Eine Reaktion aus mir herauskitzeln will oder irgendeinen dämlichen emotionalen Ausbruch, dabei sind all diese Dinge Vergangenheit, und darüber zu reden ist sinnlos.


    »Jubilee ist nicht mein Pferd«, sage ich scharf. »Ich bin nicht für sie verantwortlich.«


    »Ich weiß. Mann, ich weiß, Cleo.«


    »Super. Dann verstehen wir uns ja.« 


    An der Landstraße schaue ich zu beiden Seiten, bevor ich zügig auf die andere Seite laufe. Alexander folgt mir.


    »Tut mir leid.«


    »Lass das.«


    »Mein Gott, was soll ich machen?«


    »Keine Ahnung, Alexander! Nicht die nächstbeste Frau ficken, die dir über den Weg läuft, weil es mal für eine Sekunde schwierig wurde zwischen uns. Nur so eine Idee!«


    »Cleo, ich …« Er stockt.


    »Ich höre?« Ich fahre zu ihm herum, doch nach einer weiteren Sekunde schließt er den Mund. Seine Kiefermuskulatur zuckt, aber er sagt nichts. Kein Wort. Keine Entschuldigung.


    So viel dazu, wie sehr er es bereut.


    Offensichtlich nicht genug.


    Das Lachen, das in mir aufsteigt, ist schmerzhaft.


    Ohne ein weiteres Wort schlüpfe ich vor ihm durch die Lücke in der Burgmauer. Von hier aus sind es nur noch ein paar Meter zum Ostflügel. 


    Alles ist still, ich ertrage es nicht mehr, ihn anzusehen. 


    Dieses Hin und Her macht mich fertig. Er macht mich fertig.


    »Cleo …«


    Er muss damit aufhören.


    


    Ich schließe die Augen.


    »Warte, bitte.«


    Ich hasse ihn.


    »Ich bring dich rüber.«


    So sehr.


    »Ich schaff das allein«, zische ich.


    »Ich weiß.« Er nickt. »Aber ich kann besser schlafen, wenn ich mir sicher bin, dass du gut angekommen bist.«


    Nun lache ich wirklich. Trocken und unglaublich bitter.


    »Wie konntest du dann das ganze letzte Jahr schlafen?«


    Er versteinert.


    »Oder in dieser Nacht?«


    »Cleo«, knurrt er warnend. »Tu das nicht.«


    »Nein, tu du das nicht!« Ich fahre zu ihm herum. »Es ist lächerlich. Du kannst hier nicht ankommen und so tun, als wäre das alles nie passiert. Entscheide dich, Alexander Hallendale. Sind wir fertig miteinander oder nicht?«


    Er steht vor mir wie vom Blitz getroffen.


    Doch dann verdunkelt sich sein Gesicht. Wird starr und ausdruckslos, so als sei ihm gerade etwas klar geworden.


    Er nickt langsam.


    »Sind wir.«


    Mein Atem stockt.


    »Gut.«


    Nicht gut.


    Ich drehe mich um, damit er die Tränen nicht sieht, die mir in die Augen steigen, während ich davonlaufe.


  



  

    


    

    25. KAPITEL


    CLEO


    Mein Zimmer ist stockdunkel, als ich irgendwann aufwache, weil ich einen dieser Träume hatte. Alexander, der vor mir steht, betrunken, nachdem er sich wieder stundenlang weiß Gott wo herumgetrieben hat und weder Oscar, Gus noch ich ihn erreichen konnte. 


    Nicht außergewöhnlich. Damals ist er ständig abgehauen, um zu feiern, mit irgendwelchen Leuten, die keiner von uns wirklich kennt. Jede noch so kleine Auseinandersetzung, die wir hatten, war Anlass genug für ihn, diese selbstzerstörerischen Dinge zu tun. 


    Bis heute bin ich nicht ganz sicher, woher das bei ihm kommt. Dieser Hang, sich selbst zu schaden. Wahrscheinlich hat es mit Oscar zu tun. Das Traurige daran ist, dass Alexander jeder Unterschied zu seinem Zwillingsbruder wie ein Makel vorzukommen scheint. Wie die absolute Unmöglichkeit, es je richtig zu machen.


    Dabei gab es eine Zeit, da war er das Richtigste auf der ganzen Welt. Zumindest für mich.


    Besonders fatal an der ganzen Sache ist, dass ich es nach wie vor sehe. 


    Es ist noch in ihm. 


    Ich habe es immer gesehen. Selbst dann, wenn er komplett fertig vor mir stand. Völlig zugedröhnt, kaum noch in der Lage, zu sprechen. Es waren die schlimmsten Momente, weil der Schmerz in seinen Augen roh war. So greifbar, nicht nur für mich, sondern für alle. 


    Ich hatte immer Angst, dass sie es erraten. Eins und eins zusammenzählen. Plötzlich verstehen, dass Alexander nicht einfach so abgestürzt ist, sondern dass es einen Grund dafür gibt, über den wir nicht reden. 


    Ich dachte wirklich, es wäre besser. Weitermachen, Normalität. Nicht wieder und wieder daran denken. 


    Gar nicht mehr daran denken.


    Das war keine bewusste Entscheidung, ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn angesehen und gemerkt habe, dass sich etwas in mir verändert, dass die Dämme brechen wollen und alles an die Oberfläche bersten könnte, hat sich die Panik in mir ausgebreitet. 


    Ich konnte dann nicht atmen, also habe ich gelächelt. Geredet. Verdrängt. Und den Jungen meines Lebens den spiegelglatten Pfad hinabgeschickt, in die klammen Schattengewölbe unserer Liebe, wo er all unsere düsteren Momente hütete, nah an seinem Herzen, weil ich es nicht konnte. 


    Ich wusste nicht, was ich ihm damit antue. Ich dachte, es wäre das Richtige. Die Wunde in Ruhe lassen, damit sie heilen kann. Bei ihm hat sie sich entzündet. Der härteste Alkohol hat nicht geholfen, sie zu desinfizieren. Der Schnitt war zu klaffend. Tief bis auf den Knochen, ein lebensbedrohlicher Notfall, der sich erst zeigt, wenn von innen alles vergiftet ist und das ganze System kollabiert. 


    Meine Liebe, mein bester Freund, so verzweifelt, dass er sich selbst diesen Qualen aussetzt, weil er glaubt, er hätte sie verdient. Mein Leben lang werde ich bereuen, dass ich das erst erkannt habe, als es schon fast zu spät war.


    Dass er nicht wusste, was er sonst machen soll. Dass es der einzige Weg für ihn war, das Gleiche zu tun wie ich: lachen, reden, verdrängen. Weitermachen.


    


    Für mich.


    Das war nicht gesund, darüber haben wir oft genug gestritten. Die Sorge um ihn hat mich wahnsinnig gemacht. Die Nächte wurden dunkler, die Abstürze tiefer, ich kam nicht mehr an ihn ran, aber aus irgendeinem Grund habe ich nie, wirklich nie auch nur daran gedacht, dass er mich betrügen könnte. Ich hatte immer nur Angst, dass er stirbt. 


    An diesem Abend ist nicht er gestorben, nur unsere Liebe.


    Ich kann bis heute nicht genau sagen, woran ich es erkannt habe. An seinen fahrigen Gesten und der Tatsache, dass er mir nicht in die Augen sehen konnte, als er endlich zurück war. Als hätte er ein schlechtes Gewissen. 


    Manchmal wünschte ich, ich hätte es nie angesprochen. Es einfach gut sein lassen, aber die Frage war draußen, noch bevor ich darüber nachdenken konnte.


    Ich: Betrügst du mich, Alexander?


    Er (schockiert): Was? Nein! Spinnst du?


    Das Schlimme, wenn man viele Liebesromane liest, die von Frauen geschrieben sind, denen offenbar schon viel Unfaires im Leben angetan wurde, ist, dass man auf gewisse Formulierungen in besonderer Weise sensibilisiert ist.


    Nein! Spinnst du?


    Ein leuchtend greller Alarm ist in mir angegangen. 


    Rote Flagge.


    Gaslighting.


    Ich (weinend): Alexander?


    Er: Cleo, nein! Ich hab nicht …


    Ich: Wo warst du dann?


    Er: Ich …


    Stille. Diese bedrohliche, schwere Ruhe, die sich über einen legt, wenn man nicht länger leugnen kann, dass etwas unwiederbringlichen Schaden davongetragen hat.


    


    Er: Es tut mir so leid. 


    Mir ist schlecht geworden. 


    Er hat nicht mehr versucht, es abzustreiten. Oder zu erklären.


    Ich habe geweint.


    Er ist panisch geworden.


    Es war das Ende. 


    Er wusste immer, wie er mit mir umgehen muss. Wie er mich beruhigen kann. In den allerschlimmsten Momenten, wenn ich dachte, das war’s jetzt, ich sterbe, war Alexander Hallendale mein Fixpunkt. Mein Anker. Aber ich bin mit ihm untergangen. Wir sind aneinandergeklammert gesunken, und tief unten, fast auf dem Grund, musste ich ihn loslassen, um nicht zu ertrinken.


    In den ersten Tagen habe ich nur geweint. Ich war eine schreckliche Gesellschaft für Oscar, Gus und George. Sie haben sich nach der Trennung abwechselnd um mich gekümmert, wahrscheinlich hat Oscar einen Schichtplan erstellt, damit immer jemand bei mir ist.


    Meine Augen waren zu verquollen, um in den Speisesaal zu gehen, also haben sie mir von dort Essen mitgebracht. Den Lehrern haben sie gesagt, dass ich krank bin. 


    Es war eine ziemlich dunkle Zeit. 


    Das Video habe ich trotzdem gesehen. Unscharf und verwackelt, aufgenommen von einer Gruppe Elftklässlerinnen, die ebenfalls noch spät in Edinburgh waren und ihn entdeckt haben. Der Rücken meines Freundes neben ein paar Menschen, die ich nicht kannte. Zwei Männer, zwei Frauen. Eine davon vor ihm.


    Es ließen sich keine Details erkennen, nicht einmal, wenn man das Video genauestens analysiert hätte, wozu ich nicht in der Lage war, aber Oscar hat das übernommen, und er war auch der Meinung, dass es aussah, als sei Alexander dabei, etwas zu tun, von dem er insgeheim wisse, dass es falsch sei. Seine ganze Körpersprache hat das verraten. Die leicht gebückte Haltung, die unruhigen Blicke.


    Allein die Vorstellung völlig unerträglich. Seine Hände auf der Haut einer anderen. Seine Lippen, seine Finger, sein ganzer magischer Körper, gedrängt gegen eine Person, die nicht ich bin. 


    Im Video sieht man, wie sie in einem Hauseingang verschwinden. Nur er und die Frau.


    Wenn ich versuche, in Gedanken zu rekonstruieren, wie das abgelaufen sein muss, wird mir schlecht. Oben geht kein Licht an, weil das vielleicht eine Chance für ihn gewesen wäre, zu bemerken, was er gerade tut. In vollkommener Dunkelheit bewegt er sich durch eine fremde Wohnung, mit einer fremden Frau, zieht die fremde Frau aus, zieht sich aus, küsst die fremde Frau und stößt in sie rein. Betrunken, verzweifelt, verletzt, aber erregt von der fremden Frau, die nicht ich bin. 


    Wie konnte er?


    Ich keuche und taste nach dem Schalter meiner Nachttischlampe. Mein Zimmer wird in warmes Licht getaucht, mein Herz rast, und plötzlich muss ich wieder weinen.


    Warum hat er das gemacht?


    Warum?


    Und wieso ist er zurück? 


    Ich presse mir die Hände auf die Augen und lasse mich zurücksinken. Mein Oberkörper bebt. 


    Es tut so weh.


    Ich habe ihn doch geliebt. Mehr als alles. 


    Ich habe ihn gebraucht.


    So sehr, und das Schlimmste ist, dass ich mich andauernd frage, ob ich es ihm einfach nur deutlicher hätte zeigen müssen. Ob es besser gewesen wäre, den Schmerz auszuhalten, den es bedeutet hätte, ehrlich mit ihm zu sein. Mich zu öffnen. Mit ihm zu weinen. Mich ebenfalls infizieren zu lassen von der Entzündung, die uns ein Mal niederstreckt, vergiftet, fast umbringt, aber dann wieder abklingen kann und verheilt. Eine Narbe hinterlässt, aber auch neue Kraft.


    Ich werde es nie herausfinden.


    Ein zittriger Atemzug entweicht mir.


    Angestrengt rolle ich mich erneut auf die Seite und strecke die Hand nach meinem Handy aus. 


    Drei Uhr zwanzig. 


    Mein Herz pocht zu unruhig, also setze ich mich auf. Gehe ins Bad, um Wasser zu trinken, dann komme ich zurück in mein stilles Zimmer, zu meinem Bett, in dem niemand liegt, der ruhig und entspannt schläft, damit ich auch ruhig und entspannt schlafen kann. 


    Mein Kopf tut weh. 


    Ich weiß nicht, warum ich ans Fenster gehe. Es ist einfach so ein Gefühl. Die Stirn an das kalte Glas lehnen, die Augen schließen und dann wieder blinzeln, als mir das Licht auffällt. 


    Ein Ruck geht durch meinen Körper. Ich hebe den Kopf und presse eine Hand an die Scheibe.


    Der Stall ist hell erleuchtet. Sogar die Laternen im Hof sind an. 


    Mein Magen sinkt.


    Jubilee. 


    Ich sehe kein Auto, das zu einem Tierarzt gehören könnte, aber irgendetwas ist dort unten los. 


    Kommt das Fohlen?


    Ich muss …


    Nein.


    Mitten in meinem Zimmer bleibe ich stehen.


    


    Ich muss mich schützen. Mich nicht wieder und wieder diesen Dingen aussetzen, die mich traurig machen.


    Nervös schaue ich zu meinem Bett.


    Aber wie soll ich mich nun wieder hinlegen, wenn ich mich fragen muss, was dort unten passiert. Ob sie Hilfe brauchen. 


    Ehe ich eine bewusste Entscheidung treffen kann, habe ich nach meiner Jacke gegriffen. Schlüpfe in meine Schuhe. Nehme meinen Schlüssel, und dann bin ich durch die Tür.


  



  

    


    

    26. KAPITEL


    CLEO


    Die Nacht fühlt sich klamm und kalt an. Ich gehe schnell, aber trotzdem zittere ich leicht, sobald ich den Westflügel hinter mir gelassen habe und über den Kiesweg zu den Ställen laufe. Je näher ich dem Gebäude komme, desto flauer wird mir. 


    Geräusche höre ich keine. Kein Wiehern oder Stampfen. Auch keine Stimmen. 


    Erst als ich fast auf dem Hof bin, erklingt das rhythmische Klappern von Hufen auf den Pflastersteinen. 


    Eine Bewegung löst sich aus dem Halbdunkel. 


    Mein Atem stockt, als ich die Umrisse erkenne.


    Nox hat den Kopf gesenkt. Er atmet angestrengt, setzt ein Bein vor das andere. 


    Alexanders Schultern sind leicht nach vorn gesunken. Er hält den Strick kurz, führt Nox entschieden weiter.


    »Ich weiß, Kumpel.« Seine Stimme klingt gequält. »Tut mir leid. Du machst das so gut.« 


    Ein Schauer rollt durch mich hindurch, als ich die Erschöpfung in seiner Stimme höre. Entschlossen trete ich aus der Nacht in das schwache Licht, das von den Laternen an der Stallwand auf den Hof fällt.


    Alexanders Kopf zuckt in die Höhe, er kneift die Augen leicht zusammen. 


    Das Longsleeve klebt feucht an seinem Oberkörper. Seine Brust hebt sich schwer. 


    »Cleo?«


    


    Ich sage nichts. 


    Ich denke auch an nichts, während ich auf sie zugehe.


    Nox hebt den Kopf. Er bewegt sich langsam und schwerfällig, aber ein Blick in seine weit aufgerissenen Augen genügt, und mein Herz sinkt vor Schwere.


    Oh nein …


    »Was ist los?« Ich bleibe vor den beiden stehen. Hebe automatisch die Hand an Nox’ Hals. Sein Fell ist heiß und verschwitzt. »Seit wann bist du hier?«


    Alexander zuckt mit den Schultern. Schnalzt leise mit der Zunge und fordert Nox auf, sich wieder in Bewegung zu setzen. In seinen Augen erkenne ich, wie weh es ihm tut. Wahrscheinlich führt er ihn schon seit Stunden.


    »Bin noch hergekommen, nachdem du weg bist.« 


    Mir wird kalt. 


    »Ich hatte so ein Gefühl.«


    Natürlich. 


    »Was ist passiert?«, frage ich und gehe neben ihnen her. 


    »Er war total unruhig, hatte kaum gefressen.« 


    Nox’ Flanken heben sich zittrig, sein Schweif schlägt nervös. Wieder will er sich hinlegen, sein Kopf sinkt ein wenig ab, woraufhin Alexander sofort an sein Halfter greift. »Hey. Komm, Baby. Nicht aufgeben. Ich bin hier.«


    Nox’ Ohren zucken leicht. Instinktiv hebe ich die Hand und berühre seinen Bauch. Er ist prall und gespannt. 


    Ich streiche vorsichtig über sein klammes Fell.


    »Ist deine Mutter auf dem Weg?«


    »Sie war schon hier«, sagt Alexander. »Er hatte noch Darmgeräusche. Mama hat ihm was gegen die Krämpfe gegeben. Sie musste wieder los, aber sie kommt später noch mal, um seinen Zustand einzuschätzen.«


    Ich nicke. 


    


    »Seitdem führst du ihn?«


    Alexander nickt knapp. Seine Finger schließen sich wieder fester um den Strick. »Er will sich nur hinlegen. Das war mir zu heikel. Wenn er sich wälzt oder nicht mehr hochkommt …«


    »Wie lange geht das schon?«


    »Ein paar Stunden.«


    »Und wo ist Mr Smith?«


    »Familiärer Notfall. Keine Ahnung, wann er zurück ist. Ich habe ihm gesagt, dass ich klarkomme und noch mal Mama anrufe, wenn er sich verschlechtert.«


    Verflucht.


    »Was kann ich tun?«


    Alexander zögert.


    »Nichts.« Seine Stimme klingt rau. »Geh … einfach wieder ins Bett.«


    »Mach dich nicht lächerlich.«


    Seine Brauen zucken. 


    Plötzlich wird mir flau im Magen, aber ich denke nicht mal dran, jetzt wieder in den Westflügel zu verschwinden. 


    »Du bist fix und fertig, Alexander.« 


    »Er muss weiter bewegt werden.«


    »Ich weiß.« Ich halte ihm die Hand hin. »Lass mich übernehmen. Nur kurz. Damit du dich mal eine Sekunde hinsetzen und einen Schluck trinken kannst.«


    Für einen Moment flackert Unentschlossenheit in seinen Augen auf, dann bricht etwas in ihm. Ich weiß es, als seine Hand in meine sinkt.


    Ich erschrecke mich ein wenig darüber, wie eiskalt seine Finger sind, als ich ihm den Führstrick abnehme. 


    »Wir sind von hier über den Hof in die Halle und zurück durch den Stall«, erklärt er. »Drinnen ist das Licht besser, und er friert nicht so.«


    Ich nicke. Das ist nichts Neues für mich.


    »Er darf sich nicht hinlegen, Cleo. Wenn er sich wälzt oder sein Kreislauf …«


    »Alexander, ich weiß doch.«


    Er verstummt, als ich die flache Hand auf seine Brust lege. Reflexartig streichen meine Finger über den klammen Stoff seines Oberteils.


    Sein Blick geht zu meinem Arm, dann hebt er das Kinn leicht, bis er mir wieder in die Augen sehen kann. In seinen ist so viel zu erkennen: Angst, Erschöpfung, Dankbarkeit. Es macht mir ehrlich Sorge.


    Ich ziehe die Hand zurück.


    »Geh rein«, weise ich ihn an. »Wenn irgendetwas ist, ruf ich dich.«


    Alexander berührt Nox’ Hals. 


    Ich spüre, wie alles in ihm kämpft, bevor er sich tatsächlich abwendet. 


    Ich drehe den Kopf. »Mit Jubilee ist aber alles okay?«


    Alexander nickt. »Alle ein bisschen unruhig, aber ihr geht’s gut.«


    Ein Glück.


    Es kostet mich Überwindung, leise mit der Zunge zu schnalzen und Nox weiterzuführen. Sein Atem geht tief und unruhig, aber er folgt mir, wenn auch sehr viel schwerfälliger, als ich es von ihm gewohnt bin. 


    Ich warte, bis Alexander durch das Tor in den Stall verschwunden ist. 


    »Du bist ein tapferer kleiner Drache«, flüstere ich dann und hebe die freie Hand an Nox’ Kopf. Bei jedem Schritt wippt er leicht neben mir auf und ab. Als er ihn auf meine Schulter sinken lässt und erschöpft den Atem aus den Nüstern bläst, wird mein Herz schwer.


    »Schon okay.« Im Gehen streiche ich über seinen Hals. »Alles wird gut. Wir kümmern uns um dich.« 


    Das Geräusch seiner Hufe, die fast über die Pflastersteine zu schleifen scheinen, tut mir weh. Wahrscheinlich hat Ellen ihm zusätzlich noch etwas gegeben, damit er ruhiger wird. Das waren immer die schlimmsten Stunden. Ein Pferd führen, das sich eigentlich nur hinlegen will. Ich weiß genau, wie er sich fühlt, aber ebenso bewusst ist mir, wie wichtig es ist, dass Nox nun in Bewegung bleibt, damit seine Verdauung wieder in Gang kommt. 


    Schwere Stille legt sich über uns, während ich ihn eine weitere Runde über den Hof führe, durch das taubelegte Gras am Springplatz vorbei in die Halle, in der es tatsächlich etwas wärmer ist. 


    Nox macht mit, müde, aber tapfer. 


    Eigentlich erwarte ich, dass Alexander wieder zu uns stößt oder uns mindestens in der Stallgasse in Empfang nimmt, als ich Nox nach einigen Runden in der Halle durch das Tor führe, aber ich sehe ihn nirgends. 


    Die anderen Pferde stehen in ihren Boxen, teils dösend, teils wach und unruhig, weil sie spüren, dass etwas nicht stimmt. Jubilee hat den Kopf über ihre Tür gehoben, sieht aber entspannt aus. Im Vorbeigehen hebe ich die Hand und streiche über ihre Blesse. Dann drehe ich den Kopf, als wir an der Sattelkammer und dem kleinen Aufenthaltsraum vorbeikommen. 


    Von Alexander keine Spur. 


    Schließlich entdecke ich ihn in der Box, wo er sich in der Ecke neben der Tür ein kleines Lager aus Stroh errichtet hat.  


    Er hat die Box bereits ausgeräumt. Kein Wasser, kein Heu mehr, an das Nox hätte kommen können. 


    Nur eine Flasche Wasser für sich selbst, die er noch in der Hand hat. Als ich sein Gesicht sehe, halte ich inne. Sein Oberkörper lehnt an der Boxenwand, sein Kopf ist leicht gegen die Tür gesunken. Es sieht aus, als wäre er im Sitzen weggenickt.  


    Nox hebt langsam den Kopf, bleibt aber stehen, als ich ihn behutsam stoppe. Seine Ohren zucken lautlos und drehen sich nach vorn, zu Alexander, der davon nichts mitbekommt. 


    In weiter Ferne höre ich das Schlagen der Turmuhr. Vier Uhr nachts, und die sorgenvollen Stunden im Stall fordern ihren Tribut. Es ist nur gut, wenn er jetzt etwas schläft. 


    Ich binde Nox kurz an, um eine der Decken aus dem Aufenthaltsraum zu holen. Das Heu raschelt, als ich neben Alexander trete, aber er wacht nicht auf. Nicht einmal, während ich das Fleece vorsichtig über ihm ausbreite. Ich ziehe es gerade höher über seine Brust, als er den Kopf etwas zur Seite dreht. Seine Lider flattern, ich lege die Hand instinktiv an seine Schulter.


    »Ganz ruhig«, flüstere ich. »Ich pass auf ihn auf.«


    Seine Brust hebt sich langsam. Sein Kopf sinkt wieder zur Seite. 


    Mein Herz wird bleischwer, als ich sehe, wie er selbst im Schlaf vor Anspannung die Stirn in Falten legt. Behutsam berühre ich sein Gesicht.


    »Und auf dich auch.«


    Ein leises Schnauben reißt mich zurück in die Realität. Ich sehe mich nach Nox um, der immer noch ruhig vor der Box steht. Meine Knochen fühlen sich steif und kalt an, als ich aufstehe und zu ihm gehe. Den Knoten löse und den Führstrick wieder aufnehme.


    Nox dreht noch mal den Kopf, dann folgt er mir, als ich ihn sanft weiterführe. Runde für Runde ziehen wir über den Hof und durch die Reithalle. Es ist beinahe meditativ. In der Ecke hebt Nox irgendwann im Gehen den Schweif. Ich atme auf, als ich sehe, dass er äppelt. Nicht viel, aber es sieht normal aus. Ich sammle es mit der Schaufel ein und werfe es in die Schubkarre, bevor ich ihn weiter bewege. 


    Durch die Stallgasse, raus auf den Hof. 


    Am Himmel ziehen Wolken vor dem Mond vorbei, unter meinen Schritten knirscht Sand. Ich drehe den Kopf, als ich den heranrollenden Wagen bemerke. Die Scheinwerfer fallen auf uns, während ich Nox zur Seite führe, damit das Auto parken kann.


    »Cleo?« Ellen Hallendale springt heraus, kaum dass der Motor abgestellt ist. 


    Ich versuche, zu lächeln.


    »Hallo. Oder guten Morgen, ich weiß auch nicht so genau …«


    »Wie schön, dich zu sehen, Liebes.« Sie kommt auf uns zu. Hebt eine Hand wie automatisch an Nox’ Hals, dann umarmt sie mich. »Wie geht es dir?«


    »Ich war schon mal entspannter«, gestehe ich.


    Sie nickt. 


    »Nur nachvollziehbar«, murmelt sie und widmet sich Nox. »Wo ist Alexander?«, fragt sie, während sie mit geübten Handgriffen seinen Kopf und dann seinen Bauch berührt. 


    »In der Box. Er hat sich etwas hingelegt.«


    Ellen dreht erstaunt den Kopf. Wahrscheinlich denkt sie dasselbe wie ich: Alexander legt sich nie hin, wenn es Nox nicht gut geht. Zumindest nicht freiwillig.


    »Er war komplett am Ende«, erläutere ich. »Ich habe ihm angeboten, zu übernehmen.«


    Sie nickt nach einer Sekunde. 


    »Das war sehr aufmerksam von dir, Cleo. Danke.« Sie schaut wieder zu Nox. »Wie macht er sich? Ist dir etwas aufgefallen?«


    »Ich glaube, er ist ruhiger geworden. Ich habe ihn die ganze Zeit geführt.«


    »Ja, er sieht besser aus. Abgesetzt hat er noch nichts, oder?«


    »Doch.« Ich nicke. »Eben in der Halle. Es ist in der Schubkarre, falls du es anschauen willst. Ich fand, es sah normal aus.«


    »Oh, hervorragend.« Ellen nickt erleichtert, während sie ihr Stethoskop auspackt. »Lass mich nur kurz auf den Bauch hören.« Ich streiche beruhigend über Nox’ Stirn, während sie seinen Bauch abhört. 


    »Darmgeräusche sind da, viel besser als heute Nacht.« Sie legt sich das Stethoskop um den Nacken und tastet mit beiden Händen seinen Bauch ab. »Hat er noch häufig den Kopf gedreht und zu den Flanken geschaut? Die Hinterläufe angezogen oder versucht, gegen den Bauch zu treten?«


    »Seit ich hier war, nicht. Er wollte sich nur hinlegen.«


    »Dann darf er jetzt stehen. Wenn er sich ablegen möchte, ist das in Ordnung. Nur wälzen lassen wir ihn nicht.« Sie streicht über Nox’ Hals. »Ich denke, wir haben das Schlimmste überstanden. Du kannst ihm etwas Wasser und Heu anbieten, vielleicht nimmt er es an. Wenn nicht, darf er sich einfach ausruhen. Das war eine anstrengende Nacht.«


    »Soll ich Alexander wecken?«


    Ellen schüttelt den Kopf.


    »Das Gleiche gilt für ihn.« Sie lächelt. »Bis auf das Heu vielleicht.« 


    Sie geht ein paar Schritte zu ihrem Wagen. Als sie zurückkommt, hält sie eine Thermosflasche in der Hand. 


    »Den Kräutertee kannst du beide trinken lassen. Hilft Pferd und Besitzer gleichermaßen.«


    Ich nicke. »Ich versuche es.«


    »Gut, Cleo. Ich muss leider direkt weiter. Heute Nacht herrscht mal wieder der reinste Ausnahmezustand.«


    »Das macht nichts«, versichere ich schnell. »Ich sage Alexander, dass du hier warst.«


    »Tu das. Wenn er unsicher ist, soll er mich anrufen. Oder wenn sich Nox’ Zustand wieder verschlechtert, natürlich. Aber richte ihm gerne aus, dass er aufhören kann, sich verrückt zu machen. Nox kommt wieder auf die Beine. Er hat früh genug Alarm geschlagen.«


    »Ich sage es ihm.«


    »Danke, Cleo.« Sie lächelt. »Vielleicht möchtest du bald mal wieder bei uns vorbeikommen?«


    Meine Mundwinkel fühlen sich plötzlich wie eingefroren an.


    »Ich weiß nicht, ob das so gut wäre.«


    Ellen lässt leise den Atem entweichen. Nicht genervt oder vorwurfsvoll, eher so, als könnte sie verstehen, wie schwer es mir fällt, das zu sagen.


    »Wenn etwas ist«, sagt sie dann. »Egal was, Cleo. Wir sind für dich da, das weißt du, nicht wahr?«


    Als sie mir die Hand an die Schulter legt, muss ich schlucken. Ihr Daumen streicht sanft über meine Jacke.


    »Völlig unabhängig davon, in welcher Beziehung du gerade zu unserem Sohn stehst. Zumindest, wenn du es möchtest. Ja?«


    Ich blinzele, aber es gelingt mir, zu nicken.


    »Gut. Ruh dich auch aus, Liebes. Wir sehen uns bestimmt.«


    Meine Kehle wird eng, als Ellen schließlich wieder in ihren Wagen steigt. Die Rücklichter verschwinden im Nebel, der tief über dem Feldweg hängt. Obwohl die Luft immer noch kalt und feucht ist, fühlt sich mein Herz nicht mehr so klamm an.


    Die Stille hüllt mich ein, während ich Nox zurück in den Stall führe. Er trägt den Kopf tief, aber als wir uns der Box nähern, spüre ich, wie er vorsichtig wird. 


    Kurz überlege ich, ihn noch mal in der Stallgasse festzumachen, bis ich Alexander wecken konnte, aber dann führe ich Nox an ihm vorbei. Die Boxen sind groß, und Nox ist erschöpft und ruhig. Und außerdem bin ich hier, um einzugreifen, falls sich das ändert. 


    Alexander bewegt sich nicht. Er hat die Decke enger um sich gewickelt und die Knie angezogen. Sein Kopf ist leicht zur Seite gerollt und tiefer ins Stroh gesunken.


    »Ganz vorsichtig«, murmele ich, während Nox den Kopf senkt. »Gut machst du das.«


    Ich gebe ihm etwas Raum, aber er legt sich behutsam und kontrolliert ab. Ich bin überzeugt davon, dass er Alexanders Anwesenheit nicht nur spürt, sondern instinktiv verstanden hat, dass sein Mensch schläft und gerade schutzlos ist. Das konnten sie schon immer gut. Nebeneinander auf den Weiden liegen, in den Himmel schauen. Es hat mich stets nervös gemacht, wenn Alexander dabei die Augen geschlossen hat, aber aus irgendeinem Grund hat Nox immer auf ihn achtgegeben. Wenn sie trainieren und Alexander stürzt, gibt es für Nox nichts Wichtigeres, als zu verhindern, dass er versehentlich auf ihn tritt. Ihre Verbindung ist unbeschreiblich. 


    Ich setze mich trotzdem zwischen sie, nachdem ich etwas Heu geholt habe, Wasser für Nox und den lauwarmen Tee in einer Schüssel. Nox schlabbert ein bisschen daran, aber es ist offensichtlich, dass er gerade einfach nur müde ist.


    Ich strecke die Hand nach ihm aus, als er den Kopf dreht, zu Alexander, so als müsse er sich versichern, dass alles in Ordnung ist. Dann bläht er leicht die Nüstern. Seine Flanken heben und senken sich gleichmäßig. Er atmet ruhig. 


    Genauso ruhig wie Alexander. 


    Ich lehne den Kopf gegen die Boxenwand. Ziehe die Beine an. Das Stroh piekt durch den dünnen Stoff meiner Leggings, aber es stört mich nicht. Es stört mich kein bisschen. 


  



  

    


    

    27. KAPITEL


    ALEXANDER


    Mein Kopf ist tonnenschwer, und die Kälte sitzt tief in meinen Knochen. Ich fröstele, will mich auf die Seite drehen, aber als es dabei unangenehm in meine Hüfte sticht, kneife ich die Augen zusammen.


    Verdammt, wo bin ich?


    Ich stöhne, richte mich auf, das Stroh raschelt, und alles stürzt zurück auf mich ein. 


    Scheiße. 


    Wo ist mein Pferd? 


    Bin ich eingeschlafen? 


    »Hey, ganz ruhig.«


    Eine Hand legt sich auf meine Schulter.


    Ihre Berührung fließt durch mich wie ein warmer Sonnenstrahl. Cleo hockt neben mir. Sie lehnt mit dem Rücken an der Wand und streichelt abwesend über Nox’ Kopf, der in ihrem Schoß ruht. Er atmet ruhig, liegt neben ihr in der Box.


    Mein Herz setzt aus.


    »Er, er soll nicht …!«


    »Alexander.« Cleo schaut mich fest an. »Deine Mutter war noch mal hier. Es geht ihm gut.«


    Was?


    Wann?


    »Vor ungefähr zwei Stunden«, sagt Cleo, ohne dass ich die Fragen laut stellen musste. »Sie hat erlaubt, dass er sich hinlegt. Du sollst sie anrufen, wenn du es nicht glaubst.«


    


    Ich blinzele. 


    »H-hab ich geschlafen?« Meine Stimme klingt rau. 


    Cleo nickt. »Ein bisschen. Du warst etwas erschöpft.« 


    Mein Blick fällt auf die Decke, die über mir liegt.


    War sie das? 


    In meinem Magen regt sich etwas.


    »Frierst du?« Besorgt mustert sie mich. »Du solltest dich umziehen und aus den verschwitzten Sachen raus, Alexander.« 


    »Nein«, murmele ich nur. Mein Blick analysiert Nox, aber sie hat recht. Er ist entspannt. Liegt träge und ruhig neben ihr, aber nicht apathisch. Hebt den Kopf, hält ihn selbst, als er meine Stimme hört, und döst weiter vor sich hin. Kein Anzeichen von Stress oder Schmerzen. Es geht ihm gut.


    Ich wage, aufzuatmen.


    »Oh Gott …« Erleichtert lasse ich den Atem entweichen.


    Cleo nickt nur.


    »Du hattest Angst um ihn.«


    Plötzlich wird meine Kehle wieder eng.


    »Er hat mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt, Alexander.«


    Und zack, alles holt uns wieder ein.


    Ich wende den Blick ab. 


    »Du hättest nicht herkommen sollen.«


    Sie blinzelt.


    Verletzt, aber nicht erstaunt.


    »Warum tust du das?«


    Ein Stich, direkt in mein Herz.


    Ich atme aus. 


    »Cleo …«


    »Nein, ich habe dir eine Frage gestellt.« Ihre Stimme klingt erstickt. »Ich bin hergekommen, weil ich es wollte. Ich bin geblieben, weil ich …« Sie senkt den Kopf. Ihre Stimme bricht, und sie hebt die Hand vor den Mund.


    Dann lässt sie sie langsam sinken, als ich die Finger an ihr Kinn lege. 


    Ich weiß nicht, was ich tue. 


    Alles, was ich weiß, ist, dass jede Zelle in mir sich danach sehnt, ihr nah zu sein.


    Tränen schimmern in ihren Augen, als ich ihr Gesicht zu mir drehe. 


    Ihre Lippen teilen sich, aber sie sagt nichts. 


    Als ich mit dem Daumen über ihr Kinn streiche, rollt eine Träne über ihre Wange.


    »Wo warst du?«, flüstert sie. So leise und schmerzerfüllt, dass sich meine Eingeweide zusammenziehen.


    Ich schüttele nur den Kopf, weil es darauf keine Antwort gibt.


    »Warum war es nicht genug, Alexander?«


    Ich muss die Augen schließen. Als ich sie wieder öffne, verschwimmt sie vor mir. Das Mädchen meines Lebens. Die Einzige, um die es je ging. Ich wünschte, ich könnte ihr das sagen. 


    »Es war immer genug, Cleo.«


    Ein trockenes Schluchzen entfährt ihr.


    Sie dreht den Kopf, drückt die Wange in meine Handfläche und legt ihre Finger über meine.


    Die schiere Menge an Gefühlen, die ich für sie habe, nimmt mir den Atem. Ich wünsche mir nichts mehr, als sie küssen zu können. Ungeschehen zu machen, was ich alles verbockt habe.


    »Bleib hier«, wispert sie. »Geh nicht, bleib bei mir. Ich brauche dich.«


    Ich atme zitternd aus.


    Rücke näher, nehme ihr Gesicht in beide Hände.


    


    Scheiß auf die Vernunft.


    Scheiß drauf, auf alles, was sich nicht richtig anfühlt.


    Sag ihr, was wirklich zählt.


    Dass du sie liebst. Dass du keinen Tag damit aufgehört hast. Dass nichts von dem, was sie über dich denkt, wahr ist.


    Ihr Atem stockt, ihr Mund öffnet sich. Tränen verkleben ihre Wimpern, glänzen in ihren Rehaugen. Sie blinzelt zweimal.


    »Ich wollte nie …« Meine Stimme bricht fast. »Auch nur einen einzigen verdammten Tag nicht bei dir sein.«


    Ihre Hände gleiten über meine Arme. Über meine Schultern, dann legen sie sich an meine Seiten. 


    Mein ganzer Körper erbebt unter ihrer Berührung, nach der ich mich so lang gesehnt habe. Ihre Hände klammern sich an mir fest, aber dann fallen sie von mir, als hätte die Schwerkraft sie in diesem Moment erst erreicht.


    Stimmen ertönen. Schritte kommen näher. 


    »Dann wollen wir sie uns doch einfach mal ansehen.«


    Cleo dreht den Kopf, ich weiche ruckartig zurück.


    Diese Stimme.


    Ich kenne diese Stimme.


    Mein Herz beginnt zu rasen, noch bevor ich richtig einordnen kann, was hier passiert.


    Ich rappele mich auf. 


    Und blicke in das Gesicht des Mannes, den ich nie wieder sehen wollte. Erst recht nicht hier an meiner Schule.


  



  

    


    

    28. KAPITEL


    CLEO


    Alexander ist aufgesprungen, als Mr Smith und der fremde Mann durch das Tor in die Stallgasse kommen.


    Meine Haut pocht an den Stellen, die er gerade berührt hat. Mein Gesicht ist heiß, aber das warme Verlangen in mir löst sich in Luft auf, als ich ebenfalls aufstehe.


    »Es ging etwas turbulent zu bei uns heute Nacht«, sagt Mr Smith gestresst, während er den Besucher an den Boxen vorbeiführt. »Aber wir freuen uns, dass Sie es einrichten konnten.« 


    Der Mann muss in den Vierzigern sein, dunkles Haar, streng zurückgekämmt. Er nickt knapp und lässt seinen analytischen Blick über die Schulpferde wandern.


    Das ist der Moment, in dem ich verstehe.


    Jubilee …


    Ich muss nach der Boxenwand greifen, um mich abzustützen. Plötzlich sind meine Knie so weich, dass ich fürchte, sie könnten unter mir nachgeben.


    Ich spüre eine Hand am Rücken.


    Alexander.


    Er versteinert neben mir, als der Blick des Mannes auf ihn fällt. 


    »Alexander.« Sein Ton ist kühl. »Das ist ja eine Überraschung.«


    Alexander spannt sich an.


    »Was wollen Sie hier?«


    »Nichts, was dich besorgen müsste.« Er zieht seinen Schal zurecht und schaut zu Mr Smith. »Um welche Tiere geht es?«


    Mr Smith führt ihn an uns vorbei zu den Boxen der Schulpferde. 


    Ich verliere jegliche Kraft in den Händen, als sie vor Jubilees Box stehen bleiben. 


    Durch das Tor kommen zwei weitere Personen. Eine jüngere Frau, klein und schlank, in der Hand eine aufgerollte Longe. Neben ihr erscheint Rektorin Sinclair. Sie trägt einen langen Mantel und bleibt kurz stehen, als sie Alexander und mich sieht.


    Mr Smith öffnet derweil Jubilees Box und legt ihr das Halfter an. »Sie kann offensichtlich derzeit nicht am schulischen Reitbetrieb teilnehmen, aber ich führe sie Ihnen gerne vor.«


    »Das macht Matilda«, sagt der Mann und nickt der Frau zu. »Sie longiert sie kurz durch, dann sehen wir ja, inwiefern sich damit arbeiten lässt.« 


    Alexander ballt die Hand zur Faust.


    »Wer ist das?«, wispere ich.


    Seine Kiefermuskulatur spannt sich an.


    »Maidenhead«, murmelt er. »Der Yard Manager.«


    Er sieht aus, als wäre ihm schlecht.


    Fassungslos beobachte ich, wie sie Jubilee in Richtung Halle führen. Instinktiv setze ich einen Fuß aus der Box. Zumindest habe ich das vor.


    »Cleo, Alexander.« Rektorin Sinclair ist vor uns stehen geblieben. »Was tut ihr hier? Es ist früh am Morgen.«


    »Wir …« Alexander erstarrt, und daraufhin wird mir erst so recht bewusst, dass wir die Flügelzeit missachtet haben.


    »Wir sind gerade hergekommen«, springe ich ihm zu Hilfe. »Alexanders Pferd war krank. Wir sollten nur kurz nach ihm sehen.« 


    Ihr Blick fällt auf Nox, der noch immer ruhig hinter uns im Stroh liegt. Als ich währenddessen zu Alexander blinzele, liegt pure Dankbarkeit in seinen Augen.


    »Es ist früh am Morgen.« Die Rektorin wendet sich wieder uns zu. »Ihr solltet in euren Betten sein.«


    Alexander nickt, dreht dann aber den Kopf.


    »Was wollen diese Leute hier?« 


    Rektorin Sinclair atmet schwer ein. 


    Als sie uns ansieht, sind ihre Augen ernst.


    »Bitte geht auf eure Flügel.« Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch.


    Ich öffne den Mund, aber kein Wort kommt über meine Lippen. Da ist so viel, was ich sagen will, aber mir wird klar, dass die Situation zu ernst ist. Und wir haben keinen Plan. 


    »Jetzt«, fügt Rektorin Sinclair mit Nachdruck hinzu.


    Ich schlucke, hart und verzweifelt.


    In der Halle höre ich die Stimmen dieser Menschen, die mit meinem Pferd zugange sind. Mein Pferd, das nie mein Pferd war, aber immer noch dafür sorgt, dass ich mich ruhig und gelassen fühle. Zu dem ich eine Verbindung habe, weil der Junge, den ich liebe, mir gezeigt hat, wie das geht. 


    Ich kann das nicht zulassen.


    Ich stolpere einen Schritt rückwärts.


    Wir brauchen einen Plan.


  



  

    


    

    29. KAPITEL


    ALEXANDER


    Noch vor dem Frühstück trommelt Cleo unsere Freunde aus den Betten. Auf so dramatische Art und Weise, dass Oscars Blick sich auf der Stelle auf mich legt, als er in ihr Zimmer gestürmt kommt. 


    »Was ist los?« Er sieht aus, als würde er abwägen, ob er sie in den Arm nehmen oder mir wieder eine reinhauen muss. Cleo springt rasch auf und ergreift seinen Arm. 


    »Nichts, Osc-Bär.« Beruhigend tätschelt sie Oscars Schulter, während sie ihn zu ihrem Bett führt, auf dem bereits Scarlett, George und Gus sitzen.


    »Ich dachte, du hast eine Krise?«, brummt Oscar und mustert mich skeptisch. 


    Er muss gar nicht so gucken.


    Ja, kann sein, dass ich etwas mitgenommen aussehe, aber das würde er auch nach einer Nacht im Stall. Erstaunlich genug, dass ihm noch nicht aufgefallen ist, dass ich die ganze Nacht nicht in meinem Zimmer war. 


    »Die bisher größte.« Cleo nickt voller Ernsthaftigkeit und legt die Hand auf seine Brust. »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


    Oscar reckt den Hals. »Was hat er getan?«


    »Alexander?« Sie blinzelt irritiert. »Nichts.« 


    »Cleo.« Oscar schaut mich an. »Was ist dann …?«


    »Sofort«, beschwichtigt sie und schaut zur Tür, in der gerade Elsa erscheint.


    


    »Was ist passiert?« Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schwer. Sie sieht verschwitzt aus, ihr Haar ist etwas durcheinander. 


    Oscars Blick verdunkelt sich leicht, aber nach einem Moment dreht er den Kopf weg.


    »Ich war schon trainieren, sorry.« Binnen Sekundenbruchteilen scannt sie Cleo und mich ab. »Was hat er getan?«


    Oscar schnauft.


    Fast lache ich auf, verkneife es mir aber, weil es von beiden ziemlich fies ist, sofort davon auszugehen, ich sei die einzig denkbare Ursache für diese frühmorgendliche Krisensitzung. 


    »Mein Gott, nichts! Komm rein, Elisabeth.« Cleo zieht sie schwungvoll in ihr Zimmer. Elsa stolpert ein paar Schritte durch den Raum. Bevor sie über Cleos Schuhe, die auf dem Boden verteilt liegen, fallen kann, greift Oscar nach ihr. Vermutlich ein Reflex. Vielleicht tieferliegendes Verlangen. 


    Ganz sicher ist nur, dass die beiden sich daraufhin für eine Sekunde anstarren. Dann reißt Elsa sich los. 


    Mit verschränkten Armen setzt sie sich auf Cleos Schreibtischstuhl, möglichst weit von Oscar entfernt. 


    »Also geht es dir gut?«


    »Mir geht es immer gut, Elsa.«


    »Warum bin ich dann hier und nicht mehr am Rudergerät?« 


    »Weil es … ein winziges Problem gibt.« 


    Die anderen werfen sich irritierte Blicke zu. Cleo positioniert sich in der Mitte des Raumes und faltet die Hände.


    »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, beginnt sie und legt eine Pause ein. »Es bedeutet mir wirklich viel, dass auf euch alle Verlass ist.«


    Gus, der mit kleinen Augen am Fußende ihres Bettes hockt und verschlafen gähnt, mustert sie stirnrunzelnd. »Ist jemand gestorben?«


    »Nein, Augustus, aber es ist fast so schlimm.« Ihr Blick streift mich.


    »Geht es um die Sache mit den Schulpferden?«, fragt Scarlett.


    Erstaunt hebe ich den Kopf, aber Cleo nickt. Sie hat ihr davon erzählt?


    Aus irgendeinem Grund rührt mich das. Vielleicht weil ich weiß, wie sehr Cleo sich schon früher immer Freundinnen gewünscht hat, mit denen sie über alles reden kann. 


    Eine richtige Mädchen-Clique, so wie in den Filmen, wisst ihr? Meistens haben wir sie ein bisschen liebevoll geneckt, wenn sie sowas gesagt hat, weil sie doch uns hatte, eine richtige Jungs-Clique, in der jeder, ohne mit der Wimper zu zucken, für sie durchs Feuer gehen würde, aber ich konnte sie verstehen. Ihren Wunsch nach diesem Gefühl der beinahe schwesterlichen Verbundenheit. So etwas, wie die Freundin ihres Bruders hatte mit Gussies älterer Schwester Grace und den anderen Mädchen aus der damaligen Oberstufe.


    Umso schöner, dass sie es mit Elsa und Scarlett nun doch noch gefunden zu haben scheint.


    Mein Herz wird weich, als Cleo Scarlett ansieht. Gott, sie verdient das so sehr.


    »Ja, der Verdacht hat sich nun leider erhärtet.«


    »Welcher Verdacht?«, fragt Elsa.


    »Die Schule hat finanzielle Probleme«, sagt Cleo. »Es sieht so aus, als müssten die Schulpferde verkauft werden.« 


    »Aber auf welchen Rössern sollen dann diejenigen reiten, die nicht zufällig ihren eigenen Gaul dabeihaben?«


    »Das, Gussie, ist eine ausgezeichnete Frage«, ruft Cleo. »Und der Grund, warum diese ganze Angelegenheit so furchtbar ist!«


    »Rektorin Sinclair meinte, der schulische Reitbetrieb müsse dann wahrscheinlich eingestellt werden«, ergänze ich. 


    Eine tiefe Falte gräbt sich zwischen Oscars Brauen. Er schaut zu mir. »Weiß Mum …?«


    »Ja.« Ich nicke. »Aber es war bislang nur ein Gerücht. Vorhin aber …« Ich zögere. 


    »Haben wir die Rektorin mit potenziellen Käufern im Stall gesehen«, fügt Cleo hinzu.


    »Wir?«, wiederholt Oscar.


    In seiner Stimme liegt Misstrauen, aber ich nicke nur. Soll er mich halt verurteilen. Es ist mir scheißegal. Ich bereue nichts.


    »Es waren Leute aus Maidenhead.« Meine Stimme klingt hart. »Der Yard Manager und eine der Bereiterinnen.« 


    »Von dieser Kack-Schule?«


    »George«, mahnt Scarlett, aber er schüttelt nur den Kopf.


    »Alex meinte, die schlagen die Pferde!«


    Als Scarlett daraufhin entsetzt zu mir schaut, zucke ich mit den Schultern. 


    »Sie haben eine etwas … andere Herangehensweise an ihr Training als wir.« 


    »Das ist kompetitiver Reitsport«, ergänzt Oscar knapp. »Verdammt scheiße, wenn wir ehrlich sind.«


    Ich nicke nur, schließlich hat er recht. Was hinter den Kulissen der Grands Prix passiert und ehrlich gesagt auch auf Nachwuchsturnieren, ist in aller Regel nichts als widerwärtig. Und vor den Kulissen oft genug auch. 


    »Es betrifft auch Jubilee«, sagt Cleo. »Und das Fohlen. Daran sind sie wohl besonders interessiert.«


    Gus schnappt empört nach Luft. »Nicht das Babypferd!«


    Cleo zieht ihre Unterlippe zwischen die Zähne und sagt nichts mehr.


    »Habt ihr einen Plan?«


    »Fantastisch, dass du fragst, Oscar!« Cleo nickt. »Leider nicht.«


    »Deshalb sind wir hier«, erkläre ich. »Wir wollten mit euch sprechen.« 


    »Das ist gut«, murmelt Scarlett. »Es geht also in erster Linie um Geld, richtig?«


    Cleo nickt. »Ich denke, ja.« 


    »Wessen Eltern sind die reichsten?« Gus schaut sich um. »Meine leider nicht, sorry …« 


    Wir sehen alle zu Cleo.


    »Ich weiß nicht, ob das etwas wäre, wofür ich sie begeistern könnte«, gesteht sie nach einem Augenblick.


    Eine äußerst blumige Art, das zu umschreiben.


    »Ich könnte meine fragen«, bietet George an.


    »Es ist doch sinnlos, unsere Familien anzupumpen.« Oscar schüttelt den Kopf. »Oder meinst du, Mum würde in Betracht ziehen, dem Internat die Schulpferde abzukaufen?«


    »Hab sie schon gefragt«, erzähle ich.


    Cleo hebt erstaunt den Kopf.


    Ich kann sie plötzlich kaum ansehen. 


    »Aber das kommt leider nicht infrage.«


    »Verdammt«, meint Gus.


    »Wir brauchen etwas, das sich selbst trägt.« Oscar schweigt kurz. »Also auch dann noch, wenn wir irgendwann nicht mehr hier sind.«


    Gus öffnet erneut den Mund, aber nach einem Augenblick schließt er ihn wieder.


    »Am sinnvollsten wäre sicher ein spendenfokussiertes Veranstaltungsmodell«, murmelt Scarlett. »Etwas, das Jahr für Jahr von den Schülerinnen und Schülern fortgeführt werden könnte.«


    »Ein Spendenturnier?«, bietet Cleo zögerlich an.


    »Ja, ein Sommerfest vielleicht.« Scarlett schweigt kurz. »Es gibt nur das kurz vor den Ferien in Ebrington, aber wir könnten mit etwas Abstand etwas Eigenes auf die Beine stellen.«


    


    »Wie deinen Weihnachtsmarkt, nur im Sommer, Poppy!« Gus klatscht erfreut in die Hände. »Inklusive der geilen alkoholfreien Bowle.«


    Scarlett sieht ihn scharf an, aber noch bevor sie etwas sagen kann, nickt George ihm warnend zu.


    »Wehe, du machst das noch ein einziges Mal, Whitmore.«


    »Ein Stallfest«, sagt Cleo unterdessen wie zu sich selbst. Sie hebt den Kopf. »Mit Programm über das ganze Wochenende. Benefizturnier, Ponyreiten.« Sie dreht den Kopf zu mir. »Stall der offenen Tür!«


    Ich weiß nicht, ob es mir je gelingen wird, dieses Mädchen nicht zu lieben. Gerade sieht es schlecht aus.


    Ich schaffe es nicht einmal, zu nicken, während sie aufgeregt weiterspricht.


    »Ja, das wäre fantastisch!«, fährt sie aufgeregt fort. »Wir laden die Eltern ein, die Lehrer und die Ehemaligen, aber auch alle aus der Umgebung. Es gibt Musik, Essen und natürlich auch verschiedene Programmpunkte, von Springen über Dressur, Voltigieren bis hin zu Schnupperreiten für alle, die es schon immer mal ausprobieren wollten. Das kann ich machen, aber ich könnte auch …«


    »Aber du reitest doch gar nicht mehr?« Elsa schweigt betreten, als sich daraufhin alle Blicke auf sie legen.


    Cleo schluckt beherrscht, hält ihr Lächeln aber aufrecht. »Ja, aber das macht nichts. Ich kann … einfach die Veranstaltung moderieren oder irgendetwas anderes Sinnvolles beisteuern. So wie ihr alle auch!« Sie schaut von Elsa zu Oscar, George und Gus. »Wenn es um Rugby ginge, würde ich selbstverständlich nicht zögern, euch, meine besten Freundinnen und Freunde, tatkräftig zu unterstützen …«


    »Cleo«, sagt Oscar nur. »Sag uns einfach, was wir tun sollen.«


    »Hast du was zu schreiben?«, murmelt Scarlett, woraufhin Cleos Augen warm werden.


    Ich bücke mich rasch rüber zu ihrem Schreibtisch, nehme einen Collegeblock und Kugelschreiber und reiche Scarlett beides.


    Ehe sie anfängt zu schreiben, hebt sie den Kopf.


    »Vielleicht sollten wir es aber nicht überstürzen«, meint sie zögerlich. »Sondern erst Rektorin Sinclair um ihre Einschätzung bitten.«


    »Ja, nicht dass die Papiere längst unterschrieben sind«, ergänzt George.


    Cleo erblasst leicht.


    Sie dreht mir den Kopf zu.


    Die anderen schauen mich ebenfalls an, als ich aufstehe. Es fühlt sich surreal an, die Hand auszustrecken. Nach ihr. So wie ich es immer getan habe.


    »Komm.« Meine Stimme klingt rau, aber entschlossen. »Lass uns zu ihr gehen.« 


  



  

    


    

    30. KAPITEL


    ALEXANDER


    Im Rektorat aufzuschlagen und sich für ein Gespräch anzumelden fühlt sich immer ein wenig an, als würde man um eine Audienz bei der Königin bitten. 


    Während wir auf den Stühlen im Vorzimmer warten, denke ich an das letzte Mal, dass ich hier saß. Ich bin seitdem nicht auf Rektorin Sinclairs Angebot eingegangen, war weder bei ihr für ein Gespräch noch bei unserer Schulpsychologin. Vielleicht ein Schutzmechanismus, denn auch wenn ich eigentlich weiß, dass sie beide vertraulich mit meinen Themen umgehen würden, fühlt es sich dennoch an, als würde ich Cleo damit in den Rücken fallen. 


    Es ist einfach besser, mit einer völlig unabhängigen Person zu sprechen. Mr Shaw kennt Cleo nicht. Alles, was er über sie weiß, weiß er nur aus meinen Erzählungen, und irgendwie finde ich das gut. Es fühlt sich zwar auch ein bisschen nach Verrat an, aber in erster Linie ist es befreiend. 


    Hier ahne ich, dass es Cleo unglaublich unter Druck setzen würde, wenn die Rektorin oder Ms Vail sie plötzlich anders ansehen würde, und was dann passiert, kann ich mir lebhaft vorstellen. 


    Das will ich nicht riskieren.


    Nicht nach dieser Nacht, die wider Erwarten dafür gesorgt hat, dass sich etwas zwischen uns verändert hat, auch wenn ich das nicht zulassen sollte. 


    Cleo knetet ihre Finger und wippt nervös mit dem Bein, so wie immer, wenn sie sich im Geiste auf eine umfassende Überzeugungsrede vorbereitet. 


    Unnötig zu erwähnen, wie gut sie darin ist. Niemand sonst ist in der Lage, andere so mitzureißen. Jetzt allerdings wirkt sie angespannt, schließlich geht es um etwas, das ihr wirklich wichtig ist. Das weiß ich, auch ohne dass sie es zugeben muss.  


    Am liebsten würde ich meine Hand auf ihre legen, aber das letzte bisschen Verstand in mir hält mich davon ab. Das zarte Band, das seit der Nacht zwischen uns entstanden ist, kommt mir fragil vor. Und ich würde lieber sterben, als zu riskieren, dass es wieder auseinanderreißen könnte.


    Wer weiß, was geschieht, wenn ich sie berühre und sie jetzt, bei Tageslicht und ohne die beklemmende Sorge um Nox, dabei an all die Gründe denkt, aus denen wir das nie mehr tun sollten?


    »Die Rektorin ist nun für euch bereit.«


    Mr Harper hat seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da schießt Cleo schon von ihrem Stuhl hoch. Ich schaffe es kaum, Schritt zu halten, so schnell ist sie an der dunklen Holztür und klopft an.


    Rektorin Sinclair sitzt hinter ihrem Schreibtisch, jetzt wieder ohne den Mantel, aber ihr Gesichtsausdruck sieht noch genauso ernst aus wie vorhin im Stall. 


    »Cleo, Alexander.« Sie nickt uns flüchtig zu. »Kommt rein.«


    »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen.« Cleo läuft zielstrebig auf die Stühle vor ihrem Pult zu. »Wir haben auch überhaupt nicht vor, lange Ihre Zeit zu verschwenden, deshalb komme ich am besten gleich zum Punkt.« Sie setzt sich unaufgefordert. »Sie können die Schulpferde nicht verkaufen!« 


    Rektorin Sinclair seufzt und nimmt ihre Lesebrille ab. »Es tut mir leid, dass ihr das hören musstet.«


    »Uns tut es nicht leid«, widerspricht Cleo, während ich mich auf den Stuhl neben ihr setze. »Ganz und gar nicht sogar, denn wir sind stark daran interessiert, Lösungen zu finden. Gemeinsam mit Ihnen, aber notfalls auch allein!«


    »Tendenziell aber eher gemeinsam«, murmele ich, woraufhin Cleo mich strafend ansieht.


    »Das möchte ich ebenfalls«, sagt Rektorin Sinclair. »Es ist nur leider so, dass die Kosten für die Schulpferde und die Instandhaltung unserer Reitstätte enorm viel Geld verschlingen.« Sie schaut mich an, als wüsste ich, wovon sie redet, was ich ja leider auch tue. »Geld, mit dem ich gut haushalten muss, damit sich dieses Internat weiterhin trägt.«


    »Aber warum haben Sie davon nicht beim Montagsassembly erzählt?«, fragt Cleo. »Oder beim letzten Termin mit Scarlett und mir?«


    »Weil das keine Themen sind, die euch beschäftigen sollten, Cleo.«


    »Verstehe.« Cleo nickt mit irritiert zusammengezogenen Augenbrauen. »Sie wollten Ihre Schülerinnen und Schüler also lieber vor vollendete Tatsachen stellen, was uns natürlich sehr viel weniger beschäftigen würde, als wenn wir die Chance gehabt hätten, etwas zu unternehmen?«


    »Cleo, glaub mir, ich hätte es euch rechtzeitig mitgeteilt. Noch ist rein gar nichts entschieden, es wurde lediglich über Optionen gesprochen.«


    »Was wollte dann der Maidenhead Yard Manager hier?«


    Rektorin Sinclair dreht den Kopf zu mir. 


    »Sie ziehen doch nicht ernsthaft in Betracht, die Tiere an ihn zu verkaufen?«


    »Alexander, derzeit muss ich jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«


    »Wissen Sie, was bei denen abgeht?« Ich merke gar nicht, wie ich die Finger in die Armlehnen des Stuhls kralle. Erst als sich eine kühle Hand darauflegt, halte ich inne.


    Cleo zieht den Arm zurück. 


    »Es ist kein guter Ort für die Tiere«, ergänze ich bemüht ruhig. »Glauben Sie mir, ich hatte genug Zeit, es mir anzusehen.«


    »Ich weiß, Alexander. Und keiner sagt, dass es das Maidenhead College sein wird, an das wir die Schulpferde verkaufen.«


    »Die Schulpferde sollten an niemanden verkauft werden«, erklärt Cleo. »Sie können sich nicht vorstellen, wie wichtig sie für uns sind. So viele Schüler könnten keinen Reitunterricht mehr nehmen.« 


    »Cleo, das ist mir bewusst. Jedoch ist es an anderen Internaten durchaus geläufig, dass Reitunterricht nur denjenigen angeboten werden kann, die ihr eigenes Pferd mitbringen.«


    »Die Dunbridge Academy ist aber nicht wie andere Internate«, entfährt es mir.


    In Rektorin Sinclairs Augen blitzt etwas auf, das ich manchmal bei besonderen Anlässen gesehen habe. Der Rede der Schulsprecher bei den Zeugnisvergaben. Dem allerersten Weihnachtsmarkt, den Scarlett organisiert hat. 


    »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen«, schiebt Cleo hinterher. »Aber das ist doch Quatsch. Sie sagen immer, wir sollen hier lernen, eigene Persönlichkeiten zu bilden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Persönlichkeit nie so klasse geworden wäre ohne diesen kognitiv und körperlich herausfordernden Sport, den ich ansonsten niemals in Betracht gezogen hätte.«


    Rektorin Sinclair lächelt. »Das wäre wirklich schade gewesen, Cleo.«


    »Wir haben mit unseren Freunden gebrainstormt«, fährt sie fort. »Und würden gerne eine Spendenveranstaltung organisieren. Diesen Sommer, Stall der offenen Tür.« 


    Sie antwortet erst nach einem Augenblick. 


    


    »Euer Engagement in allen Ehren, aber wir reden hier über einen umfangreichen Betrag.«


    »Dann planen wir eben ein umfangreiches Programm.« Cleo nickt. »Bitte, Rektorin Sinclair. Lassen Sie es uns wenigstens versuchen. Scarlett ist ebenfalls mit im Boot, es wird also gewiss nicht in Chaos ausarten.« 


    Die Rektorin atmet schwer aus. 


    »Cleo, Alexander, es ist vorbildlich, dass ihr euch dieser Sache verschreiben wollt. Aber ich möchte nicht, dass ihr hart dafür arbeitet und enttäuscht werdet.«


    »Das möchten wir auch nicht«, sage ich. »Daher werden wir alles geben.«


    »Bitte.« Cleo beugt sich leicht vor. »Lassen Sie uns Montag beim Assembly die Pläne präsentieren. Ich verspreche Ihnen, dass die Resonanz gewaltig sein wird.« 


    Die Direktorin seufzt. »Dann tut, was ihr nicht lassen könnt.« Sie schaut von Cleo zu mir. »Solange der Unterricht nicht darunter leidet, habt ihr meinen Segen.«


  



  

    


    

    31. KAPITEL


    CLEO


    Es ist genau, wie ich vorhergesagt habe. Die Nachricht, dass die Schulpferde verkauft werden müssen, schlägt ein wie eine Bombe, als Scarlett und ich am Montagmorgen bei der Vollversammlung im Anschluss an Rektorin Sinclairs Worte hinter das Redepult treten. 


    In den vorderen Reihen beobachte ich Isabella, die kreidebleich wird, genau wie ihre Freundinnen aus der sechsten Klasse, als sie hören, dass Jubilee und das Fohlen in Gefahr sind. Sie sind die Ersten, die bei der Auftaktsitzung erscheinen, die wir Ende der Woche abhalten. Eigentlich im Musiksaal, aber da so viele Mitschüler kommen, muss Mr Carpenter uns kurzfristig die Aula aufschließen. 


    Ich schöpfe zum ersten Mal Hoffnung, als ich sehe, wie fest entschlossen alle sind, zu verhindern, was den Schulpferden bevorsteht. 


    Ein wenig unterschätzt, was das bedeutet, habe ich jedoch auch. 


    Und damit meine ich nicht nur, wie aufwendig es ist, eine solche Veranstaltung binnen acht Wochen aus dem Boden zu stampfen, neben Unterricht, Prüfungen und den alltäglichen Verpflichtungen des Internatslebens. Es sind auch die persönlichen Auswirkungen, die das Ganze auf mich hat.


    Andauernd muss ich für organisatorische Dinge in den Stall, und auch wenn sich das seit der aufregenden Nacht mit Nox wieder etwas natürlicher anfühlt, kann ich nicht leugnen, dass es mir zusetzt, dort zu sein.


    Ihm geht es glücklicherweise besser. Alexander nimmt nach ein paar Tagen Ruhe langsam wieder das Training mit ihm auf, aber ich merke, dass er vorsichtig ist. Eine Woche nur Bodenarbeit und leichte Dressur, bevor er sich mit ihm zurück an Hindernisse traut. 


    Zum Glück, denn seine Teilnahme am Springen des Benefizturniers ist fest im Programm eingeplant. Womöglich ist sie sogar das unausgesprochene Highlight. Unser Schulstall hat zahlreiche begabte Reiterinnen und Reiter vorzuweisen, aber Alexander und Nox sind eine Klasse für sich. Das weiß jeder, der die beiden schon einmal gesehen hat. 


    Die Jüngeren himmeln ihn an, die Älteren schauen beeindruckt rüber, wann immer Alexander mit Nox auf dem Springplatz ist. Nun, da die Tage länger und endlich wärmer werden, kommt das häufiger vor.


    Der Sommer naht, das ist nicht zu leugnen, und Alexander ist zurück an der Dunbridge Academy. Und in meinem Leben. Das ist auch nicht zu leugnen.


    Jetzt, in diesem neuen Alltag, vergesse ich manchmal fast, dass es einmal anders war. Dass er weg war, das ganze letzte Jahr, und vielleicht noch schlimmer: dass er nicht mehr zu mir gehört. 


    Seit der Nacht im Stall gab es keinen dieser Momente mehr zwischen uns. Vielleicht halten wir beide seitdem unbewusst Abstand zueinander, weil wir nun eine Variante gefunden haben, die einigermaßen für uns beide funktioniert. Keine wirkliche Nähe, aber auch nicht mehr diese Eiszeit, wie direkt nach den Osterferien. Wir sehen uns im Unterricht, im alten Gewächshaus, sprechen miteinander, normal, erwachsen. Es sollte mich höchstwahrscheinlich erfreuen, aber die Wahrheit ist, dass es wehtut. 


    


    Nicht, weil Alexander kalt zu mir ist. Das muss er gar nicht. Mir ist auch so viel zu bewusst, dass es zwischen uns nie wieder sein wird, wie es war.


    Vermutlich ist das besser. Denn bei alldem merke ich, dass wir genauestens beobachtet werden. Von unseren Freunden, was einerseits nett ist, beinahe tröstlich, weil sie offenbar verhindern wollen, dass Alexander mir wieder wehtut, aber schmerzhaft ist es auch. Weil sie mir damit andauernd ebendas vor Augen führen: dass er mir wieder wehtun könnte. 


    Mit Oscar ist es besonders schlimm. 


    Nicht, dass mich das wundert. Nach einigem Herumgedruckse habe ich ihm schließlich von der Nacht im Stall erzählt. Oscar war daraufhin stinksauer. Nicht auf mich, eher auf Alexander, dabei konnte der überhaupt nichts dafür. Das Detail mit diesem Herzklopfen verursachenden Moment am Morgen, als ich für eine Sekunde dachte, Alexander würde mich endlich wieder küssen, habe ich für mich behalten. Ich will gar nicht wissen, was dann los gewesen wäre.


    Dazu muss man sagen, dass Oscar und auch Elsa aktuell sehr unter Strom stehen. Die Rugbysaison neigt sich dem Höhepunkt zu, und beide haben wichtige Spiele mit ihren Teams zu bestreiten, die es natürlich zu gewinnen gilt. Ihre Streitigkeiten scheinen sie daher vorerst auf Eis gelegt zu haben und starren sich nur wortlos in Grund und Boden, wann immer sie sich auf den Fluren begegnen, so als wären sie sich einig, dass gerade nicht die Zeit für Pöbeleien ist. Ich glaube ja, Elsa würde lieber sterben, als das zuzugeben, aber sie und Oscar teilen diesen gegenseitigen Respekt von Leuten, die immer alles viel zu ernst nehmen.


    An diesem Wochenende nötigen Scarlett und ich all unsere Freunde, nicht nur beim Samstagsspiel der Jungs auf der Tribüne zu stehen, sondern auch am Sonntag, wenn die Mädchenmannschaft ihre Gegnerinnen aus Berwick begrüßt, die Dunbridge-Rugby-Fähnchen zu schwingen.


    Elsa, der wir davon nichts erzählt haben, bleibt einen Augenblick wie angewurzelt stehen, als sie und ihre Mitspielerinnen aus der Kabine kommen und uns auf der Tribüne entdecken. 


    »Heult sie?«, fragt Scarlett ungläubig und beugt sich ein Stück nach vorne über das Metallgeländer. 


    »Ich bitte dich, Pops«, murmelt George, der von hinten die Arme um sie gelegt hat. »Das Konzept von Tränen könnte Elsa Cormack ferner nicht sein.« 


    »Wenn sie weint, dann Blut oder Schweiß«, meint Gussie zustimmend. »Wie sich das für einen Captain gehört.«


    »Ihr seid ja so verdammt hart drauf«, murmelt Scarlett ironisch, woraufhin George sie etwas näher zieht. Er lässt Scarlett die ganze Zeit nicht los, während sich die Mädchen unten aufwärmen. Bei jedem Tackle und Scrum treten Scarletts Knöchel weiß hervor, aber sie wendet den Blick nicht ab und klatscht hin und wieder entschlossen, um Elsa anzufeuern.


    Als der Schiedsrichter schließlich anpfeift, schließt George die Arme fest um sie und legt das Kinn für einen Augenblick auf ihrer Schulter ab. Er flüstert etwas, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange drückt.


    Mein Herz wird warm für sie, als Scarlett die Hand auf seinen Arm legt und sich leicht gegen ihn sinken lässt.


    Es ist so gut, dass sie sich haben. 


    Mehr, als ich sagen kann.


    Meine Mundwinkel heben sich, aber dann fühlt es sich an, als würde das Lächeln langsam auf meinem Gesicht ersterben. Alexander, der neben Gus sitzt, schaut nicht nach unten aufs Feld. Er sieht mich an. Und sein Blick ist dunkel und voller Schmerz.


    


    Ich denke an all die Spiele, bei denen wir Oscar angefeuert haben, und er denkt auch daran. Das weiß ich einfach. 


    »Was hab ich verpasst?«


    Ich hebe den Kopf, als ich eine breite Präsenz neben mir spüre. Oscar blickt fokussiert nach unten aufs Feld.


    »Was machst du denn hier?«


    Nach ihrem Spiel gestern, für das extra Leute vom Rugbyverband angereist waren, wurde Oscar nicht nur zum Abendessen mit ihnen und den Trainern eingeladen, sondern sollte auch heute für ein kryptisches Gespräch in ihr Hotel kommen. 


    »Zuschauen, was sonst?« 


    Sein Blick gleitet über die Reihen der Spielerinnen. Ich glaube, er entspannt sich erst, als er Elsa gefunden hat, die gerade den Ball fängt und auf die gegnerische Try-Linie zusprintet.


    »Geh rein, ja.« Oscars Kiefermuskeln mahlen, als sich die Verteidigung auf Elsa stürzt. »Fuck … Aber stark.« Er löst die Hände vom Geländer und stimmt in den Applaus mit ein.


    »Warum bist du nicht bei diesen Verbandsleuten?«


    »Weil sie hier sind.« Er deutet nach unten.


    Tatsächlich. Ich sehe dieselben Männer mit undurchdringlichen Mienen am Rand stehen wie gestern während des Spiels der Jungs.


    »Wollen sich die Mädchen ansehen.« 


    »Oha«, wispert Scarlett aufgeregt. 


    »Einfach so?« George dreht den Kopf, aber Oscar nickt nur.


    Nach den ersten Spielminuten scheint auch Elsa zu bemerken, dass sie heute unter Beobachtung stehen. Ihr Blick fällt auf die Erwachsenen am Spielfeldrand. 


    Sie wischt sich mit dem Unterarm übers Gesicht, dann bleibt sie stehen. Sie schaut zu uns, als wir jubeln und ihr zuwinken, auch wenn sie das vermutlich total nervig findet, jetzt, wo sie so konzentriert und angestrengt ist. Aber Scarlett und ich können uns einfach nicht zügeln.


    Dann allerdings blickt Elsa zur Seite. Zu Oscar. 


    Seine Finger schließen sich um das Metall, fester als bei jedem Manöver zuvor. Es vergeht nur ein Sekundenbruchteil, bevor Elsa sich abwendet, aber als ich den Kopf drehe, sehe ich Oscar schlucken.


    »Was?«, werde ich daraufhin von ihm angeschnauzt.


    Alexander tritt wortlos zwischen uns. Oscar und er wechseln einen Blick. Hin und wieder gelingt es mir, mich für einzelne Sequenzen in die Hallendale’sche Zwillingstelepathie einzuklinken. Das, was sie gerade ausgetauscht haben, war jedenfalls der Tonfall-Blick. Eine unmissverständliche Warnung.


    Oscar sagt daraufhin nichts mehr, aber seine Kiefer mahlen. 


    Die restlichen Spielminuten kämpft Elsa mit allem, was sie hat. Ihr Team ebenfalls, aber als sie zur Halbzeit leicht zurückliegen, sind ihr Frust und die Verzweiflung deutlich spürbar. Während der Unterbrechung redet sie energisch auf ihre Mannschaftskolleginnen ein. Ich höre nicht, was sie sagt, aber es scheint hitzig zuzugehen. 


    Oscar beobachtet alles mit Adleraugen. Er drückt die Zunge von innen gegen die Wange und trommelt nervös auf dem Geländer herum. Wahrscheinlich juckt es ihn in den Fingern, runterzugehen und selbst irgendwelche Ansagen zu machen. Untätig herumzustehen, anstatt sich nützlich zu machen, wenn die Luft brennt, ist für Oscar Hallendale das Allerschlimmste. 


    Als die zweite Halbzeit beginnt, tuscheln die Männer am Spielfeldrand wie schon gestern hin und wieder miteinander, deuten aufs Feld, nicken sich zu oder schütteln unentschlossen die Köpfe. 


    Beide Teams scheinen sich noch einmal neu fokussiert zu haben. Es geht dermaßen heftig zur Sache, dass nicht nur Scarlett fast andauernd die Hände vor die Augen nimmt. Auch mein Atem stockt, wenn sich die Spielerinnen unten gegenseitig von den Beinen reißen. Die Wiese hat sich in ein einziges Matschfeld verwandelt. Elsa atmet angestrengt, jeder Schritt sieht aus, als würde er sie unendlich viel Kraft kosten, doch sie wird kein einziges Mal langsamer oder bleibt stehen, außer wenn Berwick ihr keine andere Wahl lässt. 


    Ich werde die Regeln nie verstehen, egal wie oft Oscar versucht, sie mir zu erklären, aber dass die andere Mannschaft in den letzten zwanzig Minuten offenbar beschlossen hat, nicht mehr fair, sondern nur noch hart zu spielen, bleibt mir nicht verborgen.


    Oscar, George und Gus springen einige Male empört brüllend auf, um die Arme in die Luft zu reißen und wütend in Richtung des Schiedsrichters zu gestikulieren, wenn unsere Spielerinnen gefoult werden. Als Lucy von gleich vier Gegnerinnen festgehalten und in den Matsch gedrückt wird, obwohl längst abgepfiffen wurde, rennen mehrere Dunbridge-Spielerinnen zu ihnen. Binnen Sekunden entsteht etwas, das aussieht wie ein ernsthaftes Handgemenge. 


    Elsa sprintet entschlossen rüber. 


    »Fuck, Mann«, murmelt Gus beunruhigt. »Das eskaliert gleich …«


    Weitere Mädchen laufen auf die Gruppe zu, der Schiedsrichter geht dazwischen. Elsa und die Berwick-Kapitänin folgen ihm laut diskutierend. Als sie Elsa plötzlich am Trikot packt und grob zur Seite stößt, halten wir kollektiv den Atem an. 


    Eine Sekunde ist es still. Elsa richtet sich wieder auf. Sie ist blass geworden vor Zorn.


    »Denk nicht mal dran«, murmelt Oscar neben mir. 


    Er hat noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da landet Elsas Faust bereits im Gesicht ihrer Gegnerin. 


    Die Zuschauer schnappen entsetzt nach Luft. Ein Murmeln geht durch die Menge, die Ersatzspielerinnen springen empört auf und stimmen in die wütenden Rufe der Berwick-Trainer ein. 


    Elsas Vater muss dazwischengehen. Mehrere Mitspielerinnen versuchen zu helfen. Als sie Elsa an der Schulter zurückziehen, läuft Blut aus einer Platzwunde an ihrer Schläfe über ihr Gesicht und versickert im Kragen ihres Trikots. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell.


    Neben mir entfährt Scarlett ein hilfloses Wimmern.


    »Komm.« George dreht sie sanft weg und streicht über ihre Schultern. »Ich glaube, das reicht für heute, Popsy.« 


    Ich würde sagen, dass es auch für Elsa reicht. Der Schiedsrichter sieht das offenbar ähnlich. Die anderen Mädchen drehen sich fassungslos um, als er die rote Karte zückt und Elsa vom Platz schickt. 


    Neben mir legt Oscar schwer atmend den Kopf in den Nacken. Er stöhnt. »Scheiße, in solchen Situationen muss sie ruhig bleiben.« 


    »Du weißt doch, wie sie ist, Cap«, murmelt Gus abwesend. »Immer mit dem Kopf durch die Wand.«


    Oscar nickt langsam.


    Elsa, die unten wild gestikulierend auf ihren Vater und ihr Team einredet, wirkt verzweifelt. Die Männer am Spielfeldrand werfen sich Blicke zu, während sie auf die Ersatzbank verbannt wird.


    »Das ist einfach nur beschissen für ihr Team«, sagt Oscar. »Ihr Job ist es, solche Situationen zu deeskalieren. Nicht, dafür zu sorgen, dass es endgültig aus dem Ruder läuft.« 


    »Ist halt nicht jeder so klug und besonnen wie du.«


    Oscar dreht den Kopf.


    Langsam.


    


    Zwillingstelepathie, die Zweite.


    Der Du musst es ja wissen, Mann-Blick.


    Alexander und er sehen sich an, und ich bin plötzlich besorgt, dass gleich weitere Fäuste fliegen. 


    Ich hebe die Hand, es passiert wie von selbst. Alexander reißt den Blick los. Auf halbem Weg zu ihm fällt mir auf, was ich tue. 


    Er bewegt sich nicht, als ich die Finger, kurz bevor sie seine Brust berühren können, abrupt zurückziehe. 


    Das Spiel wird wieder angepfiffen – mit einer Spielerin weniger auf unserer Seite. Elsa hat die Ersatzbank mittlerweile verlassen. Ich sehe noch, wie sie davonstapft. Ihr Vater blickt ihr nach, schüttelt verständnislos den Kopf. Dann konzentriert er sich auf den Rest des Teams. Und ich mich darauf, weiterzuatmen und nicht daran zu denken, etwas zu tun, das ich ganz bestimmt bereuen werde.


  



  

    


    

    32. KAPITEL


    ALEXANDER


    Die Mädchen verlieren ihr Heimspiel mit einem ernüchternden Rückstand von neunzehn Punkten. Am Abend im alten Gewächshaus, wo ich auch Elsa wiedersehe, ist die Stimmung absolut im Keller. 


    Die Hälfte des Teams redet nicht mit ihr, und als die Jungs versuchen, sie auf ihre fragwürdige Art aufzumuntern oder was auch immer, faucht sie sie an und verschwindet kurze Zeit später. Oscar beobachtet alles, sagt aber kein Wort. Beinahe erstaunlich, aber offenbar spürt er, dass gerade ein Vulkan kurz vor dem Ausbrechen steht, und verkneift sich zur Abwechslung mal seine unerwünschten Ratschläge.


    Cleo und Scarlett, die Elsa nach draußen gefolgt sind, kommen wenig später zurück. Anscheinend wollte Elsa nicht reden.


    Nachvollziehbar. Es tut mir leid für sie, dass das Spiel so mies gelaufen ist. Wahrscheinlich steht sie unter verflucht viel Druck – ständig gemessen am souveränen Captain der Jungs, der nie unüberlegt handelt. Verdammt, ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie sie sich fühlt.


    Cleo nippt eifrig an einem Wein, und auch Gus scheint wieder große Pläne für die Nacht zu haben. Er lallt schon jetzt ein wenig. 


    Es dauert nicht besonders lange, bis sie wieder mit dem Flaschendrehen loslegen. Ob ich einfach abhauen und mich im Stall verstecken kann? Nur leider weigert sich ein nicht gerade kleiner Teil von mir, von Cleos Seite zu weichen. Erst recht, wenn sie trinkt.


    Besonders viel vertragen hat sie noch nie. Jetzt sitzt sie mit glänzenden Augen neben Gus auf dem Boden und überschlägt sich jedes Mal fast, wenn die Flasche auf jemanden von uns deutet und sich neue Fragen oder Aufgaben ausgedacht werden können.


    »Wahrheit!«, ruft Cleo begeistert, als die Flasche auf sie zeigt.


    »Okay.« Gus lehnt sich zurück. »Von all den hier Anwesenden: Wen würdest du heute am ehesten küssen?«


    Ich glaube, sie überlegt nicht mal. Blinzelt nur irritiert und kräuselt die Nase, als wäre diese Frage der reinste Witz.


    »Alexander natürlich.«


    Mir wird beinahe absurd heiß.


    »Was für eine langweilige Frage, Gussie!« Sie schaut mich nicht mal an, dafür schauen die anderen mich an. Oscar ausdruckslos, George ein wenig peinlich berührt und Scarlett etwas besorgt. 


    Gus hebt die Hände. »Okay, okay, ich hab noch eine andere.« Ich liebe meinen besten Freund, aber wenn er so rotzevoll ist, fuckt er mich ab. Man weiß nie so recht bei ihm. »Wo wart ihr damals in der Neunten?«


    Sie spannt sich sofort an. 


    »Keine Ahnung, was du meinst, Mann.«


    Gus’ Blick fällt auf mich. »In der AG-Woche? Anfang März, als ihr plötzlich weg wart?«


    Cleo sagt nichts mehr. Sie rührt sich auch nicht. 


    Ich richte mich etwas auf.


    »Wir waren in London. Haben wir doch gesagt.«


    »Es ist ihre Frage!«, ruft Gus. 


    Und sie hat offensichtlich keine Lust, sie zu beantworten, Kumpel.


    


    Normalerweise würde er das checken, aber dermaßen betrunken ist man erstaunlich schwer von Begriff. Spreche aus Erfahrung.


    »Ich hatte einen Arzttermin, okay?«, sage ich bemüht ruhig. »Es war dringend.«


    Für einen Moment herrscht Stille. 


    Cleo schluckt schwer.


    »So dringend, dass du sie gleich mitnehmen musstest?«


    »Ja. Geht euch nichts an, kapiert?«


    Gus hebt abwehrend die Hände. 


    Oscar sagt nichts, aber er schaut mich an mit einem Blick, der mir nicht gefällt. Er checkt immer, wenn ich lüge, aber warum ich lüge, das checkt er nicht.


    »Wegen was denn?«, fragt er leise.


    Die anderen drehen die Köpfe zu mir. 


    »Ist das Teil der Frage?«, knurre ich.


    »Mann, entspann dich, Alex«, murmelt George. »Macht einfach weiter.«


    Ich nicke ihm zu. »Mach du.« 


    George schaut kurz zu Cleo, beugt sich dann aber zur Flasche.


    Oscars Blick brennt immer noch auf mir. Ich weiche ihm aus und konzentriere mich auf Cleo, die zusammenzuckt, als ich die Hand an ihre Schulter lege.


    Sie greift wieder zu ihrem Becher. Am liebsten würde ich ihn ihr wegnehmen. Fuckt mich ab, dass sie trinkt, um das alles nicht fühlen zu müssen.


    Wow. Plötzlich verstehe ich ja fast, wie es für sie gewesen sein muss. 


    Scheiße, Mann. Keine Ahnung, wie ich ihr das antun konnte. Es macht mich nur fertig.


    Die seltsame Stimmung lockert sich wieder, als Scarlett ein Gedicht über Mr Bennington vortragen muss und George die Aufgabe bekommt, einen Schluck aus einem Becher zu nehmen, von dem niemand weiß, wem er eigentlich gehört und was er beinhaltet.


    Cleos Schultern haben sich wieder entspannt.


    Sie kichert verzückt und lehnt den Kopf an mein Knie. Wie so häufig sitzt sie auf einem der alten Teppiche am Boden. Sie merkt gar nicht, wie ich ihr die Flasche wegnehme. Dafür legt sie eine Hand wie selbstverständlich um mein Schienbein. Als sie beginnt, abwesend über mein Bein zu streicheln, muss ich mich beherrschen, um nicht verzweifelt meine Hose zurechtzurücken. Sie hat keine verfluchte Ahnung, wie schwer es ist, die Finger nicht in ihre Haare zu schieben.


    Unsere Freunde glauben übrigens, unser erster Kuss war beim Flaschendrehen. Witzig, oder? Tatsächlich hatten wir damals in der Siebten schon ausgiebig in ihrer Abwesenheit geübt. 


    Beim allerersten Mal waren wir mit den Pferden draußen. Haben Pause gemacht, am Waldrand, in der Nähe des Baches, wo wir die Tiere trinken ließen. Es war ein heißer Tag. Drückend und schwül.


    Sie lag neben mir in der Wiese und hat in den Himmel geschaut. 


    »Alexander?«, hat sie irgendwann gefragt.


    »Ja, Closs?«


    »Meinst du, ich sollte Oscar fragen, ob er sich bereit erklären würde, mich zu küssen?«


    »Oscar?«


    Schulterzucken. Zu mir rüberlinsen. 


    »Ja … ich hatte noch nie einen, weißt du?«


    »Einen Kuss?«


    Langsames Nicken. 


    


    Oh.


    Noch ein Blick.


    Oh.


    »Würde es …« Seltsames Räuspern meinerseits. »Bei diesem Kuss um Oscar gehen oder eher um den Kuss an sich?«


    Ihre Stimme war heiser. »Ich denke, eher um den Kuss.«


    »Und wenn ich mich an seiner Stelle bereit erklären würde?«


    »Dann würde es um dich und den Kuss gleichermaßen gehen, Alexander.« 


    Sie hat mich angesehen. Zweimal geblinzelt.


    Sie blinzelt immer zweimal, bevor sie mich küsst.


    Ich weiß noch genau, wie es sich angefühlt hat. Mein flattriges Herz und mein Kopf, der Freudentänze aufgeführt hat und zugleich völlig ruhig war, als ich die Hände an ihre Wangen gelegt habe, so wie Kayce Dutton in Yellowstone. 


    Dann habe ich jedoch an gar nichts mehr gedacht. 


    Unsere Münder haben sich etwas ungeschickt angestellt, unsere Nasen waren im Weg, und der Kuss war wahrscheinlich von der eher feuchteren Sorte, aber das ist nicht, woran ich denke, wenn ich mich erinnere. Ich denke nur an ihre Lippen, die nach Vanille und Karamell geschmeckt haben. Lush, Honey I washed the kids. Trägt sie heute noch. Liebe ich immer noch.


    Sie hat gar nicht genug bekommen. Ihre Hände haben meinen Oberkörper gefunden und waren dann auch schon auf meiner Brust. Sie hat sich vorgebeugt, und ich bin mit ihr nach hinten umgekippt, bis wir wieder ausgestreckt im Gras lagen und ihre Finger unter mein T-Shirt gehuscht sind. 


    Unschuldig war daran überhaupt nichts. Wir haben direkt losgelegt, und bis heute bin ich überzeugt, dass eins zum anderen gekommen wäre, wenn ich nicht irgendwann innegehalten hätte. Hab mich gefühlt wie ein verfluchter Cowboy, der aus reiner Intuition das Richtige tut. Ein erwachsener Mann. Damals gab es noch Hoffnung. 


    Mit vierzehn war ich wirklich alles andere als das.


    Sie hat sich daraufhin fast ein wenig empört aufgerichtet. Aber ich musste ihr was sagen. 


    »Ich hätte es gehasst, wenn Oscar das getan hätte.«


    Da hat sie gelächelt. »Hab ich mir gedacht.«


    »Aber du hättest es nicht gehasst?«


    »Alexander.« Sie hat meine Nase berührt. »Weißt du, was ich dachte, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«


    »Was?«


    »Das ist der schönste Junge, den ich je gesehen habe.« Sie hat innegehalten. »Und dann dachte ich, oh, es gibt zwei von ihm.«


    Darüber habe ich viel nachgedacht. Was es über mich aussagt, dass ich mich in diesem Moment so warm und zufrieden gefühlt habe. Vielleicht weil sie mir, ohne es zu sagen, gesagt hat, dass sie mich zuerst gesehen hat. 


    Mein Leben lang bestand meine gesamte Existenz daraus, der Zwilling von Oscar zu sein. Ich habe es geliebt, ich könnte nicht ohne ihn leben, aber in diesem Augenblick habe ich zum ersten Mal gespürt, wie es sich anfühlt, eine eigene Identität zu haben. 


    Ich war nicht mehr Alexander, Oscars Zwillingsbruder, der zu viel weint, zu impulsiv ist, zu wenig fokussiert auf Dinge, die erwachsene Leute und Lehrer wichtig finden. Ich war Alexander, der verdammt noch mal Cleo geküsst hat. 


    Zehn Richtige. 


    Jackpot.


    »Ich weiß nicht mehr, was ich dachte«, habe ich zugegeben.


    Sie hat meine Hand genommen, um meine Finger zu betrachten. Liebt sie. Keine Ahnung, warum. Sie hat ihre in die Zwischenräume geschoben und dabei gelächelt. 


    


    »Das macht nichts, Alexander.«


    »Ich war zu beschäftigt damit, mich zu erinnern, wie man atmet.«


    Sie hat den Kopf gehoben.


    »Genau wie jetzt«, habe ich gewispert und wollte ihr eine Strähne aus der Stirn streichen, aber da hatte sie sich schon aufgerichtet und über mich gebeugt, um mich erneut zu küssen.


    Als sie sich irgendwann zurücksinken ließ, hat sie gelächelt, als gäbe es keine einzige Sorge in ihrem Leben.


    Das ist eigentlich, was ich am allermeisten an uns geliebt habe. Dass ich das für sie sein konnte. Eine Pause von all den beschissenen Dingen. Sie war immer gut im Überspielen, aber in diesen Momenten habe ich gespürt, dass sie sich nicht bemühen musste. Sie war wirklich glücklich.


    Ich weiß das, weil es mir auch so ging. 


    Und nein, nicht im Traum hätte ich geglaubt, einmal derjenige zu sein, der dafür sorgt, dass sich das alles ändert. 


  



  

    


    

    33. KAPITEL


    ALEXANDER


    Obwohl ich müde bin, verlasse ich das alte Gewächshaus nicht. Ich bleibe, beobachte mit einigen Bauchschmerzen, wie Cleo und Gus die nächste Flasche köpfen, und stehe schließlich auf, als sie uns mitteilt, dass sie müde ist und schlafen will.


    Oscar und ich wechseln einen Blick. Ich verstehe seine wortlose Warnung, aber er versteht auch meine. Weil es immer so war. Weil es meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass Cleo sicher in ihr Bett kommt, und die von niemandem sonst. Zumindest nicht, wenn ich anwesend und bei klarem Verstand bin. 


    Einen Moment lang ringt Oscar mit sich, dann zucken seine Kiefermuskeln, und er geht zu Gus, ich zu ihr.


    Ich rechne mit mehr Widerstand, aber sie ist entzückt, als ich anbiete, sie rüberzubringen. 


    Scheiße, ich vermisse sie. Und ich vermisse die Zeit, in der es keine schlechte Idee war, mit ihr allein nach draußen zu gehen, wenn sie betrunken ist und ihre Hände fast nicht bei sich behalten kann. 


    Sie wird dann manchmal etwas distanzlos. Nichts Schlimmes, ich denke, es gelingt ihr in diesem Zustand einfach nicht mehr, zu verbergen, wie sehr sie sich nach Wärme und Berührung sehnt. Schon immer ihre Sprache der Liebe. 


    Ist mir nie schwergefallen, ihre Grenzen zu schützen, wenn sie selbst nicht mehr in der Lage war, das zu tun, aber heute sehnt sich alles in mir danach, ihre Berührung zu erwidern. Es nicht zu tun bringt mich mit jedem Schritt ein kleines bisschen mehr um.


    Sie hält sich an mir fest, während wir rüberlaufen.


    »Denkst du, Elsa steht auf Oscars Bizeps?«, fragt sie auf halbem Weg und kichert in sich hinein. »Oder Oscar auf Elsas? Oder beide auf beide?«


    Ich liebe es, wenn sie so ist. 


    Erinnert mich an früher, als alles unbeschwert war.


    Ich zucke mit den Schultern und gebe auf, als sie leicht schwankt. Beschützend lege ich den Arm um sie. »Ich denke, das solltest du sie fragen.«


    »Als würden sie das jemals zugeben.« Cleo seufzt. »Sollten wir etwas für die beiden arrangieren?«


    »Ich weiß nicht, ob sie darüber allzu glücklich wären.« 


    »Vielleicht wäre Oscar ja überglücklich?«


    »Ich glaube, er ist ganz gut darin, zu sagen, was er will, Cleo.«


    Sie bleibt stehen. »Nicht so wie du?«


    Mir wird warm. »Nein?«


    Cleo löst sich von mir und läuft davon. Sie läuft nur ein paar Meter weit, dann bleibt sie stehen und wartet auf mich. 


    »Es ist so dunkel.« Sie greift wieder nach meinem Arm, und ich will sterben. 


    »Das soll nachts vorkommen.«


    Sie kichert leise. »Stimmt. Fast wie früher, Alexander.«


    Sie sollte nicht an früher denken. Und ich sollte das auch nicht. 


    »Wie laufen die Vorbereitungen?« Ich weiß mir nicht anders zu helfen, und offenbar nehme ich dafür sogar in Kauf, dass sich ihre unbeschwerte Stimmung in Luft auflöst.


    »Gut.« Sie schluckt. Ich hasse mich. »Alles läuft nach Plan. Meinst du, es wird ein Erfolg?«


    »Es muss ein Erfolg werden.«


    


    »Ja, das muss es.« Ihre Stimme klingt plötzlich traurig. »Wenn Jubilee verkauft werden müsste …« Sie schweigt. »Das wäre wirklich tragisch für mich, weißt du?«


    Das tue ich. Deshalb werden wir es verhindern.


    »Sie wird nicht verkauft.«


    »Alexander, das weißt du nicht.« 


    »Wir versuchen alles, damit sie und die anderen bleiben können.«


    Sie schweigt kurz. »Aber manchmal reicht es nicht, alles zu versuchen.«


    Ich schlucke hart. »Aber manchmal reicht es.«


    Ich glaube, sie atmet nicht mehr. Ihr Blick legt sich auf meinen Mund, und ich will in ihre Haare greifen, die Hand an ihren Hinterkopf legen und sie zu mir führen. 


    Aber was dann?


    Es gibt einen Grund, warum ich nicht mehr in ihrem Leben bin. Einen grausamen, unaussprechlichen Grund: Weil ich ihr nicht guttue. Weil es besser ist. Für sie.


    Cleo weicht zurück. Ihre Augen glänzen. Ich sollte sie einfach in ihr Zimmer bringen.


    Sie blickt an mir vorbei. »Willst du noch nach Nox sehen?« 


    Ja. 


    Natürlich will ich das, aber nicht jetzt. Nicht gemeinsam mit ihr. Doch wir sind fast auf Höhe des Stalls, und ein Teil von mir wünscht sich nichts sehnlicher, als wieder mit ihr dort zu sein.


    Anscheinend spürt sie das.


    Lächelt, traurige Augen.


    Und läuft vor mir durch die Dunkelheit. 


  



  

    


    

    34. KAPITEL


    CLEO


    Es ist ein ganz besonderer Nervenkitzel, nachts noch im Stall herumzuschleichen. Natürlich sind wir immer leise und würden niemals die Pferde wecken, das versteht sich ja von selbst. Ich finde es nur so ausgesprochen friedlich hier zu dieser Tageszeit. 


    Alexander schlendert rüber zu Nox, um zu ihm reinzugehen und das Ohr an seinen Bauch zu legen, bevor er zu mir schaut, wieder auf mich zukommt, meine Hand nimmt, die ich ihm entgegenstrecke und fast gar nicht glauben kann, wie unendlich gut er riecht. Vor Jubilees Box bleibe ich stehen. Er tritt hinter mich und legt den Arm um meinen Oberkörper, so als wüsste er, dass ich an fast nichts anderes denken kann als an diese allerschrecklichste Sache, wenn ich mein Pferd sehe.


    Ich lasse den Kopf nach hinten gegen seinen Körper sinken. Sein Daumen streicht über meinen Arm. Kurz überlege ich, ob ich auch zu ihr hineingehen und das Ohr an ihren Bauch legen sollte. 


    Aber sie schläft und sieht ganz entspannt aus.


    »Vermisst du es nicht?«


    Ich wusste, dass er irgendwann fragt. Aber was ich nicht wusste, ist, dass ich nicht ärgerlich dabei werden würde, wenn er diese Frage stellt, sondern lediglich traurig. Tieftraurig.


    Meine Mundwinkel versuchen zu lächeln, mein Kopf bereitet eine unterhaltsame Antwort vor, aber plötzlich will ich sie gar nicht mehr von mir geben.


    


    Hohler Schmerz füllt meine Brust, während ich nicke.


    »Doch, Alexander.« 


    Er zieht mich ein winziges Stück näher. 


    »So sehr«, flüstere ich.


    Als er das Kinn leicht auf meinen Scheitel legt, muss ich die Augen schließen.


    »Ich vermisse es auch«, sagt er. »Dich, auf dem Pferd.«


    »Jubi kann aktuell nicht geritten werden.« Meine Stimme klingt müde.


    Er nickt. »Aber Nox schon.«


    »Ich kann nicht Nox reiten.«


    »Warum nicht?« 


    »Weil ich …« Ich schlucke. »Weil ich dann wieder anfangen würde, mich in all das zu verlieben.«


    »Wäre das so schlimm?«


    Es wäre fatal.


    Das weiß er doch.


    Ich blinzele erschöpft. Vermutlich habe ich wirklich zu viel getrunken, und schuld daran ist einzig und allein Gus. 


    Mir wird ein bisschen schwummerig, als Alexander mich sanft nach hinten zieht. Gegen seine Brust. Ich liebe seine Brust.


    »Komm, du gehörst ins Bett.«


    Und er gehört auch in mein Bett. 


    Es ist grausam, dass er nicht mehr bei mir geschlafen hat, seit ich meine Periode hatte. Demnächst ist es wieder so weit. Wird er es dann vielleicht noch mal tun? Wenn ja, würde ich sie fast ein wenig herbeisehnen.


    Ich nehme den Kopf zurück, nur um festzustellen, dass er mich bereits ansieht. 


    Sein Blick wird weich, und sein Mund entspannt sich. Er lächelt leicht.


    Er ist so schön.


    


    Der schönste Junge, den ich je gesehen habe. 


    Wird er immer sein. 


    Ich drehe den Kopf. Dabei fällt mein Blick auf die Leiter am Ende der Stallgasse. 


    Ich sehe uns in der Siebten, an diesem Nachmittag im Mai, als er mir sein Versteck gezeigt hat, oben auf dem Heuboden. 


    Jetzt folgt er meinem Blick, und sein Griff um meine Schultern wird fester.


    »Closs«, murmelt er warnend. »Nein.«


    Ich kichere nur und schlüpfe unter seinem Arm hindurch. Er kann gar nicht so schnell gucken. 


    An der Leiter lege ich beide Hände ans Holz und setze den Fuß auf die zweite Sprosse.


    »Cleo, bitte«, flüstert er. »Es ist spät.«


    »Ja.« Ich ziehe mich hoch. »Ich will nur kurz schauen, ob Henriette oben ist.«


    »Komm da runter, du bist betrunken.« Er versucht, nach mir zu greifen, aber ich bin schneller. Spiderwoman. Er unterschätzt mich. »Du verletzt dich nur.«


    »Meine Sinne sind aufs Äußerste geschärft«, teile ich ihm mit. 


    Ich ziehe mich hoch, bis ich das Knie über die Kante bekomme. Dann sehe ich mich um.


    Der Heuboden liegt still und dämmrig vor mir, nur etwas Mondlicht fällt durch eines der staubigen kleinen Dachfenster aufs Stroh. Es riecht genau wie damals. Warm und erdig, nach Kräutern und trockenem Holz. Die Balken über mir werfen lange Schatten, aber Henriette ist nirgends zu entdecken. Auch nicht zwischen den Strohballen, die sich im hinteren Bereich stapeln, oder bei den alten Satteldecken auf der anderen Seite. Auf einer blauen haben wir es damals gemacht. 


    Ich muss lächeln, weil mir das plötzlich so nostalgisch vorkommt. 


    Hinter mir knarrt die Leiter.


    Alexander zieht sich das letzte Stück hoch. 


    Ich richte mich schnell auf und laufe davon. Neben einem der Ballen lasse ich mich ins Stroh fallen. Dann schließe ich die Augen, bis ich spüre, dass er vor mir steht.


    »Du bist unmöglich«, sagt er, doch seine Stimme klingt warm.


    Ich lächele nur. 


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht«, gestehe ich. »Vielleicht genieße ich einfach ein wenig die Stille hier oben.«


    Die Dielen knarzen leise, als er zur Seite geht. Zu den Satteldecken. 


    Er wirft sie neben mich ins Stroh. 


    Wie damals …


    Mein Magen kribbelt. 


    Dann setzt er sich neben mich. Das Heu raschelt. Er dreht den Kopf zu mir. »Nur die Spinnen und du …«


    »Iiiih, hör auf.« Ich schüttele mich, und vor lauter Furcht rolle ich mich wohl leider zu ihm rüber, bis mein Kopf auf seiner Brust liegt. So, wie es sein soll. 


    Für einen winzigen Augenblick hört Alexander auf zu atmen. Dann fährt er glücklicherweise damit fort. Sein Arm legt sich um mich. 


    Ich schließe die Augen. 


    Mein liebster Ort auf der ganzen Welt. 


    »Es gibt hier nicht wirklich Spinnen«, flüstere ich.


    »Auf gar keinen Fall.« Ich spüre, wie er nickt. »In einem verwinkelten alten Gebälk ist das quasi gänzlich ausgeschlossen.«


    Ich nicke und schiebe die Hand über seinen Bauch. Ich liebe auch seinen Bauch. »Andernfalls müsste man ja Angst haben.« 


    


    Und dazu gibt es in seiner Anwesenheit keinen Grund.


    Er spannt die Bauchmuskeln an, was mich daran erinnert, dass ich die Finger wohl nicht tiefer wandern lassen sollte. Auch wenn ich gerne würde. Aber ich sollte nicht. Ich sollte nie wieder.


    Dafür spüre ich seine Finger in meinen Haaren, was fast genauso gut ist. 


    »Meinst du wirklich?«, frage ich leise. 


    »Was, Clossy?« 


    »Könnte ich Nox reiten?« 


    »Wenn eine das könnte, dann du.«


    »Aber du magst es nicht, wenn jemand anderes auf ihm sitzt.«


    Ich spüre ihn nicken. 


    »Weil er niemandem so vertraut«, ergänze ich.


    »Außer dir.« Alexander berührt mein Gesicht. 


    Ich muss die Augen schließen.


    »Er ist ja auch dein Baby«, flüstere ich. »Und Jubilee ist mein Baby.«


    Seine Finger verharren an meiner Stirn. Dann streicht er sanft über meine Schläfe. 


    »Bist du okay?«, fragt er leise. Das Witzige ist, dass er nicht mal näher ins Detail gehen muss. Meine Muskeln spannen sich auch so an. Weil sie diesen Ton erkennen, den er nur dann anschlägt, wenn er wieder reden will.


    »Selbstverständlich, Alexander.« 


    Kurz ist es still.


    »Ganz so wenig, wie du glaubst, vertrage ich dann doch nicht.«


    »Das meinte ich nicht.«


    Natürlich meinte er das nicht.


    »Ich meinte Gus. Seine Frage vorhin.«


    


    Natürlich meinte er Gus und seine Frage vorhin.


    Will er jetzt ein Lob? Für sein selbstloses Einschreiten?


    »Ich hätte das selbst hingekriegt«, flüstere ich. »Elegant abzulenken. Vielleicht auch so, dass nicht Oscar und der ganze Rest Verdacht schöpfen.«


    »Klar.« Er schluckt hart. »Dann … Tut mir leid.«


    Ich hasse es, wenn er sich entschuldigt. Es kommt mir so demonstrativ vor. Als wolle er mir damit vor Augen führen, dass eigentlich ich mich entschuldigen müsste. Bei ihm. Für was genau? Weiß er wahrscheinlich selbst nicht.


    In mir baut sich ein überwältigender Drang auf, mich von ihm wegzudrehen. Dann aber spüre ich, wie Alexander die Hand von meiner Schulter nimmt, so als hätte er das geahnt – oder schlimmer noch – so als hätte sich in ihm ebenfalls der überwältigende Drang aufgebaut. Sich wegzudrehen. Von mir.


    Mein Herz zieht sich leicht zusammen, und bevor ich weiß, was ich tue, drücke ich das Gesicht fester an seine Brust.


    Nicht loslassen.


    Nicht wegdrehen.


    Bitte.


    Sein schweres Ausatmen daraufhin ist wie eine Erlaubnis, erleichtert die Augen zu schließen. Er legt die Hand wieder an meine Schulter.


    ALEXANDER


    Sie sagt nichts mehr. Kein Wort.


    Sie liegt nur da, atmet flach, die Finger in meinen Pulli gekrallt, und ich frage mich, ob wir ewig so weitermachen werden.


    


    Vorhin, als wir dort unten standen, vor Jubilees Box, und ich nicht anders konnte, als diese Frage zu stellen, die mir schon lange auf der Zunge liegt, habe ich mich innerlich darauf vorbereitet, Abstand zu nehmen. Ihre Ausreden zu hören und dabei nicht vor Schmerz zusammenzuzucken. 


    Aber es kamen keine Ausreden. Sie war ehrlich. 


    Dass sie es nun sogar selbst angesprochen hat, sorgt für warme Hoffnung in meiner Brust. Hoffnung, die ich nicht haben sollte, wie sie mir gerade eben eindrücklich vor Augen geführt hat.


    Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Stimmung wieder kippt. So wie jedes Mal, wenn ich es nicht mehr aushalte, einen neuen Versuch starte, zu ihr durchzukommen, und sie ihre Tore mit voller Geschwindigkeit nach unten rauschen lässt. Mit nichts tut sie mir so weh wie damit, und ich frage mich, ob sie das weiß. Ob sie es absichtlich tut. Das glaube ich nicht wirklich, es dient ihrem Schutz, aber je häufiger ich mit Mr Shaw darüber spreche, wie sich das anfühlt, desto mehr wünsche ich mir, es würde einfach ein einziges verdammtes Mal nicht nur darum gehen, was sie braucht. Sondern auch um mich.


    Keine Ahnung, ob das egoistisch ist oder gesund. 


    In jedem Fall macht es mir Angst, weil das Ergebnis ein und dasselbe wäre. 


    Meine Kehle wird eng, und sie spürt es.


    »Es … tut mir auch leid, Alexander.«


    Ihr Flüstern ist so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich richtig verstanden habe, aber dann sieht sie mich an. »Bitte geh nicht wieder weg.«


    Ich muss die Augen schließen.


    »Bitte«, wiederholt sie flehend. Ihre Stimme bebt, während sie die Finger über meinen Bauch gleiten lässt.


    Ich lege den Arm fester um sie und ziehe sie näher, bis ich ihre Stirn fast mit den Lippen berühren kann.


    »Ich bin hier.«


    Sie nickt erschöpft, und mir wird klar, dass es keinen Sinn ergibt, heute Nacht einen weiteren Versuch zu wagen, über alles zu reden. Nicht, wenn sie betrunken ist und viel zu müde.


    »Aber neulich«, beginnt sie und sieht mich wieder an. »Bist du auch gegangen.«


    Ich brauche eine Sekunde, bis ich verstehe, wovon sie spricht. Der Mittag in ihrem Zimmer.


    »Ich weiß. Ich musste, es war fal– …«


    »Sag es nicht«, unterbricht sie mich flüsternd.


    Ich atme schwer aus.


    War es falsch? War es richtig? 


    Es war, was ich verdammt noch mal wollte. Mehr als alles andere, und das macht mir Angst.


    »Ich musste klarkommen. Mit meinem Therapeuten sprechen.«


    Cleo stutzt. Sie hebt den Kopf. »Du hast einen Therapeuten?«


    Ich nicke. »Meine Mütter haben drauf bestanden.«


    Entweder du gehst da hin oder Nox wird verkauft.


    Sie haben mir noch nie zuvor auf diese Art gedroht. Wir hatten immer ein gutes Verhältnis, aber vielleicht war das nötig. Die Verzweiflung in Mums Augen zu sehen hat irgendetwas in mir ausgelöst. Also bin ich hingegangen, in diese Praxis in Edinburgh, zu meinem ersten Termin bei Mr Shaw.


    Cleo muss das wohl erst einmal verdauen. 


    »Und worüber redest du so mit ihm?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Über alles.«


    »Auch … über uns?«


    Ich schweige kurz. »Über alles, Closs«, wiederhole ich dann. 


    »Also auch über mich?« Sie richtet sich ein wenig auf. »Du redest mit einem Fremden über mich? Alexander, ich weiß gar nicht, wie ich das finden soll.«


    »Dieser Fremde unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht«, beruhige ich sie.


    »Aber du kennst ihn nicht!«


    »Doch, eigentlich schon.« Ich schweige kurz. »Ich gehe seit letztem Jahr hin. Alle zwei Wochen.«


    »Seit letztem Jahr?«, wiederholt sie in völligem Unglauben. 


    »Ja.«


    »Oh.« Sie blinzelt. »Gut für dich. Schätze ich?«


    »Schätzt du?«


    »Ja. Ich meine …« Sie betrachtet mein Gesicht. Meine Wange, meine Nase, meinen linken Mundwinkel, das Kinn – alles, damit sie mir nicht in die Augen blicken muss. 


    Ich hasse es, wenn sie mir nicht in die Augen blicken kann. 


    »Hilft es denn?«


    »Es hilft schon ziemlich.«


    Sie blinzelt wieder. 


    Ich streiche ihr eine Strähne aus der Stirn. »Redest du auch mit jemandem?«


    »Natürlich, Alexander.« Sie schlägt einen lockeren Ton an, der mich wahnsinnig macht. So wie immer, wenn es ernst wird. »Ich rede mit etlichen Menschen. Andauernd sogar. Als Schulsprecherin gehört das zu meinen Verpflichtungen, die ich einfach nur liebe.«


    Es war wohl zu viel, zu hoffen, dass sie sich ein weiteres Mal heute Nacht sicher genug fühlen würde, die Wahrheit zu sagen. Ein Teil von mir wird wütend, ein anderer abgrundtief traurig. Mein sie liebendes Herz auf einmal so schwer, dass es durch meinen ganzen Körper fällt. Ihr zu Füßen. Immer ihr.


    »Das meine ich nicht, Closs.«


    


    Ihre Mundwinkel bewegen sich nach unten. 


    »Mit Colin?«, biete ich leise an. 


    Sie nickt und legt schnell den Kopf auf meine Brust, damit ich ihr Gesicht nicht mehr sehe. 


    »Manchmal mit Colin. Manchmal mit Olive. Bist du jetzt zufrieden?«


    Als würde es darum gehen.


    »Ich bin froh, dass du mit diesem Fremden sprichst«, murmelt sie, nachdem ich nichts geantwortet habe. »Und dass er dich offenbar dazu bringen konnte, mit gewissen Dingen aufzuhören.«


    Ich nicke stumm.


    »Weißt du, das damals in der Zehnten …« Sie schluckt, und leider weiß ich tatsächlich. Die Nacht, an die ich fast keine Erinnerung besitze. Nur Oscars Stimme und Gus’ Stimme und Hände, die mir ins Gesicht schlagen, und Wasser, Kälte und Dunkelheit. Dann Stille. 


    »Es war schrecklich von dir, Alexander«, wispert sie erstickt. »Ich dachte, du stirbst. Ich hatte solche Angst.«


    Meine Kehle zieht sich zu. »Ich weiß. Es tut mir leid, Closs.«


    »Du wolltest mir Angst machen, hab ich recht?«


    Ich atme schwer aus. »Cleo, ich war nicht ich selbst.«


    »Und wer bist du jetzt?«


    Ihr Blick ist dunkel, und ich spüre, wie sich die Energie zwischen uns verändert.


    »Das versuche ich noch, herauszufinden«, sage ich langsam. 


    »Ich weiß, wer du bist.« Sie nickt, spricht aber nicht weiter.


    »Sag«, flüstere ich.


    »Das kann ich nicht.«


    »Cleo …«


    Sie blickt zum Dachgiebel. 


    »Es wäre nicht klug, das zu tun, Alexander.«


    


    Was wäre schon klug? 


    Aber nein, verdammt, sie hat recht. Es stimmt, es wäre fatal. Allein mit ihr hier zu liegen, ist das. 


    Ich sehe noch, wie ihre Augen trüb werden. 


    »Du bist das Wichtigste auf der Welt für mich.«


    Ich muss die Augen schließen. Es tut zu weh. 


    »Du bist das auch für mich.«


    »Aber warum hast du es dann getan?«


    Sag es ihr.


    Sag ihr endlich die Wahrheit.


    »Colin meint, ich hätte mehr mit dir sprechen sollen.« Sie blinzelt erschöpft, und ich kämpfe gegen den Drang, ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. Ich verliere. 


    Sie schließt die Augen, als meine Finger ihre Stirn berühren.


    »Aber ich konnte nicht, Alexander«, murmelt sie. »Ich wollte es einfach nur vergessen.«


    Mein Magen zieht sich zusammen.


    »Ich weiß, Closs.«


    Verdammt, ich weiß. 


  



  

    


    

    35. KAPITEL


    CLEO


    Am nächsten Tag bin ich mir nicht sicher, ob ich eventuell bereue, was ich in der Nacht zu Alexander gesagt habe. Fehlt mir das Reiten wirklich? Wäre es klug, wieder damit anzufangen, ausgerechnet jetzt, wo die Möglichkeit besteht, dass wir die Schulpferde verlieren? Könnte es eine Art Torschlusspanik sein, die mich ergriffen hat, nun, da ich damit konfrontiert bin, dass ich nicht theoretisch eines Tages wieder mit dem Reitunterricht beginnen könnte, sollte ich mich plötzlich doch danach fühlen, oder ist es wirklich etwas, das tief in meiner Identität verankert ist und es dementsprechend wert sein muss, noch eine Chance zu erhalten?


    Wahrscheinlich eine Mischung aus allem.


    Nach dem Unterricht treffen wir uns für eine weitere Planungssitzung des Benefizturniers, bei dem die Zuständigkeiten und Aufgaben klarer verteilt werden. Rektorin Sinclair und die Reitlehrer haben das grobe Konzept inzwischen abgesegnet. 


    Isabella, die kleinste Hallendale, platzt vor Stolz, als sie von ihrer Reitgruppe ausgewählt wird, die Leitung zu übernehmen und gemeinsam mit ihrem Bruder eine Kür zu entwickeln, die die Unterstufenschüler vorführen werden. 


    Nachdem das Treffen beendet ist, sind die Mädchen kaum zum Gehen zu bewegen. Erst draußen auf dem Flur rennen sie wie Wirbelwinde an mir vorbei. Wahrscheinlich auf direktem Weg zum Stall.


    Manchmal bin ich traurig, dass ich erst in der Siebten dazukam und keine ganz frühen Erinnerungen an die Dunbridge Academy habe. 


    Eigentlich will ich nur rasch auf das digitale schwarze Brett schauen, um zu überprüfen, ob eine Fehlstunde angekündigt ist oder etwas anderes, aber wie es nun leider immer so läuft, lande ich wie von selbst auf TikTok. Schlechte Angewohnheit.


    Jetzt allerdings wünschte ich, ich hätte die App nicht aus reiner Gewohnheit geöffnet, um mit dem Porträt meiner Mutter in meinem Feed konfrontiert zu sein, überlegt mit einer Schlagzeile von NBC. »Es ist ganz einfach: Wer Blau wählt, wählt die Mörder unserer zukünftigen Töchter und Söhne.«


    Ich schließe die Augen.


    Das ist so unglaublich dystopisch. Früher gab es solche Statements nur bei uns zu Hause am Esszimmertisch, aber inzwischen ist es wohl auch nicht mehr karriereschädigend, sich öffentlich so zu äußern.


    Kurz habe ich den Impuls, einen Screenshot zu machen und ihn Colin zu schicken, aber was hätte mein großer Bruder davon, außer, dass ich ihm den Tag versaue? Nichts. Also schließe ich stattdessen die App.


    »Cleo!«, ruft eine helle Stimme. Isabella rennt auf mich zu. »Stimmt es, dass du auch wieder reitest?«


    Ich habe Mühe, meine Gesichtszüge zu kontrollieren. 


    »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


    Sie blinzelt mich an. »Lexi hat das gesagt!« 


    Man muss wissen, dass nur sie ihn so nennen darf. Na ja, und ich, aber ich tue das nur, um ihn zu ärgern. Also früher. 


    »Hat er das also?«


    Isabella nickt unschuldig.


    Er scheint wohl etwas überzeugter davon zu sein, dass das, was ich letzte Nacht gesagt habe, die Wahrheit ist.


    »Geht ihr dann wieder mit mir ins Gelände?« Sie greift aufgeregt nach meinem Ärmel. »Du hast nämlich noch gar nicht gesehen, wie ich mit Clover über den Bach springe!«


    Ich atme dramatisch ein. »Du kannst was?« 


    Isabella schlägt den Blick nieder. »Aber nur an der ganz schmalen Stelle bei den Heidelbeeren, weißt du?«


    Leider weiß ich tatsächlich. 


    Die Stelle am Bach bei den Wildheidelbeeren, draußen am Waldrand, wo es im Sommer ganz besonders gut riecht und ganz besonders still ist. Perfekter Ort, um sich zum ersten Mal zu küssen und in der warmen Wiese rumzumachen, während die Pferde ein Stück weiter grasen, blauer Himmel, summende Bienen.


    »Bella, das ist ja kaum zu glauben.« Ich betrachte sie beeindruckt, woraufhin die kleinste Hallendale zu strahlen beginnt. »Im Leben würde ich mich das nicht trauen! Du bist so mutig.«


    »Ich weiß.« Sie reckt stolz das Kinn. »Aber ich kann es dir beibringen, wenn du willst.«


    Mein Herz wird schwer bei dem Gedanken daran, dass ich im Grunde nicht nur Alexander verloren habe, sondern ein Stück weit auch Isabella. 


    Ich habe mir immer eine ältere Schwester gewünscht, und mit Olive Henderson kam es mir so vor, als hätte ich endlich eine bekommen. Wenn ich für Isabella auch nur annähernd etwas Ähnliches sein konnte, kann ich glücklich sterben.


    Ihr beizubringen, dass Alexander und ich nicht mehr zusammen sind, war schmerzhaft. 


    Aber wieso, Cleo? Bist du böse auf ihn? Habt ihr euch gestritten?


    Was sagt man einer Zehnjährigen, wenn irgendwie alles davon stimmt und gleichzeitig nichts?


    Ich war damals überfordert damit, und ich bin es heute immer noch. Ihr mitzuteilen, dass Alexander mich mit einer anderen Frau betrogen hat, kommt mir gelinde gesagt unmöglich vor. Ich will nicht, dass sie ein schlechtes Bild von ihm hat. Er ist ihr großer Bruder. Sie sollte ihn so nicht sehen müssen. Als genau den Scheißkerl, der er ist.


    »Das wäre absolut fantastisch, Kleine«, sage ich, und Isabellas Augen leuchten auf, noch bevor ich meinen Satz beendet habe. 


    »Okay, wann gehen wir? Lexi hat gesagt, ihr müsst erst in der Halle üben.« Sie verdreht die blaugrünen Hallendale-Augen. »Er ist so langweilig – fast so schlimm wie Oscar!«


    »Ich muss mal schauen, Bellsi. Auch welches Pferd ich nehmen könnte.«


    »Stimmt.« Isabella nickt bedächtig. »Jubi hat ja Pause. Freust du dich auch so auf das kleine Fohlen?«


    Ich lächele ein wenig angestrengt. »Tatsächlich kann ich es kaum erwarten.«


    »Ich auch. In den Ferien hatte ich solche Angst, dass es schon auf die Welt gekommen ist. Hoffentlich können wir alle dabei sein, wenn es so weit ist.«


    Mir wird nur ein winziges bisschen schlecht bei dieser Vorstellung, und das ist so verflucht schade, denn noch vor ein paar Jahren war ich genau wie sie. 


    Aber dann ist all das Schreckliche, Grausame passiert, an das ich jetzt nicht denken werde.


    »Bestimmt kannst du Willow nehmen«, überlegt Isabella. »Oder Lexi gibt dir Nox.«


    Ich lächele. »Dann gehen wir garantiert nicht ins Gelände.«


    »Doch, du kennst ihn ja, und Nox springt sogar über die breite Stelle am Fluss.« Isabella reißt die Augen auf. 


    Mein Magen sinkt, als sie an mir vorbeischaut und zu Alexander läuft, der auf uns zukommt.


    »Cleo kriegt doch Noxi, oder?« Isabella zieht ihn aufgeregt am Ärmel seines Pullis näher. »Wenn keins der anderen Schulpferde frei ist, wenn wir ausreiten gehen, meine ich?« 


    Er sieht von seiner kleinen Schwester zu mir, und sein Blick zwingt mich fast in die Knie.


    Er soll mich wieder berühren, es ist mir alles egal. Die Konsequenzen, mein gebrochenes Herz … Es war schon schwer, als ich ihn vermisst habe, während er weg war, aber jetzt, wenn er dabei direkt vor mir steht, wird alles unerträglich.


    »Ihr geht also direkt ausreiten?«, fragt Alexander, langsam, Blickkontakt.


    Isabella schaut erwartungsvoll zu mir.


    »Anscheinend tun wir das.«


    »Du darfst nicht mit«, verkündet Isabella.


    Alexander lacht. »Und wie ich mitkomme.« Er schaut zu ihr runter. Und dann zu mir, und für einen kurzen Moment sehe ich in seinen Augen alles, wonach ich mich sehne. »Das ist mir sonst zu heikel.«


    Isabella streckt die Nase in die Luft. »Aber Cleo nimmt Nox.«


    »Eben.« Er zuckt mit den Schultern.


    Sein Blick streift mich. 


    Gänsehaut.


    Ich schließe die Finger um den Gurt meiner Tasche. 


    »Da ist erst ein bisschen Sitzschule und Dressurarbeit nötig, wenn man so lange nicht im Sattel saß.«


    Warum werden meine Wangen heiß?


    Isabella stößt ein genervtes Stöhnen aus. 


    »Reiten ist wie Fahrradfahren«, sage ich, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Das verlernt man nicht. Hat mir mal jemand gesagt.«


    Seine Augenbrauen zucken. »Morgen nach der Studierstunde. Ich nehm dich erst an die Longe. Keine Diskussion.«


  



  

    


    

    36. KAPITEL


    ALEXANDER


    Ich hasse es, wenn sie mich mit meinen eigenen Waffen schlägt. Reiten ist wie Fahrradfahren, ja, das stimmt, aber trotzdem bin ich nervös beim Gedanken an unsere Verabredung morgen im Stall. Das hat nichts damit zu tun, dass ich ihr nicht zutraue, dass sie es absolut fantastisch machen wird. Es geht eher um den Wunsch, dass es eine positive Erfahrung für sie wird.


    Während der Studierstunde fällt es mir schwer, mich auf die Matheaufgaben zu konzentrieren. In den meisten Fächern habe ich ganz gut den Anschluss gefunden, aber die Zahlen und ich werden in diesem Leben keine Freunde mehr.


    Gus, der mir an einem der kleinen Tische in der Study Hall gegenübersitzt, kommt mir ähnlich verzweifelt vor. Vielleicht hat er aber auch nur gottlose Kopfschmerzen von letzter Nacht.


    Nach meiner Rückkehr konnte ich erst gar nicht glauben, dass wir die Stillarbeitszeit nun auch außerhalb unserer Zimmer verbringen können. Die externen Schülerinnen und Schüler durften dazu schon immer in die Study Hall und die Bibliothek, aber dass auch wir Internatsleute jetzt dieses Privileg genießen, ist anscheinend Scarletts Verdienst. 


    Mir kommt das gelegen, so kann ich mehr Zeit mit Gus verbringen. Heute aber spüre ich schon den ganzen Vormittag seine unsicheren Blicke.


    »Alex?«


    »Hm?«, murmele ich, als er mich unterm Tisch anstößt.


    Gus schaut kurz zur Seite, um sicherzugehen, dass Henry Bennington, der hier heute die Aufsicht macht, außer Hörweite ist.


    »Die 9a check ich nicht«, gestehe ich leise.


    »Ich auch nicht, aber egal.« Gus schluckt. »Hör zu, wegen letzter Nacht …«


    Etwas in mir spannt sich an.


    »Du erinnerst dich an letzte Nacht?«, erkundige ich mich voller Ironie, aber leider steigt mein bester Freund nicht darauf ein. Da weiß ich, dass wir an den gleichen Moment denken.


    »Zumindest so halb. Was ich weiß, ist, dass es mir leidtut. Ich glaube, ich bin ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen.«


    »Ja, vielleicht machst du beim nächsten Mal langsamer. Nicht, dass du noch so endest wie ich.«


    »Alex, Mann.« Gus schaut mich viel zu ernst an. »Ich meine das beim Flaschendrehen.«


    »Dafür kannst du dich bei Closs entschuldigen.« 


    Noch bevor ich den Satz beendet habe, bereue ich ihn. Nicht, weil ich der Meinung wäre, sie hätte dafür keine Entschuldigung verdient. Aber ich ahne, dass es Cleo lieber wäre, wenn niemand von uns diesen heiklen Moment je wieder erwähnt. Gus nicht, und erst recht nicht ich.


    »Werde ich auch«, sagt er leise und senkt den Kopf, als Henry mahnend zu uns rüberschaut. »Aber ich glaube, dir gegenüber war es auch unsensibel.« 


    Ich fixiere die ätzenden Integrale in meinem Buch. In mir baut sich ein gefährlicher Fluchtreflex auf, als ich spüre, dass Gus mich wieder ansieht.


    »Das wollte ich generell noch sagen. Irgendwie hab ich gar nicht drüber nachgedacht, dass es vielleicht echt kacke ist, wenn wir uns im Gewächshaus regelmäßig einen reinstellen, während du versuchst, abstinent zu bleiben.«


    Ich hebe den Kopf.


    


    »Gus, das ist okay.«


    Er zögert. »Wirklich? Wenn es leichter für dich wäre, wenn …«


    »Es wäre leichter für mich«, unterbreche ich ihn, »wenn meine Freunde nicht total betrunken irgendwelche scheißunsensiblen Fragen stellen, aber ansonsten macht es mir nichts aus.«  


    Gus nickt ernst. »Es tut mir leid, ich …«


    »Gibt es hier bei euch ein Problem?« 


    Gus hebt den Kopf. Henry ist neben unserem Tisch stehen geblieben.


    »Nein, Sir«, sagt er nach einem Moment.


    »Gut. Dann Ruhe bitte.«


    Im Stillen danke ich ihm, während er weitergeht.


    Es gefällt mir nicht, wie Gus mich ansieht. Irgendwie wie Oscar gestern Abend im alten Gewächshaus, irgendwie auch anders. Wissender. Aber was soll er schon wissen? 


    Gar nichts. Und das sollte so bleiben.


    Ich kann ihn nicht mehr ansehen. Während ich versuche, die Aufgabe weiterzurechnen, kreisen meine Gedanken nur noch um ein Thema: die Vorstellung, wie es sich anfühlen würde, wenn ich es ihm einfach erzähle. 


    Cleo muss ich gar nicht erst nach ihrer Meinung dazu fragen. Ich weiß, wie sie reagieren würde. Zurückweisung. Panik. Dann Ablenkung.


    Ein verfluchter Teufelskreis.


    »Mach dir keinen Kopf, Mann«, flüstere ich, als Gus mich wieder ansieht. Zu lächeln verlangt mir alles ab. »Alles entspannt.«


    Ich habe oft genug den Kopf über Gus und seinen unzerstörbaren Humor geschüttelt. Jetzt allerdings wünschte ich, er würde einen seiner Sprüche machen, damit ich mir einreden könnte, alles wäre in bester Ordnung.


    


    Aber er nickt nur. Langsam und schwer. 


  



  

    


    

    37. KAPITEL


    CLEO


    Nur um das klarzustellen: Ich habe wirklich alles versucht, aber Alexander hat nicht mit sich reden lassen. 


    Man kann über ihn sagen, was man will, aber sobald er in die Rolle des Reitlehrers schlüpft, ist er mehr Oscar, als Oscar es je sein könnte.


    Absoluter Fokus, kein unnötiges Risiko, das Wohlbefinden des Pferdes steht an oberster Stelle, und erst dann komme ich, was mich schon immer ein wenig gekränkt hat, aber gleichzeitig macht es ihn so verdammt attraktiv. Ich weiß auch nicht. 


    Vielleicht auch einfach sein Outfit. 


    Ich musste mich ganz schön überwinden, als ich ins unterste Fach meines Kleiderschranks gegriffen habe, wo ich die Reithose gefunden habe – natürlich doch noch fein säuberlich gefaltet von Gus. Auch meine Handschuhe und die Fleeceweste waren noch da. Die Stiefeletten, Chaps und mein Helm waren in der Kiste unter meinem Bett, die ich nie wieder öffnen wollte.


    Als ich in voller Ausrüstung vor meinem Spiegel stand und festgestellt habe, dass alles noch wie angegossen sitzt, hat es sich angefühlt, als würde ich nach langer Zeit wieder eine Version von mir sehen, die es eigentlich nicht mehr gibt. 


    Auf dem Weg nach drüben habe ich mich dann aber gefragt, wo ich mich da nur reingeritten habe. Im wahrsten Sinne des Wortes … 


    Alexander hilft mir, Nox fertig zu machen. Wie immer überlässt er absolut nichts dem Zufall, meckert an allem rum, von meinen Putzkünsten bis hin zur Position der Satteldecke – von der Trense fange ich lieber gar nicht erst an, also lasse ich ihn sein Riesenbaby getrost selbst zäumen und widme mich währenddessen Nox’ Mähne. Für die hübschen Zöpfchen ernte ich nur ein leises Seufzen, gepaart mit einem Augenrollen, aber ich sehe genau, wie Alexander lächelt, als er glaubt, ich schaue gerade nicht hin. 


    Dann allerdings verlässt mich die gute Laune, während er Nox in der Halle ablongiert, damit dieser den Großteil seiner überschießenden Energie loswerden kann, bevor ich aufsteige. Bei jeder Runde, in der sein Pferd voller Begeisterung herumbuckelt und ausschlägt, bereue ich das hier ein klein wenig mehr. 


    Alexander lässt ihn anhalten und mich die Steigbügel einstellen, bevor er mir beim Aufsteigen hilft.


    Ein eins achtzig großer Hannoveraner fühlt sich schon riesig an, wenn man neben ihm steht. Auf seinem Rücken kommt es mir vor, als säße ich auf einem verfluchten Dinosaurier.


    Alexander hält ihn fest, während ich mich sortiere. Es ist seltsam, von so weit oben auf ihn hinabzublicken, aber als Nox die ersten Schritte macht und ich spüre, wie geschmeidig und leicht sich sein kraftvoller Körper unter mir bewegt, wird etwas in mir atemberaubend still. Nichts ist mehr von Bedeutung außer seinem gleichmäßigen Schnauben, dem aufmerksamen Zucken seiner Ohren und diesem erhabenen Gefühl, das mich mehr und mehr einnimmt, mit jeder Runde, die wir zurücklegen.


    Alexander ist in die Mitte der Halle gegangen. Er hält die Longe mit einer Hand und lässt uns keine Sekunde aus den Augen, während er gnadenlos meinen Sitz korrigiert.


    »Rücken gerade, Hacken runter, Knie zu. Achte auf deine Schultern. Wenn du dich anspannst, tut er’s ebenfalls. Und du darfst dabei auch atmen.« 


    Wie überaus freundlich von ihm!


    Ich habe vergessen, wie unmöglich es ist, an all das gleichzeitig zu denken und dabei noch sicherzustellen, nicht versehentlich in Nox’ Maul zu ziehen oder etwas anderes zu tun, das ihn aus der Ruhe bringt. 


    »Lockere Ellbogen«, verlangt Alexander. »Hände still. Vertrau ihm. Und schau nach vorn.«


    Er schweigt kurz.


    »Wie ist es?«


    »Sag du’s mir«, bringe ich heraus und klinge dabei leicht atemlos. 


    Als ich zu ihm schaue, sehe ich, dass er lächelt.


    »Lass die Zügel mal kurz los«, sagt er dann. »Und jetzt atme ein. Tief in den Bauch. Alles ist gut.«


    Ich muss blinzeln. 


    Es ist wirklich alles gut.


    »Dein Becken schwingt ganz natürlich mit. Kopf hoch, Schultern runter. Ja, genau so, Cleo. Schön.«


    Ein Schauer rollt durch mich. 


    Ich hätte nicht gedacht, diese Worte noch einmal zu hören.


    »Was ist?«


    »Das hast du früher auch immer gesagt.«


    Alexander nickt nach einem Augenblick. »Es stimmt nun mal.«


    Bevor ich zu viel darüber nachdenken kann, räuspert er sich leise. 


    »Gut, das kannst du offenbar noch.« Er schnalzt zweimal mit der Zunge, und Nox trabt sofort an. 


    Durch die plötzliche Geschwindigkeitsänderung verliere ich kurz das Gleichgewicht, aber nach einer Sekunde habe ich mich wieder gefangen.


    Bevor ich es verstehe, dringt ein ungläubiges Lachen aus meiner Kehle. Es fühlt sich an wie Fliegen.


    Alexander schüttelt leicht den Kopf.


    »Was mach ich hier überhaupt noch?«, murmelt er, als ich instinktiv mit dem Leichttraben begonnen habe. 


    »Das fragen wir uns auch.«


    Er lacht leise. 


    »Nicht frech werden.«


    Kurz schweigt er. 


    »Okay, nimm die Zügel auf. Dann schauen wir uns das mal frei an.« 


    Vermutlich ein Test, um herauszufinden, ob ich noch in der Lage bin, Nox durchzuparieren. Ich denke an all meine ersten Versuche, bis mir klar geworden ist, dass er von jedem Kommando, das ich gelernt habe, nur einen Hauch benötigt, und schaffe es, ihn mit dem leichtesten Zug zum Stehen zu bringen. 


    »Sehr gut.« Alexander rollt beeindruckt die Longe auf, während er näher kommt. 


    An Nox’ Kopf legt er beide Hände an seine Trense und schaut zu mir hoch.


    »Du kannst das«, sagt er. »Er vertraut dir. Also vertrau dir auch selbst.« 


    Dann löst er den Haken und tritt einen Schritt zurück. 


    Mein Herz pocht nervös, während ich anreite. Nox reagiert sofort. 


    Wie gesagt bin ich dieses Pferd bereits geritten, aber das ist fast zwei Jahre her, und ein Warmblut wie er reagiert auch auf den minimalsten Schenkeldruck wie ein frisch geschliffenes Messer. Im Trab fällt es mir schwer, die Unterschenkel ruhig zu halten.


    »Richte dich mehr auf«, verlangt Alexander, der wieder in der Mitte der Halle steht und ein paar Stangen auf dem Boden anordnet. »Hände vor. Nicht so mit dem Becken schieben. Du findest keinen Rhythmus.«


    Was er nicht sagt.


    »Ich bemühe mich ja«, presse ich hervor.


    »Die Sandkörner zu zählen? Das sehe ich. Blick vor. Und Augenrollen kannst du dir sparen.«


    Ich atme geräuschvoll aus.


    »Du bist definitiv der Sohn deiner Mutter.«


    Alexander lächelt erfreut. »Das ist das schönste Kompliment, das du mir je gemacht hast!« Er misst den Abstand zwischen den Stangen mit seinen Schritten ab und schaut wieder zu uns. »Du klemmst mit dem Knie. Geh mal aus den Steigbügeln.«


    Ich stöhne. »Alexander …«


    »Doch«, befiehlt er. »Du sitzt den erst vernünftig ohne Bügel aus, bevor wir weitermachen.«


    Meine Oberschenkel brennen schon anderthalb Minuten später, und wieder mal frage ich mich, wie er so mühelos auf diesem Pferd sitzen und dabei noch über Hürden gehen kann, die meine Körpergröße fast überragen. 


    »Ja, geht doch.« Sein Blick klebt an mir. »Ruhiges Bein.« Er nickt. »Genau so, Closs.«


    Mir wird noch ein bisschen heißer. Da helfen nicht mal die Bodenstangen, die er vorbereitet hat, um uns Übungen für Koordination und Geschicklichkeit durchführen zu lassen. 


    Nox schnaubt erfreut, nachdem wir ein paar Runden absolviert haben und ich zu Alexander rüberschaue. »Was soll das sein?«


    »Ein Cavaletti«, erklärt er und deutet zu der nun leicht höher gelegten Stange. »Du bist anscheinend unterfordert.« 


    »Das bin ich definitiv nicht.«


    


    »Überfordert aber auch nicht. Galoppier mal an.« 


    Nox, der Verräter, reagiert sofort auf das leise schnalzende Kommando, das Alexander ihm gibt. 


    »Hallo?!« Ich schaue empört von seinem Pferd zu ihm. »Ich reite ihn!«


    »Ja.« Alexander zuckt mit den Schultern. »Dann reite ihn auch vernünftig.«


    In meinem Magen regt sich etwas. Sein Blick verdunkelt sich, und für einen Augenblick sehe ich nichts anderes als ihn. 


    »Ellbogen ran.« Alexander räuspert sich. »Halt ihn bei dir.« 


    Verdammt, was tun wir hier?


    Mein Gesicht fühlt sich glühend heiß an.


    »Und nimm die Ecken mit. Die sind nicht umsonst da.«


    Als hätte ich gerade keine anderen Sorgen.


    Nox’ Galopp ist hart und direkt. Rhythmisch, aber weniger gemächlich als der so manchen Schulpferdes, auf dem man sich eher vorkommt wie auf einer Couch. Er kann richtig Tempo machen. Das sieht man ja, wenn Alexander auf ihm sitzt. 


    Der ist anscheinend aber nicht zufrieden. 


    »Versuch, ihn mal mehr auf die Hinterhand zu bekommen.« Alexander verfolgt uns mit verschränkten Armen. »Zurück in den Trab. Und dann noch mal sauber angaloppieren. Ja – besser jetzt! Spürst du den Unterschied?«


    »Alles, was ich spüre«, keuche ich, »ist Reue, weil ich das Kardiotraining wohl ein bisschen habe schleifen lassen.«


    Alexander lacht. »Keine Sorge. Das kommt wieder. Zusammen mit dem Muskelkater. Da kannst du dich drauf verlassen. Aber jetzt konzentrier dich.«


    »Du bist ein grausamer Lehrer.«


    Er nickt. »Nur deshalb reitest du halbwegs anständig.« 


    »Halbwegs anständig?«


    »Vollkommen perfekt«, korrigiert er sich. »Erst recht nach so einer langen Pause.«


    »Grad noch die Kurve bekommen.«


    Alexander lächelt. 


    »Da sind wir ja schon zwei …«


  



  

    


    

    38. KAPITEL


    ALEXANDER


    Mein Mädchen auf meinem Pferd ist für immer der schönste Anblick der Welt.


    Also war …


    Sie ist ja nicht mehr mein Mädchen. Eine Erkenntnis, die jetzt gerade fast noch schmerzhafter ist als ohnehin. 


    Cleo in diesem weichen Licht, ihr konzentriertes Gesicht – ich liebe es, wenn sie die Haare zu einem tiefen Knoten im Nacken zusammengebunden trägt und ich so viel von ihrem Hals sehen kann. Ich liebe sie generell in Reitklamotten. Sieht darin aus wie eine verfluchte Königin, anmutig, stark und elegant. 


    Ihr Sitz hat sich in der ersten halben Stunde dermaßen verbessert, dass es mir schwerfällt, zu glauben, dass sie so lange nicht im Sattel saß. 


    Nox scheint sich auch an sie zu erinnern. Er konnte sich gleich wieder auf sie einlassen, vertraut ihr und hört auf sie. Aus irgendeinem Grund macht mich das stolz. Er ist echt kein leichtes Pferd, aber Cleo wusste irgendwie schon immer, wie sie ihn anfassen muss.


    Wie sie ihn ausgesessen hat, ohne Bügel …


    Verdammt, ich kann nicht mehr.


    Musste mich wegdrehen und alibihaft mit den Stangen beschäftigen, um mich wieder etwas abzuregen. Diese Reithosen sitzen verdammt eng, okay? 


    Im Galopp war es fast noch schlimmer.


    


    Nur damit das klar ist. Normalerweise habe ich solche Gedanken nicht. Wenn ich unterrichte, ist es das Letzte, was mir in den Sinn kommt, eine Reiterin zu sexualisieren. Aber Cleo … fuck. 


    Wenn sie sich so vor mir bewegt, bin ich quasi machtlos. Denke an jede einzelne Nacht mit ihr. Sie, nackt über mir, offenes Haar und dieser Rhythmus, mit dem sich ihr Becken auf mir bewegt hat. 


    Verdammt, Hallendale. 


    In meiner Hose wird es kritisch.


    Ich muss an die frische Luft. 


    Schicke ein paar Stoßgebete gen Himmel, dass sie anhand meiner Stimme nicht hört, was sich gerade bei mir abspielt, und widme mich dann dem Cavaletti, das eigentlich bereits perfekt steht.


    Aus den Augenwinkeln nehme ich die Bewegung an der Bande wahr. Zwei Unterstufenschülerinnen, eine noch in ihrer bunten Regenjacke.


    Reflexartig drehe ich mich zu Cleo und Nox, aber es ist zu spät. Er hat sich längst erschrocken.


    Mit einem Satz geht er nach vorn. Cleo hat es nicht kommen sehen.


    »Nimm ihn kürzer!« 


    Nox prescht weiter, Cleo gerät in Rücklage, zieht ihm ins Maul, er wird bockig, schlägt aus. Ich laufe zur Seite, um mich ihnen in den Weg zu stellen. 


    Cleo versucht es wirklich, aber Nox buckelt erneut, dann steigt er. Sie hält sich tapfer, aber als er wieder runterkommt, verliert sie die Steigbügel.


    Mein Herz bleibt stehen, als sie fällt. 


    Nox fetzt davon, ich renne zu ihr. 


    Sie ist auf dem Rücken gelandet. Fuck, ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn einem kurz die Luft wegbleibt, Rückenprotektor hin oder her. 


    »Hey.« Ich falle neben ihr auf die Knie. »Bist du in Ordnung?«


    Cleo nickt beherrscht.


    »Atmen.« Bevor ich verstehe, was ich tue, habe ich nach ihrem Gesicht gegriffen. 


    Sie erstarrt.


    Ich erstarre.


    Die Welt um uns herum verschwindet. Es gibt nur noch uns.


    In ihren Augen sehe ich all die verlorenen Jahre, und ich würde alles tun, um sie zurückzubekommen.


    Ich brauche sie wieder.


    »Was ist denn hier los?«


    Wir drehen gleichzeitig die Köpfe, als Mr Smith die Halle betritt. Er hat Nox eingefangen, der wie das reinste Unschuldslamm die Ohren spitzt. 


    »Habt ihr euch was getan?«


    »Nein, alles gut.« Cleo richtet sich auf, ich weiche zurück.


    »Bist du sicher?«


    Ich spüre, wie ihr Atem stockt, als ich erneut ihr Gesicht berühre, die Daumen prüfend auf ihre Wangenknochen lege. Ich denke nicht darüber nach, es ist reine Routine.


    »Tut das weh?«


    Sie schüttelt stumm den Kopf, während ich leichten Druck ausübe und dabei ihre Mimik beobachte. 


    Sie zuckt nicht zusammen, das ist gut.


    Ich berühre ihre Augenbrauen. 


    »Und das?«


    Ihre Lider flattern für eine Sekunde. Sie neigt mir das Gesicht leicht entgegen. Mir wird flau im Magen und dann glühend heiß. 


    


    »N-nein«, haucht sie. »Es ist gut, Alexander.«


    Allmächtiger Gott …


    Als ich die Hände zu ihren Schlüsselbeinen sinken lasse, um zu überprüfen, ob sie sich dort etwas gebrochen haben könnte, teilen sich ihre Lippen. Ich sehe nur noch sie. Ich fühle auch nur noch sie. Und das alles vereinnahmende Verlangen, ihr den Helm abzunehmen, um in ihr Haar zu greifen und sie mit allem zu küssen, was ich habe.


    Einen Moment lang bin ich ernsthaft besorgt.


    Dann höre ich ihre Stimme.


    »Es geht mir bestens. Wirklich.« 


    Ich nicke langsam. 


    Cleo nimmt meine Hand, als ich ihr aufhelfe, und klopft sich den Sand von der Hose. Ihr Blick sucht Nox. Irgendwie erwarte ich, darin diesen leicht verängstigten Ausdruck zu entdecken, den Schülerinnen und Schüler nach einem Sturz immer bekommen.


    Cleo aber sieht hauptsächlich erleichtert aus, ihn wohlbehalten bei Mr Smith zu sehen.


    Dann lacht sie leise.


    »Das war … lustig.«


    »Lustig?«


    Sie errötet leicht. 


    »Ich finde es alles andere als lustig, Todesangst zu haben, weil du von meinem Pferd fliegst.«


    »Todesangst«, wiederholt sie tadelnd. »Alexander, dich lässt sowas doch kalt.«


    »Nicht, wenn es um dich geht.«


    Sie blinzelt, ich räuspere mich. 


    »Wenn es dir wirklich gut geht, solltest du am besten gleich noch mal aufsteigen.«


    Cleo nickt stumm.


    


    Mr Smith übergibt mir Nox. Cleo geht sofort auf ihn zu und klopft beruhigend seinen Hals.


    »Damit ich bloß nicht vergesse, dass du Feuer unterm Hintern hast, hm?« 


    Er schnaubt zustimmend. 


    »Ich hätte besser aufpassen müssen«, murmele ich. »Aber du hast dich wacker gehalten.«


    Sie schaut zu mir hoch. 


    »Hatte den besten Lehrer«, flüstert sie, bevor sie wieder aufsteigt. 


    Mutig, furchtlos. 


    Verdammt hart im Nehmen.


    Das ist sie wirklich. 


    Mehr, als irgendjemand ahnt – aus grausamen Gründen, aber wer weiß, vielleicht könnte das hier ein Schritt in die richtige Richtung sein.


    Ich versuche, nicht allzu sehr zu hoffen, während ich sie weitermachen lasse. Wir beenden die Stunde mit ein paar Übungssprüngen, die sie routiniert meistert. Gutes Gefühl für die Abstände, Körperspannung, Rhythmus. 


    Es ist noch in ihr drin. 


    Während sie Nox trocken reitet, räume ich die Hindernisse weg. Cleo führt Nox ein wenig später aus der Halle, ich will ihnen folgen, aber an der Tür höre ich eine Stimme.


    »Hört, hört, die Gerüchte stimmen also.« Ich drehe den Kopf. Gus lehnt an der Bande bei der kleinen Zuschauertribüne. »Cleopatra sitzt wieder im Sattel.« 


    »Was machst du hier?«, frage ich und komme näher.


    »Konfrontationstherapie nennt man das, glaube ich.«


    Ich lache. »Willst du Nox absatteln? Kein Problem, komm mit.«


    »Scheiße, nein. Am Ende frisst er mich versehentlich auf.«


    


    »Ach, bitte …«


    »Nein, du hast recht.« Gus schüttelt leicht den Kopf. Dann grinst er. »Der würde das mit voller Absicht machen.«


    Ich rolle mit den Augen.


    »Wie du gesehen hast, hat er auch Cleo nicht aufgefressen.« 


    »Natürlich nicht. Der weiß ja, dass du das Mädchen liebst.«


    Mir wird ein wenig kalt.


    Hat er uns eben gesehen?


    »Andererseits könnte ihn das vielleicht provozieren.« Gus schiebt nachdenklich die Unterlippe vor. »Schließlich hat er jetzt nicht mehr deine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


    »Mein Pferd steht immer an erster Stelle.«


    »Ist das so?«


    Ich schlucke.


    »Was willst du, Mann?«


    »Keine Ahnung, mein Bester. Hören, wie es geht? Ist ja nicht gerade nebensächlich, dass sie wieder reitet, schätze ich?«


    Kurz überlege ich, alles abzustreiten, aber ich bin müde. Mit einem schweren Atemzug lasse ich mich auf die Stufen der Tribüne sinken.


    Gus’ Gesicht wird weicher. Offenbar bemerkt er meine Verzweiflung. 


    »Oh Mann, Alex.« Er nimmt neben mir Platz.


    Ich starre nach vorn. »Was mache ich hier?«


    »Schätze, du versuchst, dein Mädchen zurückzugewinnen?«


    »Dafür ist es zu spät, Kumpel.«


    Gus betrachtet mich mit diesem nachdenklichen Gesichtsausdruck.


    »Willst du dir das eigentlich für alle Ewigkeiten einreden?«


    Ich runzele die Stirn.


    »Falls du es nicht mitbekommen haben solltest …« Meine Stimme klingt bitter. »Ich hab’s versaut.«


    


    »Du hast Scheiße gebaut, ja, aber Menschen machen Fehler.«


    Mein Magen verkrampft. 


    »Sowas kann man nicht verzeihen«, wiederhole ich ihre Worte, die sich in mein Hirn eingebrannt haben. Für immer. Der Preis, den man bezahlt, um jemanden freizulassen.


    »Alex, Mann«, sagt Gus langsam. Er lässt mich dabei nicht aus den Augen. »Wie lange willst du dieses bescheuerte Spiel noch spielen?«


    Ich werfe ihm einen Blick zu, um herauszufinden, worüber wir hier gerade reden. Mich ereilt das gleiche ungute Gefühl wie gestern während der Studierstunde.


    »Du hast sie nicht betrogen.« 


    Mir wird heiß.


    Etwas in mir spannt sich an. Mein Puls steigt. Meine Atmung wird schneller. 


    Aber ein anderer Teil lässt schlagartig nach, wie ein Seil, das unter berstendem Druck stand. 


    »Du hättest das verdammt noch mal nicht übers Herz gebracht. Selbst wenn du gewollt hättest.« Gus schaut mich immer noch an. Er nickt langsam. »Hab ich recht?«


    Ich schlucke hart.


    Atme tief ein.


    Dann lasse ich den Kopf in beide Hände sinken.


    »Dachte ich mir«, sagt Gus nur. 


    »Wieso? Ich meine, woher …«


    »Du liebst das Mädchen mehr als dein Leben«, erklärt er knapp. »Und ich bin dein bester Freund, Alter. Dachtest du wirklich, du kannst mir was vormachen?«


    Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe.


    »Selbst Oscar glaubt, dass es stimmt.«


    Und das tut bis heute abgrundtief weh. Weil mein eigener Zwillingsbruder mir offenbar zutraut, Cleo so etwas anzutun. Ich weiß, dass es dumm ist, aber bedeutet das nicht, es ist in mir drin? Das Potenzial, es wirklich zu tun? Wenn selbst Oscar es von mir erwartet?


    »Ja, das hat mich auch gewundert«, meint Gus. »Aber Cap liebt Cleo so sehr, das war für den, als wärst du ihm fremdgegangen.«


    »Du liebst Cleo auch.«


    »Ja, aber unsere Verbindung kommt da nicht ran.« Gus zuckt mit den Schultern. »Das mit euch und ihr ist ein anderes Level.« 


    Ich schweige und fühle mich plötzlich ziemlich mies.


    »Warum hast du sie das glauben lassen?«


    Ich starre gegen die Bande.


    »Gus, Mann, es ist kompliziert.«


    »Super, ich hab Zeit.« Er lehnt sich zurück und legt die angewinkelten Unterarme auf der Stufe hinter sich ab. Dann schaut er mich an.


    Und plötzlich will ich nicht mehr lügen. Es ist anstrengend. Es hat so viel kaputt gemacht. 


    Aber ich habe es ihr geschworen.


    Ich habe ein verdammtes Versprechen gegeben.


    Und wo hat es uns hingebracht?


    Fragen, über die ich stundenlang mit Mr Shaw diskutiert habe. 


    Warum ist Cleos Schutz von größerer Wichtigkeit als Ihr eigenes Wohlbefinden? 


    Weil ich es damals so verinnerlicht habe.


    Weil es stimmte.


    Ihr Wohl stand an oberster Stelle.


    Steht es bis heute.


    Was bedeutet Liebe für Sie, Alexander? Bedingungslose Selbstaufgabe? Was Sie brauchen, ist Entlastung. Sonst können Sie weder sich selbst helfen noch ihr eine gute Stütze sein.


    Und das will ich.


    Ich will es so sehr.


    Ich atme aus. 


    »Weißt du noch, wie perfekt alles war bis zur Neunten?«


    Gus nickt sofort. »Und wie ich das weiß.«


    Ich schließe die Augen.


    »Cleo hatte eine Abtreibung.« Stille. »Hat uns kalt erwischt. Danach war alles anders.«


    Wenn etwas so lange ein Geheimnis sein musste, ist es fast absurd, wie leicht sich die Sätze aussprechen lassen, die alles verändern.


    Gus sagt nichts. Seine Augen weiten sich nur, so als würde er in diesen Sekunden etliche Zusammenhänge verstehen. 


    »Alex«, murmelt er tonlos.


    Ich kann mich nicht bewegen.


    Spüre seine Hand auf meiner Schulter. 


    »Tut mir leid.«


    Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne und muss den Blick abwenden.


    »Wie war das für dich?«


    Für mich?


    Ich hätte mit vielen Fragen gerechnet, aber nicht mit dieser. Zucke mit den Schultern. Wenn ich jetzt versuche zu reden, breche ich zusammen.


    Als ich Gus wieder ansehe, ist sein Gesicht ernst.


    »Hey, Mann«, sagt er nur. »Ist okay. Lass es raus.« 


    Verdammte Scheiße.


    Ich senke den Kopf, als mich das Beben überrollt. Es kommt tief aus meinem Inneren, und die gewaltige Kraft jagt mir Angst ein. 


    Ich presse mir die Hand vors Gesicht. Spüre, wie ich ein Stück zur Seite gezogen werde.


    Gus hält mich fest.


    Er sagt nichts.


    Lässt mich einfach weinen.


    »Fuck, es war die Hölle, Gus.« Meine Stimme bricht. Ich weiß nicht, ob er mich gehört hat. 


    »So klingt es auch.« Sein Daumen streicht über meine Schulter.


    Ich drücke mir die Handballen gegen die Augen und zwinge mich, tief durchzuatmen. Richte mich etwas auf. Eine sorgenvolle Furche hat sich zwischen seine Brauen gegraben. 


    »Oscar weiß es nicht. Oder?«


    Ich schüttele den Kopf, und plötzlich schnürt sich meine Kehle zu. Weil Gus es nun weiß. Und Oscar nicht.


    »Cleo wollte nicht … sie wollte, dass es keiner von euch erfährt.« Mein Atem beschleunigt sich. Was habe ich getan? Warum erzähle ich es meinem besten Freund? »Sie wollte es vergessen.«


    »Alex.« Gus’ feste Stimme zwingt mich, den Kopf zu heben. »Sieh mich an.«


    Ich kann nicht.


    »Darüber mit jemandem zu reden, das ist kein Verrat.«


    »Doch«, flüstere ich heiser.


    »Schau dich halt an, Alter.« Mit der Hand, die noch immer an meiner Schulter liegt, schüttelt er mich leicht. »Du gehst kaputt.«


    Ein zittriges Keuchen entweicht mir.


    »Ihr geht kaputt.« Er wiegt leicht den Kopf. »Alle beide.«


    »Sie wollte nicht reden.« 


    »Und was wolltest du?«


    »Darum ging es nicht.«


    Gus stößt ungläubig den Atem aus. »Hörst du dir eigentlich selbst zu?« 


    Keine Ahnung. 


    Alles, was ich höre, ist immer nur sie.


    »Ich wollte, dass sie mit mir darüber sprechen kann. Und mit euch. Ich wollte das auch. Es war … einfach zu viel, um das alles mit mir selbst auszumachen.« 


    »Wenig verwunderlich.« 


    »Ich wünschte, ich hätte nie mit dieser Scheiße angefangen«, flüstere ich. 


    »Ich denke, das haben wir uns alle gewünscht.«


    Ich wische mir mit der Hand über die Augen. »Es tut mir so leid, Mann. Wie ich war. Was ich euch angetan habe. Das in dieser Nacht …«


    Gus schluckt. »Das war grausam, ja. Hätte drauf verzichten können, meinen besten Freund wiederzubeleben.«


    Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


    »Ich wusste nicht, wie ich weitermachen soll«, gestehe ich.


    Gus’ Kiefermuskeln spannen sich an, aber er nickt. 


    »Es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, du wärst allein.«


    »Gus, das hast du nicht.«


    Er betrachtet mich. »Offensichtlich ja schon.«


    Ich atme ein, tief in den Bauch. Als ich die Luft wieder entweichen lasse, lehne ich die Stirn an seine Schulter. 


    Gus legt die Hand an meinen Kopf. Ich schließe die Augen. 


    »In der Neunten?«, fragt er nach einem Moment. »Also mit sechzehn?« 


    »Sie war fünfzehn«, flüstere ich. 


    »Und wo habt ihr …?«


    »In London. Bei ihrem Bruder. Damals in der AG-Woche.« 


    Ich spüre, wie sich sein Körper neben mir anspannt. 


    Als ich den Kopf hebe, ist Gus’ Miene blank geworden.


    


    »Fuck, Alex«, flüstert er. »Fuck, sorry, ich …«


    »Nein, hör auf. Du konntest es nicht wissen.«


    »Ich hätte niemals …« Er unterbricht sich selbst. »Scheiße, ich bin so ein Arsch.« 


    Ich schüttele nur den Kopf. »Ist nicht schlimm. Du warst rotzevoll.« 


    »Und du hasst dieses Spiel.« Gus klingt tonlos. »Wahrheit oder Pflicht.«


    Ich schlucke nur. »Verdammtes Minenfeld«, flüstere ich dann.


    Gus zieht den Atem ein und schließt kurz die Augen. Als er ihn wieder entweichen lässt, schüttelt er leicht den Kopf.


    »Was für eine abgefuckte Scheiße.«


    Ein trockenes Lachen steigt in mir auf. 


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Aber sie war wie immer, nachdem ihr wieder zurück wart.«


    »Ich weiß. Ihre Spezialität.« Bitterkeit steigt in mir auf. »Glaube, ihr habt ihr damit sehr geholfen. Die Normalität. Sie wollte es so. Sie konnte nicht darüber reden.«


    »Aber inzwischen habt ihr?«


    Ich schweige.


    Den Kopf zu schütteln bringt mich fast um.


    »Ich tu ihr nicht gut«, flüstere ich.


    »Es ist also besser, sie glauben zu lassen, du hättest mit einer anderen geschlafen? Komm schon, Mann. Diese Liebesmärtyrerscheiße ist doch keine Lösung.«


    »Verrat mir eine bessere.« 


    »Alexander?«


    Wir heben gleichzeitig die Köpfe.


    Mir wird auf der Stelle kalt.


    »Soll Noxi Kraftfutter bekommen oder nur – oh.« Cleo bleibt stehen. Sie hat ihren Helm und den Rückenprotektor abgelegt, Striegel noch in der Hand. Ihre Reithose ist staubig. 


    Ich richte mich schlagartig auf, aber es ist zu spät. Ihr Blick wandert von Gus zu mir, heftet sich auf mein Gesicht. Sie erblasst leicht, als sie erkennt, wie fertig ich bin. Öffnet den Mund. Ihre Unterlippe bebt. 


    Sie blinzelt. Versucht zu lächeln. 


    Gus neben mir schluckt unbehaglich.


    Was habe ich getan?


  



  

    


    

    39. KAPITEL


    CLEO


    Verrat. Das Symbol, das sich durch mein Leben zieht. In Alexanders Adern pulsiert, anstelle von Blut. Die Essenz unserer Liebe. 


    Mein Puls rast, während ich vom Stall zurück zu den Internatsgebäuden laufe. 


    Ich weiß nicht einmal, warum ich es sofort verstanden habe. Schließlich war das eigentlich nur Alexander mit leicht geröteten Augen neben Gus, seinem besten Freund, dem er so gut wie alles erzählt. Außer dieser einen Sache. 


    Er hat es doch versprochen.


    Meine Brust fühlt sich eng an.


    Er hat geschworen.


    Ich weiß nicht, wie ich atmen soll, nachdem ich in Gussies Augen genau das gesehen habe, was ich niemals sehen wollte. Schmerz, Bedauern, Sorge, Mitleid.


    Genau wie sonst in seinen. 


    Jetzt war da nur noch Panik in Alexander Hallendales Blick. Diese stumme Reue, weil er genau wusste, was er getan hat. 


    Wie damals. 


    Wie in dieser schrecklichen Nacht.


    Ich schluchze.


    Warum macht er immer alles kaputt? 


    Warum kam er zurück? 


    Warum kam ich überhaupt jemals hierher?


    Im Kreuzgang will ich die Augen schließen. Alles, um den Speisesaal nicht sehen zu müssen. 


    Jeder Blick erinnert mich daran.


    Sonntags wird für alle, die nicht nach Hause fahren, ein großes Frühstücksbüfett im Speisesaal angeboten. Eier, Würstchen und Speck, gebackene Bohnen, Tattie Scones, gebratene Pilze und Tomaten, manchmal sogar Pancakes. Diese kleinen runden – köstlich. 


    Bis um halb elf kann man sich den Bauch vollschlagen mit allem, was das Herz begehrt.


    Man kann mit Sicherheit sagen, es war mein liebster Tag der Woche. 


    An Schultagen ist die Auswahl deutlich kleiner. Schwarztee, Porridge und Toast. Wie im Gefängnis! Das hat mir anfangs in der Siebten mit am meisten zu schaffen gemacht. Nicht eine einzige Avocado habe ich in diesem Speisesaal entdeckt, das muss man sich mal vorstellen. 


    Oscar und seine Rugbyfreunde haben am Wochenende jedenfalls stets Eier und Speck in Mengen in sich hineingeschaufelt. An diesem Sonntag hatten sie ein Auswärtsspiel gegen St. Aidan’s und waren das ganze Wochenende fort, was selbstverständlich darin endete, dass ich die Nacht bei Alexander verbringen konnte. 


    Es war der vierte März. 


    Er lag neben mir und hat noch geschlafen, sah wunderschön aus wie natürlich immer, und weil ich sonst nicht so oft die Gelegenheit hatte, habe ich mich neben ihm liegend in ihrem Viererzimmer umgesehen und darüber nachgedacht, wie wir diesen Sonntag verbringen könnten. 


    Da es noch früh war, Alexander aber in absehbarer Zeit aufwachen würde, würden wir mit Sicherheit erst noch etwas rummachen, weiter in diesem Bett liegen bleiben, weil ausgenutzt werden muss, wenn er das Viererzimmer ein Wochenende ganz für sich allein hat, danach womöglich noch mal einschlafen und dann schnell rüberlaufen, um noch zu frühstücken, bevor die Küche schließt und wir zu den Pferden gehen. 


    Der perfekte Sonntag. 


    Er hat wirklich so schön angefangen, Alexander hat sich irgendwann neben mir geregt, die Arme um mich geschlungen und an die Kuhle neben meinem Schlüsselbein geatmet, bis ich es nicht mehr ausgehalten habe und ihn wach küssen musste, wir haben getan, was man nun ahnt, waren unter der Dusche und sind dann rübergelaufen.


    Aus dem Speisesaal kamen uns einige Mitschülerinnen und Mitschüler entgegen, und der verheißungsvolle Duft von gebratenem Speck, von dem mir schon seit einer Weile leicht übel geworden ist. Manchmal hat dafür auch der Geruch der Milch morgens an Wochentagen gereicht oder der Kaffeeatem gewisser Lehrer, aber ich habe mir nie etwas dabei gedacht. 


    Zunächst konnte ich mir auch an diesem Tag nicht erklären, warum sich mein Magen urplötzlich umgedreht hat. Mir ist so heiß geworden und unendlich schlecht, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist Alexander, der meine Haare gehalten hat, während ich mich in das Ziergrün neben dem Weg übergeben habe. Hauptsächlich Magensaft und Wasser, gegessen hatte ich ja noch nichts.


    Ist es nicht absurd, wie ich es daraufhin sofort geahnt habe? Ich meine, ich war fünfzehn. Aber anscheinend war mein Gehirn doch nicht so gut darin, zu verdrängen, dass auch ein fünfzehnjähriger Uterus genau dazu in der Lage ist, das zu tun, was er soll. 


    Jedenfalls habe ich Alexanders Gesicht gesehen.


    Er hat nichts gesagt. Nur die Augen waren weit aufgerissen, und seine Lippen wurden weiß. Wirklich, er sah aus wie ein Gespenst.


    


    Später hat er mal gesagt, ihm sei in diesem Moment eingefallen, wie lange er schon nicht mehr auf der Krankenstation war, um bei Schwester Petra meine Schmerztabletten für mich zu holen. 


    Ich wollte nicht zu ihr, um nach einem Schwangerschaftstest zu fragen, also ist Alexander nach Ebrington gelaufen, um in der Apotheke einen zu kaufen. 


    Die siebzehn Minuten, die ich währenddessen in seinem verlassenen Viererzimmer verbracht und auf ihn gewartet habe, kamen mir endlos vor. 


    Er hatte drei verschiedene Tests besorgt. In der Mädchentoilette unten im Nordflügel habe ich auf jeden einzelnen gepinkelt, während Alexander vor der Kabine gewartet hat. 


    »Und?«, hat er gefragt, immer wieder, während ich auf die Stoppuhr meines Handys geblickt habe, bis die drei Minuten abgelaufen waren und ich schauen musste. »Cleo?«


    Zwei Striche.


    Fünfzehn.


    Tatsächlich habe ich fast sofort angefangen zu weinen, habe den zweiten Schwangerschaftstest in die Hand genommen, und beim dritten kam Alexander zu mir in die Kabine, weil ich eine Panikattacke bekommen habe oder sowas Ähnliches. Ich war jedenfalls sehr verzweifelt, und dann saßen wir dort auf dem Fußboden, und er hat mich gehalten und gesagt, dass ich atmen muss und alles gut wird und dass wir eine Lösung finden, aber na ja, ich dachte die ganze Zeit, wie soll eine solche Lösung aussehen?


    Manchmal habe ich überlegt, ob alles anders verlaufen wäre, wenn wir etwas älter gewesen wären. Ob ich dann auch nur an Teen Mom gedacht hätte und daran, dass mein Leben vorbei ist, wenn meine Eltern davon erfahren oder die Schulleitung. 


    Vielleicht wäre ich in der Lage gewesen, mich zu beruhigen und ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen, das alle Möglichkeiten miteinschließt, aber in meinem Kopf hatte sich irgendein Schalter umgelegt.


    Ich konnte nicht mehr funktionieren, daher hat er übernommen.


    Hat gefragt, was ich tun möchte.


    Ich wusste nicht, was ich möchte. Ich wusste nur, dass ich das nicht kann.


    Er hat sofort genickt. Kein Wort gesagt, keine weiteren Fragen gestellt, keine Diskussion eingeleitet oder etwas anderes getan, an das ich heute mit einer gewissen Bitterkeit denken müsste.


    Ich: Was möchtest du tun?


    Er: Das ist jetzt gerade in diesem Moment völlig unerheblich.


    Ich: Aber …


    Er: Cleo.


    Er hat meine Hände genommen und nichts gesagt. Er hat mich nur angesehen, und dann sind wieder Tränen geflossen.


    Ich: Aber was sollen wir jetzt machen? Wir können doch nicht zu den Lehrern gehen oder …


    Er: Wir können zu jedem gehen.


    Er hat mein Gesicht in die Hände genommen.


    Er: Zu wem möchtest du gehen?


    Es gab darauf nur eine Antwort.


    Ich weiß nicht, was Alexander zu Colin gesagt hat, als sie telefoniert haben, aber wir sind noch am gleichen Tag nach London gefahren. Wir haben niemandem davon erzählt. 


    Colin hat mich ohne ins Detail zu gehen bei Rektorin Sinclair entschuldigt und mit der Klinik gesprochen, in der er mir einen Beratungstermin vereinbart hat. Und er war stinksauer auf Alexander, was irgendwie so unfair war, weil er doch auch nichts dafür konnte. Alexander war bei allem dabei, außer bei dem Eingriff selbst, aber er hat bis zur letzten Minute meine Hand gehalten und auch sofort danach. 


    Colin und Olive haben Alexander und mich bei sich aufgenommen, ich war ein paar Tage nach der Operation völlig unzurechnungsfähig. Nicht, weil es mir körperlich so schlecht ging, aber wegen allem anderen. Ich weiß noch, wie ich irgendwann aufgewacht bin und Alexander nicht bei mir war, aber durch die angelehnte Tür habe ich ihn und Colin gehört.


    Colin: Es ist nicht die verdammte Aufgabe einer Frau, währenddessen aufzupassen, dass nichts passiert, wenn nichts passieren soll. Sondern auch deine. Hast du das verstanden?


    Alexander: Ja.


    Colin: Warum habt ihr kein Kondom benutzt?


    Alexander: Ich weiß nicht, ich hatte keins dabei und …


    Colin: Dann wirst du in Zukunft dafür sorgen, dass du eins dabeihast. Und wenn das nicht der Fall ist, wirst du dich verdammt noch mal an ihr Gesicht erinnern, als du sie in diesem Klinikbett gesehen hast.


    Ja, Sir, habe ich Alexander sagen gehört und die Augen geschlossen.


    Es hat ihm doch auch wehgetan, aber Colin konnte das nicht wissen. Er kannte Alexander nicht so, wie ich ihn kenne. Und wenn man ihn nicht kennt, ist der Schmerz in seinen Augen nur sehr schwer zu entdecken, aber er war da. Er war in jeder verfluchten Sekunde da, wochenlang, auch zurück im Internat, wo wir niemandem etwas erzählt haben. Nicht unseren Freundinnen und Freunden, nicht einmal Oscar. Bis heute weiß keine Menschenseele, warum Alexander und ich während der AG-Woche verschwunden sind und anschließend wiederkamen, als wäre nie etwas passiert. 


    Rückblickend war das vielleicht der Fehler. 


    


    Ich wollte all das Schlimme, Atemabschnürende in London lassen, und ich habe keine Rücksicht auf ihn genommen. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass er etwas anderes gebraucht hätte. Zuerst ist es mir auch nicht aufgefallen. Auf eine seltsam traumatisierende Art waren wir enger verbunden denn je, aber mit der Zeit sind wir langsam auseinandergedriftet. 


    Weil er immer reden wollte, mich so angesehen hat, gefragt hat, wie es mir wirklich geht, und ich habe nie zurückgefragt. Ich wollte es nicht wissen. Ich wollte nur vergessen. Ich wollte nicht an London denken, an die Gespräche, die Ärztin in der Klinik, ich wollte unser Dunbridgeleben zurück. Ich wollte, dass Oscar, Gus und die anderen aufhören, sich zu fragen, warum wir weg waren, damit ich auch aufhören konnte.


    Es ist mir gelungen. Ein bisschen zu gut vielleicht. 


    Alexander hat nicht aufgehört. 


    Das konnte ich in seinen Augen sehen. Jeden Tag ist ein winziges bisschen Lebensfreude aus ihnen verschwunden. Er ist vor mir gestorben, quälend langsam, Stück für Stück. War das unterlassene Hilfeleistung? Hätte ich ihn retten müssen? Ist es meine Schuld? 


    Ich schluchze.


    Laufe weiter.


    Vorbei an jüngeren Mitschülerinnen, die die Köpfe drehen. Mir verwirrt hinterherblicken.


    Ich kann nur beten, dass ihnen so etwas erspart bleibt.


    Dass sie nie eine Entscheidung treffen müssen, die nicht nur dafür sorgt, dass sie sich selbst verlieren, sondern auch den wichtigsten Menschen in ihrem Leben. 


  



  

    


    

    40. KAPITEL


    ALEXANDER


    Sie ist weg. Völlig verschwunden, und damit meine ich nicht, wie sie davongestürmt ist, nachdem sie Gus und mich in der Reithalle entdeckt hat. Als ich sie am Abend im Speisesaal sehe, will ich brüllen, weinen, etwas kaputt schlagen – alles auf einmal.


    Sie lächelt. Schüttelt ihr Haar. Spricht aufgeregt in ihre Kamera und dann mit Scarlett und Elsa, nervöse Hände, ausladende Gesten, immer in Bewegung. Das Showgirl ist zurück.


    Oscar zieht skeptisch die Augenbrauen zusammen. Dreht sofort den Kopf, weil er genau weiß, dass es mit mir zu tun hat, wenn sie so ist. 


    Es hat immer mit mir zu tun.


    Ich kann einfach nicht mehr.


    Ja, es war pure Erleichterung, Gus alles zu erzählen. Wenn das ein Fehler war, warum fühlt es sich dann so befreiend an? Warum ist etwas tief in meinem Inneren davon überzeugt, dass all das für sich zu behalten, wegzudrücken, die Erinnerungen zu verdrängen der Ursprung allen Übels ist? Man kann etwas so Bitteres nur so lange in sich tragen, mit seinen größten Ängsten und dunkelsten Sorgen füttern, bis die giftigen Ranken um sich schlagen und alles vereinnahmen wie wilder Efeu. Man merkt das nicht sofort. Er erdrosselt einen langsam.


    Und sie bekommt kaum noch Luft.


    Am liebsten würde ich Cleo einfach zwingen, zu reden. Aber so funktioniert es nicht.


    


    Mein Kopf ist heiß und schwer. Ich muss mich beherrschen, ihn nicht in der Handfläche abzustützen, während ich in meinem Essen herumstochere. Würde ich das tun, würde Oscar sofort Verdacht schöpfen. Aber vielleicht will ich ja sogar, dass er Verdacht schöpft. 


    Vielleicht will ich, dass er mich anschaut, fragt, konfrontiert – womöglich hoffe ich sogar, dass er insgeheim doch weiß, was abgeht. So wie Gus, von dem ich das nicht erwartet hätte. 


    Meine Augen werden wieder feucht. 


    Die anderen lachen, ich höre es wie aus weiter Ferne. Als ich den Kopf hebe und zu ihr schaue, streift mich ihr Blick. Cleo hält inne, nur eine Sekunde lang. Der Blickkontakt reißt mir fast den Boden unter den Füßen weg, und das, obwohl ich sitze. 


    Was mache ich, wenn ich sie wirklich verliere? Endgültig. Für immer.


    Weil das hier einfach zu viel für uns war? 


    Wenn sie ihr Leben lang so weitermachen will und ich … das einfach nicht kann?


    »Alex.« 


    Ich muss die Augen schließen.


    Wenn ich ihn ansehe, passiert etwas Schreckliches. Ich spüre es. 


    Als mir nichts anderes übrig bleibt und ich die Sorge in Oscars Augen sehe, wird mir schlecht. Sie wird abgelöst von Ratlosigkeit.


    Was ist los?


    »Nichts«, murmele ich nur.


    Er schüttelt verwirrt den Kopf. 


    »Lass mich einfach.«


    »Hattet ihr Streit?«


    Fast lache ich. 


    


    »Ja«, sage ich dann, weil es besser ist als alles andere, was ich ihm sagen könnte.


    Scheiße, ich habe es Gus erzählt. Meinem besten Freund, dem ich genug vertraue, um mir sicher zu sein, dass er niemals etwas weitersagen würde, aber ich ertrage kaum, wie verwerflich es sich anfühlt. Es war schon unerträglich genug, als nur ihr Bruder Bescheid wusste. Jetzt habe ich einen weiteren Schritt Richtung Verrat gemacht.


    Oscars Blick gleitet ratlos über mich.


    Seine Augenbrauen zucken.


    Was mache ich mir vor? Er spürt alles. Hat er schon immer. 


    In seinen Augen lese ich jeden einzelnen seiner Gedanken.


    Was ist mit dir?


    Warum geht es dir schlecht?


    Was kann ich tun?


    Oscar hasst es, wenn er nichts tun kann. 


    Es ist sein Selbstverständnis. Und es ist auch mein Verständnis von ihm. Der Fels, der Anker. Der Unerschütterliche.


    Ich spüre, wie meine Dämme brechen wollen. Wie ich bereit bin, aufzuräumen mit dem Chaos, das dafür gesorgt hat, dass wir unsere Leichtigkeit verloren haben. Aber über seine Schulter hinweg findet Cleos Blick meinen.


    Ihre Augen sind weit aufgerissen und starr. 


    Ihre Schultern stocksteif.


    Ich erkenne das Flackern in ihrem Blick. Das Flehen, die Bitte, das nicht zu tun. 


    Es zerreißt mich fast.


    Weil ich wählen muss zwischen ihr, der Liebe meines Lebens, und ihm, meinem wichtigsten Vertrauten. Das Ding ist, ich will keinen von ihnen verlieren. Ich will, dass es ihnen gut geht. Dass Oscar alles erfährt, auch wenn es mir Angst macht, weil ich seine Reaktion nicht einschätzen kann, aber ihre kann ich einschätzen. Ich weiß einfach, wenn ich jetzt ein weiteres Mal das Versprechen breche, das ich ihr damals gegeben habe, werde ich sie verlieren. 


    Aber um das zu verhindern, gibt es nur eine Lösung.


    Es wird ihr nicht gefallen. Es wird auch mir nicht gefallen. Aber so kann es nicht weitergehen.


  



  

    


    

    41. KAPITEL


    CLEO


    Ich will nicht, dass das passiert, aber ein Blick in seine Augen reicht, und ich weiß, was er von mir möchte. 


    Reden. Immer nur reden, so als würde das irgendwas bringen.


    Es ändert doch nichts!


    »Bitte.« Seine Stimme klingt tonlos, draußen vor dem Speisesaal, wo er mich abfängt. Es ist noch lange nicht dunkel, aber am Abendhimmel ist bereits der aufsteigende Vollmond zu erkennen. Bedrohlich und verheißungsvoll, weil das eine dieser Nächte wird, in denen sich etwas verändert. Ich spüre das. Ich habe es immer gespürt.


    »Lass uns kurz reden.«


    Ich will nicht reden. Weder kurz noch lang, aber der Ausdruck in Alexanders Augen macht mir Angst. 


    Er schiebt die Hände in die Hosentaschen, während wir über den Hof gehen. Weg vom Speisesaal. Durch den Flur des Nordflügels, wo viel zu viele Unterstufenschüler herumlaufen.  


    Erst draußen, auf dem Weg hinter dem Gebäude, atmet er schwer aus.


    »Gus weiß es jetzt.«


    Obwohl ich das geahnt habe, trifft mich die Nachricht.


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Er stockt. Unterbricht sich selbst. »Scheiße, nein. Ich kann nicht mehr lügen, Closs. Ich wollte. Ich musste mit jemandem reden. Ich kann nicht mehr.«


    


    Was er muss, ist aufhören.


    Ich kann mich damit nicht befassen.


    Als Alexander stehen bleibt, bewegen sich meine Beine wie von selbst weiter.


    Wie hübsch der Himmel ist. So ein voller Mond. 


    Ich lege den Kopf in den Nacken, betrachte die Wolken. Erinnere mich daran, dass glücklicherweise nichts eine Rolle spielt, verglichen damit, wie winzig wir sind, hier unten auf dieser fürchterlichen Erde, gemessen an den unendlichen Weiten des Universums. Es ist gar nicht nötig, sich wegen irgendetwas zu sorgen. Warum auch? Am Ende ist sowieso alles völlig bedeutungslos.


    »Cleo?«


    Ich kichere leise. Blinzele stark.


    Vielleicht verliere ich den Verstand.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Nein, Alexander.« 


    Ich laufe weiter. Schlinge die Arme um meinen Oberkörper. 


    Ich höre, dass er mir folgt. 


    »Cleo.« 


    Warum sagt er ständig meinen Namen? 


    Versteht er nicht, dass es einfach nicht geht? 


    Er hat sich entschieden, uns zu zerstören. Selbst wenn wir reden würden, was würde das ändern? Was geschehen ist, ist tragisch, das mag sein, aber Betrug lässt sich nicht vergeben. Das ist unverzeihlich. Wir werden nie wieder zusammen sein können. So hat er es entschieden. 


    »Hör damit auf.« 


    Ich laufe weiter. 


    »Verdammte Scheiße, jetzt bleib stehen und schau mich an!«


    Er wird nie laut.


    Ich denke, das kommt von den Pferden. Klar, auf dem Platz und in der Halle kann er ganz schön rumbrüllen, so wie er es von seiner Mutter gelernt hat, aber es gibt einen Unterschied zwischen einer Stimme, die laut ist und sich durchsetzen will, und diesem erdbebengleichen Vibrieren, wenn er nur einen Hauch davon entfernt ist, die Fassung zu verlieren. 


    So wie jetzt.


    Anscheinend wirkt das. Meine Beine stoppen. 


    Ich bleibe stehen, und ich sehe ihn tatsächlich an, als er vor mich tritt. Groß, wunderschön. Dunkles Haar, Augen schwarz wie die Kohlen unserer verglühten Liebe. Seine Haut ist blass vor Wut und Sorge. Das macht mich traurig. 


    »Ich weiß, dass du Angst hast.«


    Ich habe keine Angst.


    »Es ist in Ordnung, Clossy.«


    Ich bin erschüttert.


    Ein Zittern erfasst mich. Es kommt tief aus mir heraus.


    Sein Blick bricht, als er es bemerkt.


    Er hebt die Arme, streckt die Hände nach mir aus. 


    Sie verharren vor mir in der Luft. Erreichen mich nicht. Aber erstaunlicherweise bin ich darüber nicht froh. Im Gegenteil.


    Sein Kopf zuckt zur Seite. Ein Ruck geht durch seinen Körper.


    Ich stutze. 


    Und dann höre ich es ebenfalls.


    ALEXANDER


    Ein Poltern. Dumpf, bedrohlich, aus Richtung der Ställe.


    Klingt, als wären die Pferde unruhig.


    Es trifft mich wie der Schlag.


    


    »Denkst du, das ist Nox?« Ihre Stimme zittert.


    Gott, bitte nicht.


    Nicht schon wieder.


    Ich schaffe es nur, mit den Schultern zu zucken, bevor ich mich umdrehe.


    Meine Knie sind weich, mich verlässt jegliche Kraft, während ich auf die Gebäude zulaufe. Der feuchte Rasen ist rutschig, Cleo folgt mir.


    Es ergibt keinen Sinn, froh darüber zu sein, dass sie bei mir bleibt. Gerade eben hat sie mir eindrücklich gezeigt, dass ich sie längst verloren habe. 


    Ich biege um die Ecke und halte mich am Tor fest. Binnen Sekunden analysiert mein Blick die Situation.


    Nox steht in seiner Box. Den Kopf über der Tür. Wach, aufmerksam, aber nicht unruhig.


    Dann sehe ich Jubilee. Mr Smith ist in ihrer Box. 


    Es hieß, irgendwann in den nächsten Wochen wird es so weit sein, aber ich habe genügend Fohlengeburten auf unserem Hof miterlebt, um zu wissen, dass so etwas nie korrekt vorausgesagt werden kann. Meistens passiert es in Nächten wie diesen. Vollmond, beinahe unnatürlich hell. 


    Oder eben jetzt schon, noch bevor die Sonne richtig untergegangen ist.


    Jubilee liegt im Stroh, ihr Bauch prall wie ein Luftballon, die Nüstern weit gebläht. Ihr Schweif zuckt, ihr Atem geht angestrengt und schwer.


    Ich drehe mich um, als ein erstickter Laut zu hören ist.


    Cleo ist ein paar Meter hinter mir stehen geblieben. Ihr Gesicht ist weiß. 


    Mein Herz verkrampft. 


    »Sir.« Ich drehe mich um. »Kann ich helfen?« 


    Mr Smith hebt den Kopf. »Alexander, deine Mutter ist schon informiert.« 


    Ich nicke erleichtert.


    Jubilee wirft den Kopf zurück. Sie schaut zu ihren zuckenden Flanken. 


    »Braves Mädchen«, murmelt Mr Smith. »Gut machst du das.« 


    Er weicht zurück, als sie die Beine anzieht. Steht auf, gibt ihr Raum, damit sie sich erheben kann. Ich kenne das Spiel. Hinlegen, pressen, aufstehen, ein paar unruhige Runden ziehen. Das mitanzusehen ist jedes Mal ein Nervenkitzel. Weil man nie genau weiß, ob das Fohlen richtig liegt. 


    »Sind das schon die Vorderbeine?«


    Mr Smith nickt. 


    »Gehst du zu ihr rein? Ich versuch noch mal, deine Mutter zu erreichen.« 


    Ich funktioniere, ohne zu denken. 


    Jubilee hebt unruhig den Kopf, als ich zu ihr komme. Schaut erneut zu ihren Flanken. Ihre Augen sind weit aufgerissen.


    »Hey, du machst das so gut«, flüstere ich und lege die Hand an ihren Hals. Mein Herz schlägt hart gegen meine Rippen, aber aus irgendeinem Grund bin ich komplett ruhig. 


    Jubilees Fell ist heiß und verschwitzt, sie lässt den Kopf zurück nach unten sinken. Ihre Muskeln zucken, sie röchelt vor Anstrengung. 


    Ich höre Mamas angespannte Stimme. 


    Eine halbe Stunde, sobald die Beine zu sehen sind, dann muss das Fohlen draußen sein. 


    Jubilee legt die Ohren zurück und presst ein weiteres Stück fruchtblasenumhüllte Fohlenbeine heraus. 


    Dann sind wieder Schritte zu hören. Mr Smith kommt zurück, einen Eimer mit dampfendem Wasser und Handtücher in den Händen. Cleo geht zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Ihr Blick ist starr auf Jubilee gerichtet, doch sie bewegt sich nicht von der Stelle. 


    Ich analysiere ihr Gesicht, aber es ist fast wie damals. Leere, Angst – ich komme nicht zu ihr durch. 


    Sieh mich an.


    Bitte.


    Ich weiche zurück, als Jubilee sich wieder ablegt. Sie atmet angestrengt. Ihr Bauch zuckt, und ihre Hinterläufe schlagen leicht gegen die Boxenwand.


    Mr Smith lässt sich neben ihr nieder. »Alex, komm her und hilf mir.« 


    Cleos Hände verkrampfen sich um die Kante der Boxentür. Ihre Schultern zittern. 


    Für eine Sekunde treffen sich unsere Blicke. 


    Atme.


    Alles wird gut.


    Sie schluckt nur.


    Nickt.


    Ich gehe zu Mr Smith und krempele meine Ärmel hoch. 


    Es geht zum Glück schnell. 


    An den Vorderläufen zu ziehen und dabei Jubilees gequälten Atem zu hören tut mir tief im Herzen weh, aber ich weiß, dass es sein muss. Mit dem Stroh, das ich zu Hilfe nehme, kann ich etwas besser greifen, die Fruchtblase ist glitschig, aber dann endlich gelingt es uns, den größten Widerstand zu überwinden. Ich stolpere zurück, als der restliche Fohlenkörper vor uns ins Stroh rutscht.


    Mein Herz schlägt direkt in meiner Kehle.


    Mr Smith durchtrennt die Fruchtblase, ich wische mit dem Ärmel meines Pullis die winzigen Nüstern frei.


    Komm schon.


    Atme.


    


    Cleo bewegt sich nicht.


    Dafür tut es das Fohlen. Mir fällt ein ganzer Fels vom Herzen, als die kleinen Hinterläufe zucken und sich der Kopf hebt.


    »Ganz ruhig«, flüstere ich, während ich eine Handvoll Stroh nehme, mit der ich das vor Feuchtigkeit dunkle Fell trocken reibe. 


    Mr Smith spricht mit Jubilee, die von den Anstrengungen völlig erledigt neben uns liegt. 


    Dann hebt er den Kopf. 


    »Bin ich zu spät?«


    Mama. 


    Die Erleichterung wäscht über mich, als ich sie heraneilen sehe. 


    »Zwei Minuten, Ellen«, sagt Mr Smith. 


    »Verdammt.« Sie keucht, aber nachdem sie die Situation mit einem Blick erfasst hat, lächelt sie leicht. Ihre Hand streift blitzschnell über Cleos Schulter, dann kommt sie zu uns rein. »Eine richtige kleine Rennmaus habt ihr da also.« 


    Sie stellt ihre Tasche ab. Ihr erster Blick gilt Jubilee, die schnell atmet, aber gleichmäßig und stark. Dann kommt sie zu mir. 


    »Alles gut, Liebling?« 


    Ich nicke und halte das Fohlen fest, während Mama sich zu ihm bückt. Zu ihr, wie ich nach einem Blick feststelle. Mit geübten Händen tastet sie erst den Hals und dann den Bauch ab. 


    »Prima«, murmelt sie. »Trocknest du die kleine Maus weiter ab?« 


    Ich hebe den Kopf, während Mama zu Jubilee geht. Cleo steht noch immer an der Tür. Aber sie ist hier. Sie ist nicht gegangen. 


    Ihr Blick liegt auf mir und dem Fohlen. Ihre Lippen öffnen sich, als wollte sie etwas sagen, aber kein Ton ist zu hören. Alles in mir möchte sie zu mir holen, aber ich spüre, dass sie nicht kann. Und ich spüre noch etwas anderes. Ein Gefühl, das größer ist als der Wunsch, nun weiter dieses Fohlen in den Armen zu halten. 


    Schnelle Schritte nähern sich.


    »Mama?« Isabella und ihre Freundinnen rennen auf Jubilees Box zu. Sie brechen in begeisterte Rufe und gerührtes Schluchzen aus, als sie das Fohlen sehen. 


    »Nicht so laut«, weise ich sie sanft zurecht. 


    »Es ist so süß, Lexi«, murmelt Isabella, die zu mir gekommen ist. Binnen Sekunden streichen mehrere Sechstklässlerinnenhände über den kleinen Körper und beginnen, das Fohlen abzutrocknen.


    Ich stehe auf. Berühre sanft Jubilees Stirn, als diese den Kopf aus dem Stroh hebt, dann lege ich die Hand an Cleos Schulter und bringe sie von hier weg.


  



  

    


    

    42. KAPITEL


    CLEO


    »Komm her«, sagt er leise.


    Führt mich zur Seite, sanft, aber bestimmt. 


    Mein Körper fühlt sich zittrig an, dabei habe ich überhaupt nichts gemacht. Nicht mitgeholfen, mich nicht nützlich gemacht, so wie er. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte einfach nicht. 


    Und ich kann es auch jetzt nicht. Alexander wäscht sich schnell die Hände im Aufenthaltsraum, dann kommt er wieder zu mir. 


    Schiebt mich Richtung Ausgang und nimmt meine Hand, als ich fast gegen das Tor stolpere. Sein Blick liegt auf mir, er sieht mich so ruhig und eindringlich an, dass es mir plötzlich schwerfällt, nicht einfach in Tränen auszubrechen. Ich weiß nicht einmal, warum.


    Dem Fohlen geht es gut. 


    Jubilee geht es gut. 


    Allen geht es gut.


    Der Mond ist höher gestiegen, die Sonne mittlerweile hinter den Gebäuden verschwunden, und aus irgendeinem Grund fühlt sich jeder Schritt, den wir uns vom Stall entfernen, an, als würde langsam, aber sicher jegliche Luft aus meiner Lunge gepresst werden. Alexander lässt mich nicht los und sagt auch nichts mehr. Wahrscheinlich wartet er darauf, dass ich etwas sage. 


    Mein Körper bebt, ich bin mir sicher, dass er es spürt. Sein Daumen streicht unaufhörlich über meinen Handrücken. Am Eingang zum Westflügel bleibt er stehen und nimmt mein Gesicht in beide Hände. 


    »Darf ich mit zu dir?«


    Die Tränen steigen mir in die Augen, aber ich blinzele sie weg. Dann nicke ich. 


    Sein Gesicht ist ernst. 


    »Danke«, flüstert er, und ich wünschte, er würde sich nun vorbeugen und meine Lippen mit seinen berühren. 


    Er denkt auch darüber nach, das sehe ich in seinem Blick, aber er tut es nicht. 


    Er greift nur erneut nach meiner Hand.


    Oben schlägt mein Herz einen nervösen Takt, während wir an Ms Barnetts Zimmer vorbeigehen und den Flügel hinablaufen. 


    Ich fühle mich hellwach und komplett übermüdet zugleich, dabei ist es noch nicht einmal besonders spät.


    Alexander nimmt zu keiner Zeit die Hand von meinem Körper. Nicht, während ich aufschließe, und auch nicht, als er mir in mein Zimmer folgt. Vermutlich ist es gar nicht mal so gut, dass er nun erneut hier drin ist. Die Tür fällt ins Schloss. Was wird nun geschehen?


    »Cleo«, flüstert er, viel zu besorgt, und ich bemerke erst, dass ich angefangen habe zu weinen, als er die Hand hebt und mir die Tränen von den Wangen streicht. 


    Ich drehe den Kopf weg. Ich will nicht, dass meine Augen weinen. 


    Und ich will auch nicht, dass mein Herz so schnell schlägt.


    Mein Atem beschleunigt sich.


    Es geht doch allen gut.


    »Hey.« Hände legen sich an mein Gesicht. »Sieh mich an.«


    Ich will ihn nicht ansehen.


    


    »Closs.« 


    »Denkst du, es ist mir leichtgefallen?« 


    Seine Finger lockern sich. »Was?«


    »Diese Entscheidung zu treffen und … sie umbringen zu lassen?«


    Seine Hände fallen von meinem Gesicht. »Nein, Cleo.«


    »Warum schaust du mich dann so an?«


    Er hebt entwaffnet die Arme. »Weil ich mir Sorgen mache?« Seine Stimme klingt hilflos. Denkt er, ich wäre nicht auch hilflos? Ich war das die ganze Zeit!


    »Dann hör auf damit«, entfährt es mir. »Hör einfach auf damit, okay?« Ich drehe mich weg. Ihn anzusehen ist plötzlich zu gefährlich. »Es geht mir gut, es ging mir die ganze Zeit gut! Ich hatte keine Wahl und …«


    »Das hab ich doch auch nie behauptet!«


    »Aber du gibst mir das Gefühl!«


    »Verdammt, dann tut es mir leid.« Seine Stimme bebt vor Überforderung. »Es tut mir so verdammt leid, Cleo. Alles. Aber weißt du, mir geht es nicht gut, und wenn es bei dir auch so wäre, dann wäre das verdammt noch mal okay.«


    Ich will widersprechen, aber es geht nicht. Meine Stimme funktioniert nicht mehr. 


    Ein Schluchzen steigt in mir auf. 


    Ich weiß nicht, was mit mir passiert. 


    Warum zieht sich mein Brustkorb zusammen, warum bekomme ich keine Luft? 


    Hände berühren meine Arme, drücken mich auf meine Matratze. Alexander hockt vor meinem Bett, zwischen meinen Beinen. 


    »Atme«, verlangt er leise. Ich kann nicht. »Sieh mich an. Schau mich an, Cleo.«


    Er verschwimmt vor meinen Augen, aber ich gestatte mir nicht, zu weinen.


    »Ich bin hier. Ich bin direkt vor dir.« 


    Und alles stürzt in sich zusammen.


  



  

    


    

    43. KAPITEL


    ALEXANDER


    Wenn ich an den schlimmsten Tag meines Lebens denke, denke ich an den vierten März. Der Himmel war nicht grau, die Stimmung nicht bedrückt, es war eigentlich fast unangemessen sonnig und schön. Sprießende Knospen, zwitschernde Vögel. Wir sind in King’s Cross ausgestiegen, wo ihr Bruder und seine Freundin auf uns gewartet haben.


    Die Zugfahrt kam mir endlos vor. Sie saß neben mir, kerzengerade, hat die ganze Zeit meine Hand gehalten, aus dem Fenster geschaut, aber wir haben kaum geredet.


    Am Bahnsteig hat sie wieder geweint, in Colins Armen. Werde nie vergessen, wie er mich dabei angesehen hat. 


    Mir war so schlecht, ich wollte es doch nicht. Wir haben eigentlich aufgepasst. Meistens … Es war leichtsinnig, ja, aber wenn es im Unterricht um Verhütung ging und um den Zyklus einer Frau, kam mir das alles abstrakt vor, so als müssten tausend absurd empfindliche Rädchen perfekt ineinandergreifen, zweihunderttausend Zufälle eintreten, dass ausgerechnet wir an ausgerechnet diesen Tagen miteinander schlafen, uns zu sicher fühlen, das Kondom weglassen – verdammt, ich weiß, aber, fuck, ich habe meine Lektion gelernt. Auf die brutalste Art und Weise. 


    Wir sind zuerst in die Wohnung ihres Bruders gefahren. Ich erinnere mich an nicht so viel, aber es sah nett aus, hell und einladend. Olive hat Tee gekocht, wir saßen an ihrem kleinen runden Küchentisch, und vor seinen Augen habe ich mich nicht mehr getraut, Cleo zu berühren. Es kam mir unpassend vor, und es hat mich fast umgebracht, wie sie die Taschentücher in ihrer Faust zerknüllt und mit glasigem Blick ins Leere gestarrt hat.


    Ihr Bruder hat lauter Fragen gestellt. Er war so sehr wie Oscar, logisch, ruhig, rational, dabei erstaunlich einfühlsam und sensibel. Sie hätten sich gut verstanden. Und Colin Fantino wäre sicher glücklicher gewesen über Oscar an Cleos Seite, denn mit Oscar an ihrer Seite hätte sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in London sitzen und über die Möglichkeiten sprechen müssen. 


    Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Zumindest für sie.


    Colin hatte schon mit einer Klinik telefoniert. Beim Beratungstermin am nächsten Tag waren Cleo und ich nur zu zweit. Alle waren total nett, es war überhaupt nicht wie im Fernsehen. Keine urteilenden Blicke oder irgendwelche Umstimmungsversuche. 


    Ich glaube, das war, wovor sie am meisten Angst hatte. Sich rechtfertigen zu müssen, denn sie hat sofort damit angefangen, als die Ärztin zu uns ins Zimmer kam. Als sie Cleo unterbrochen hat, um ihr mitzuteilen, dass sie lediglich hier ist, um sie dabei zu unterstützen, eine informierte Entscheidung zu treffen, hat Cleo wieder geweint.


    Sie hat so viel geweint. 


    Wir waren über eine Stunde dadrin, aber anschließend, als sie sich im Nebenraum auf eine Liege legen und ihren Pulli hochziehen musste für den Ultraschall, hat sie emotional Abstand genommen. Zum Glück ist ihr das gelungen.


    Sie wollte den Monitor nicht sehen, und sie wollte auch keinen Herzschlag hören. 


    Als die Ärztin uns bestätigt hat, dass es die vierzehnte Woche sein müsste und dementsprechend ein Geschlecht feststellbar wäre, hat Cleo mich angesehen. 


    »Willst du es wissen?«


    Und das bereue ich wirklich, fast mehr alles andere. Aber ich habe nicht verneint. 


    Sie wollte es nicht wissen, und es ging nur um sie, aber noch bevor ich etwas sagen konnte, hat sie verstanden. Und zugestimmt. 


    Ein Mädchen.


    Mir ist eiskalt geworden und dann heiß, ich dachte für einen Augenblick, dass ich mich vielleicht übergeben muss oder mein Kreislauf wegsackt, aber nichts von alldem ist passiert. Ich habe nur genickt, ihre Hand gehalten und mich auf ihr Gesicht konzentriert.


    Anschließend musste ich rausgehen. Sie haben sie noch einmal allein gefragt – Protokoll, ich versteh’s ja, es ist so wichtig, aber ich habe mich nie schrecklicher gefühlt als während dieser Minuten allein auf dem Flur. Dachte, dass ich Oscar anrufen muss oder Mum. Aber ich habe sie nicht angerufen. 


    Für die medizinische Aufklärung haben sie mich wieder reingeholt. Cleo saß auf diesem Stuhl, sie war fix und fertig. Leerer Blick, hat wahrscheinlich nichts von alldem wirklich mitbekommen, also habe ich versucht, mir jedes Detail für sie zu merken. 


    Chirurgischer Eingriff, weil fortgeschrittene Schwangerschaftswoche. 


    Vollnarkose, ihre erste.


    Gegebenenfalls eine Nacht zur Beobachtung in der Klinik.


    Ein zweiter Arzt musste die Formulare unterzeichnen, aber sie musste nicht ein weiteres Mal mit jemandem sprechen, nur entscheiden, ob sie gleich hierbleiben möchte oder einen Termin für den nächsten Tag bevorzugt. Sie hat nichts gesagt, sie hat nur mich angeschaut. 


    Es war schon später Nachmittag, wir wussten es erst seit dem Morgen zuvor. Eine schlaflose Nacht bei ihrem Bruder, in der wir jegliche Szenarien durchgegangen waren, war genug. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Sie wusste nicht, wie sie eine weitere aushalten sollte.


    Bist du sicher? 


    Sie hat nur genickt. 


    Sie wollte es hinter sich bringen. 


    Es ging dann alles recht zügig. 


    Sie hat nicht mehr geweint, sie war apathisch und leer, während wir darauf gewartet haben, dass sie für die Operation abgeholt wird. Nüchtern war sie, wollte seit dem Tag zuvor sowieso nichts mehr essen, und getrunken hatte sie nur ein bisschen Wasser und Tee.


    Colin kam zu uns, wir haben sie noch mal gefragt, ob sie ihre Mutter anrufen will oder ihren Vater, deren Einwilligung sie nicht gebraucht hat, weil die Ärzte sie als reif und kompetent genug eingeschätzt haben, um selbst zu entscheiden, wie sie behandelt werden möchte. Gesetze in England. Ich glaube, es hat sie selbst überrascht.


    Jedenfalls wollte sie nicht. Sie wollte nur, dass ich bei ihr bleibe, im Vorbereitungsraum, wo sie das OP-Hemd und eine Haube bekommen hat. An der Schleuse zu den Sälen mussten wir uns verabschieden. 


    Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe. Hoffentlich etwas Gutes. Ich erinnere mich nur, dass ich sie geküsst habe und sie mein Kinn berührt und mein Gesicht festgehalten hat. In diesem Augenblick dachte ich, dass es furchtbar ist, aber dass wir es schaffen, weil wir ja uns haben und füreinander da sein werden, egal wie schlimm es anschließend wird.


    Nach etwa anderthalb Stunden kam die Ärztin, um uns zu informieren, dass der Eingriff erfolgreich verlaufen war, Cleo aber noch im Aufwachraum sei und sie sie über Nacht dabehalten würden. Als ich gesehen habe, wie blass sie war, habe ich auch verstanden, warum. Sie war kaum ansprechbar, hat nur gezittert. Erinnert sich an nichts davon. Ich denke, es war einfach zu viel. 


    Ich bin geblieben. Wie hätte ich gehen sollen?


    Die Nacht war schrecklich, sie hat nachgeblutet, musste noch mal in den OP. Ich dachte, sie stirbt. In dieser Nacht habe ich Abschied genommen von allem.


    Sie kam zurück, ich habe mich für sie zusammengerissen. 


    Sie war diejenige, die durch die Hölle gegangen ist. Ich war nur dafür verantwortlich. Ich hatte kein verdammtes Recht, etwas anderes zu sein als ihre Stütze. 


    Egal, wie das aussehen würde. Egal, was sie von mir brauchte.


    Das habe ich mir geschworen, aber als sie am nächsten Morgen wieder etwas besser beieinander war, habe ich nicht damit gerechnet, dass sie so gefasst sein würde. Noch etwas blass von den Operationen und völlig still. Sie hat nicht mehr geweint. 


    Sie war müde, sie wollte nicht reden. 


    Erst dachte ich, das ist normal, die Vollnarkose, es war alles verdammt auslaugend, aber es wurde nicht besser, auch nicht, nachdem sie geschlafen hatte und aus der Klinik entlassen werden konnte.


    Drei Tage waren wir bei ihrem Bruder, dann sind wir zurück nach Schottland gefahren, und die Version von Cleo, die ich aus London kannte, ist für immer verschwunden. Sie hat quasi einen Schalter umgelegt. Komplette Verdrängung.


    Zurück an der Dunbridge Academy war alles anders. 


    Ich kam nicht mehr an sie ran. Sie wollte nicht reden, sie wollte es einfach vergessen, und bis heute frage ich mich, wieso ihr das so viel besser gelungen ist als mir. Wie sie lächeln und Späße machen konnte, zurück im Internat, wo unsere Freunde Fragen hatten, die wir nie beantwortet haben. Nicht ehrlich zumindest.


    Wo wart ihr? In London.


    Wieso? Geht euch nichts an. Hört auf zu fragen. Und dumme Sprüche zu klopfen, ob es denn schön war. 


    Es war grausam. Die Hölle. Das Ende von allem, aber das durfte ja keiner wissen. 


    Ich weiß nicht, ob ich einfach übertrieben dramatisch veranlagt bin. Ich war schließlich nicht derjenige, der unter Vollnarkose auf einem Behandlungstisch lag, während unsere Tochter aus ihm herausgesaugt und anschließend entsorgt wurde. 


    Mir wird immer schlecht, wenn ich daran denke. Nicht, weil es eklig ist oder so. Es macht mich nur fertig. Die Vorstellung. Was hätte sein können.


    Wie viel wir verloren haben. Eigentlich alles. Langsam, aber sicher auch uns.


    Ich konnte uns dabei zusehen, wie wir in Zeitlupe auseinandergeschlittert sind. Wie sie nur noch geblinzelt und dann eine Ausrede gefunden hat, wenn wir allein waren und ich gefragt habe, wie es ihr geht. 


    Sie wollte nicht darüber sprechen. Das musste ich akzeptieren, aber ich musste auch Wege finden, um das ebenfalls zu schaffen.


    Ich wünschte, ich hätte nie herausgefunden, wie man nichts mehr fühlt. Was dazu nötig ist. Eine Dreiviertelflasche Tequila und drei Linien von dem weißen Zeug. Es hat so gut funktioniert, ich konnte alles vergessen. Ich konnte sein wie sie: zu gut drauf, zu unbeteiligt, aber das war dann ja auch wieder nicht, was sie wollte. 


    


    Natürlich nicht. Weil es bescheuert war. Selbstzerstörerisch. Aber nur, weil bei mir Substanzen im Spiel waren, war es deshalb bescheuerter und selbstzerstörerischer als ihre Form der Verdrängung? 


    Wenn man mich fragt, war es gleichermaßen unverantwortlich. Von uns beiden – uns selbst gegenüber und dem jeweils anderen auch.


    Rückblickend erkenne ich das.


    Nein, das ist falsch, es war mir auch damals schon klar.


    Aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.


    Ich wusste nur, dass ich es nicht mehr aushalte. Ein paar Monate später habe ich es also getan.


    Aufgehört zu leugnen, dass wir uns längst verloren hatten. Sie diese Lüge glauben lassen, die dafür gesorgt hat, dass sie sich von mir befreien konnte. Als hätte ich jemals mit einer anderen Frau schlafen können. Als hätte ich je auch nur jemand anderen angesehen als sie. Aber es brauchte einen glatten Schnitt. Ich musste sie schützen. Alle anderen Wege, die mir eingefallen sind, uns zu retten, haben zu keinem Ergebnis geführt. Es war die letzte Maßnahme. Und unser Todesstoß.


  



  

    


    

    44. KAPITEL


    CLEO


    Wir haben uns hingelegt, irgendwann, als ich wieder normal atmen konnte und mein Herz nicht mehr so schnell geschlagen hat, dass ich dachte, es wird jeden Augenblick stehen bleiben. Es kommt mir vor, als wäre das vor Stunden gewesen. Ich habe seitdem kein Auge zugetan.


    Meine Vorhänge sind nicht zugezogen, und durch das Fenster sehe ich, wie der Mond langsam höher steigt. 


    Die Nacht schreitet voran, und Alexander schläft nicht. Ich kann es spüren. 


    Er hebt den Kopf, als ich nach seiner Hand taste. 


    Und dann stockt mein Atem, als ich die Tränen in seinen Augen sehe.


    Der Moment, in dem all meine Ängste wahr werden.


    Etwas in mir macht sofort dicht. Die Falltür rauscht nach unten, als hätte jemand das Tau mit einem Messerhieb durchtrennt. 


    Er muss gehen. 


    Jetzt sofort.


    Aber ich spüre auch, dass, wenn ich ihn jetzt wegschicke, eine überwältigend große Möglichkeit besteht, dass er nicht wiederkommt. Und das würde ich nicht überleben. Schließlich habe ich ihn gerade erst zurückbekommen. 


    Er dreht das Gesicht weg, legt die Finger an die Nasenwurzel und schließt die Augen.


    Ich will nicht, dass er weint. 


    


    Ich will auch nicht, dass mein Herz plötzlich so schnell und bedrohlich schlägt. 


    Alexander schluckt bemüht.


    Mein Atem beschleunigt sich, aber ich darf nicht wieder panisch werden. Ich muss das hier nun aushalten.


    »Sorry«, murmelt er. Seine Brust hebt sich bebend. »Bisschen viel alles.«


    Er hält den Atem an, als ich die Hand auf ihn lege. Dann schiebt er seine über meine und atmet schwer aus.


    »Alexander«, flüstere ich. 


    Seine Augenbrauen zucken. Die Tränen verfangen sich in seinen Wimpern. 


    Meine Freunde traurig zu sehen ist für mich immer schwer, doch bei Alexander gleicht es purer Folter. Wenn er so ernst wird, seine Mundwinkel nach unten zeigen und seine Augenbrauen schwer aussehen, sinkt das Herz ganz automatisch in meiner Brust.


    Er blinzelt und blinzelt wieder, und seine Augen werden rot dabei. Die erste Träne läuft über seine Wange, als ich die Finger in seine Haare schiebe.


    »Fragst du dich manchmal, was gewesen wäre?«, beginnt er, und mein Kopf schreit auf, dass ich ihn sofort stoppen muss. Aber ich stoppe ihn nicht, sondern hebe sein Kinn etwas an, bis er mich ansieht.


    »Jeden Tag«, gestehe ich.


    Seine Augen werden wieder glasig. »Wie hört man damit auf?«


    Um ehrlich zu sein, habe ich keine Antwort.


    Ich schlucke, aber meine Stimme funktioniert nicht mehr. Also zucke ich nur mit den Schultern.


    »Tut mir leid, ich … ich weiß, für dich ist das Vergangenheit. Aber ich …« Er schließt für einen Moment die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich jemals … Ich denke so oft daran, Closs.«


    Mein Kopf wehrt sich mit aller Kraft dagegen. Ich habe ihn das nie gefragt. In all den Jahren konnte ich es nie aussprechen, allein die Vorstellung zerfetzt mir das Herz, also habe ich es weggedrückt, jedes Mal, wenn dieser irrelevante Gedanke wieder in mir aufploppen wollte. Aber ich weiß, dass ich nicht nur den Verstand verliere, wenn ich es weiter tue – sondern auch ihn. Unwiederbringlich, und das würde ich nicht überleben. 


    Also Luft holen. Augen schließen.


    »Hättest du es behalten?«


    »Sie«, korrigiert er leise. Ich blinzele, als er daraufhin nichts mehr sagt. Es trifft mich mit voller Wucht.


    Sie … 


    Ich muss die Augen schließen. 


    Es war ein Mädchen. Sie war ein Mädchen. 


    »Alex«, flüstere ich, ein bisschen drängender. In meinem Brustkorb breitet sich die eiskalte Sorge aus, dass ich gleich etwas hören werde, das mein gesamtes Leben für immer verändert.


    Er antwortet nicht, aber als ich sein Kinn anhebe und seine Augen sehe, die gerötet sind, sackt mein Herz tiefer. Und in dieser Sekunde verstehe ich. Ich verstehe so viel. Ihn. Uns. Das grausame Ende.


    Er hätte?


    Die Erkenntnis sinkt in mich wie ein Stein im Wasser. Lautlos, schwer wie Blei. Unaufhaltsam bis auf den dunkelsten Grund.


    Ich ringe nach Luft, und ein erstickter Laut verlässt meine Kehle. »Aber du hast gesagt … du hast gesagt, ich muss es entscheiden und …« Ich lasse sein Gesicht los.


    


    Seine Kiefermuskeln spannen sich an, aber er nickt. Mit Tränen in den Augen, und ich kann nicht atmen. »Das habe ich, und ich würde es immer wieder sagen.« 


    »Aber warum? Wenn du sie eigentlich behalten wolltest?«


    »Weil es darum nicht ging.« Er richtet sich etwas auf. Sein Gesicht ist hart geworden. »Ich wäre lieber gestorben, als dich mit meiner Meinung zu beeinflussen, und ich wusste es doch selbst nicht. Es ging alles so schnell, und ich …« Seine Stimme bricht, aber er wendet den Blick nicht ab. »Fuck, wir waren Kinder, Cleo.«


    Aus irgendeinem Grund ist das zu viel für mich. 


    Meine Augen werden feucht, mein Brustkorb zieht sich zusammen. 


    Tränen. So viele Tränen. Ich kann nicht mal die Hand heben, um sie wegzuwischen, meine Muskeln haben plötzlich vergessen, wie man sich bewegt. 


    Ich sitze reglos vor ihm, und Bäche stürzen aus meinen Augen.


    Weil wir Kinder waren. 


    Wir waren Kinder, und plötzlich waren wir keine mehr. Eine einzige Sekunde hat dafür gesorgt, dass alles vorbei war. All die Leichtigkeit, all das Unbeschwerte, und beim Versuch, das zu hassen, bin ich fast verrückt geworden. Es war unmöglich, etwas zu hassen, das aus unserer Liebe entstanden ist.


    Aber es ist möglich, es zu betrauern. Selbst wenn es so wehtut, dass ich für mehrere Augenblicke fast nicht atmen kann.


    »Hey.« Er nimmt meine Hände. »Sieh mich an.«


    Ich kann nicht.


    Wenn ich ihn ansehe, wird es real.


    Wenn ich weine, vor ihm, dann weine ich um etwas, das ich vielleicht bereue – und trotzdem wieder so entscheiden würde. 


    


    Seine Augen sind dunkel und voller Schmerz, über den wir nie geredet haben, und plötzlich frage ich mich, ob alles anders gekommen wäre, wenn wir geredet hätten. Ob wir dann auch die Kontrolle verloren hätten. Über uns, über unsere Liebe, über all das Gute auf der Welt.


    Ob ich ihn auch verloren hätte, in dieser Version unserer Realität, oder ob wir eine Chance gehabt hätten, das gemeinsam zu verarbeiten, anstatt uns gegenseitig beim Fallen zuzusehen.


    Ich kann nicht sprechen, aber meine Hände suchen nach ihm. 


    »Es gab überhaupt keine richtige Entscheidung«, flüstere ich und spüre seine Finger in meinen Haaren. »Oder? Es gab keine. Sag, dass es keine gab.«


    Alexander sieht todtraurig aus. Mit einem Ruck löse ich mich von ihm.


    Haben wir einen Fehler gemacht?


    Habe ich einen Fehler gemacht?


    Mein Herz zerfällt zu Asche bei diesem Gedanken, aber er schüttelt den Kopf. 


    »Für diesen Moment«, sagt er, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Für den Abschnitt unseres Lebens, in dem wir uns befanden, war es die richtige Entscheidung, Cleo.« Er nimmt mein Gesicht in eine Hand. »Du hast nicht gezögert.«


    Das stimmt. Ich keuche vor Schmerz. 


    Wie konnte ich nicht zögern?


    »Weil du es sofort gewusst hast.« Sein Daumen streicht über meine Wange. Langsam, beruhigend. »Was das Richtige für dich war, Clossy.«


    »Aber war es auch das Richtige für dich?«


    »Das war es.« Es tut ihm weh, aber er nickt. Seine Augenbrauen zucken. »Cleo, was das angeht, kann nur richtig für mich sein, was auch das Richtige für dich ist.« Er berührt mein Gesicht, so verflucht sanft, dass ich beinahe zusammenbreche. »Weil es dein Körper ist.«


    »Aber sie hatte auch einen Körper«, wimmere ich. »Ich hab sie umgebracht.« 


    Alexander öffnet den Mund. 


    »Doch, es ist Mord.« Ich blinzele, bis sich Tränen in meinen Wimpern verfangen. »Alle sagen das.«


    »Cleo«, beginnt er langsam. »Das stimmt nicht. Und ich bin verdammt froh, dass du eine Wahl hattest.« Er schluckt hart. »So viele haben das nicht.«


    Er hat recht. 


    Ich ringe nach Luft. Mein Kopf ist heiß. 


    Er betrachtet mich. 


    »Es tut mir so leid, hörst du. Ich weiß, ich habe dir das nicht oft genug gesagt.« Eine tiefe Falte gräbt sich zwischen seine Augenbrauen. »Dass ich nicht besser aufgepasst habe und wir überhaupt in diese Lage kamen.«


    Ich schüttele erschöpft den Kopf. »Es war nicht deine Schuld.«


    »Genau genommen schon ein wenig.« Er streicht meine Haare zur Seite. 


    »Wir wussten es eigentlich beide besser.«


    Alexander nickt. »Eigentlich wussten wir das.«


    »Aber unsere Liebe war zu grenzenlos und stürmisch.«


    Er nickt erneut. Ernst und todtraurig. 


    »Alexander«, flüstere ich. »Du bist der einzige Aspekt meines Lebens, den ich niemals bereuen würde.«


    Er will meinem Blick ausweichen, aber ich lasse ihn nicht. 


    Ein bitterer Laut steigt in ihm auf, ein verletztes Lachen.


    »Dabei hab ich so verdammt viel verbockt.«


    »Ja.« Was nützt es, das zu leugnen? »Aber nicht nur du.«


    »Es hat mich wahnsinnig gemacht. Nach der Abtreibung. Du warst … einfach weg.« 


    »Ich weiß.« Meine Brust zieht sich zu. »Und du hast mich gebraucht. Doch ich … es war die einzige Art, wie ich damit umgehen konnte.«


    »Aber warum?« Seine Stimme klingt brüchig. »Ich meine … weißt du, was ich nicht verstehe? Das hier, warum konnten wir das nicht früher? Warum konnte ich dir keine Stütze sein? Warum musstest du alles verdrängen?«


    »Du warst immer die wichtigste Stütze meines Lebens«, wispere ich. 


    »Aber …«


    »Nein, es stimmt«, widerspreche ich. »Es ist wahr, Alexander. Es lag nicht an dir.« Kurz schließe ich die Augen. »Es tut mir leid, dass ich dich weggestoßen habe, aber du hättest nichts anders machen können. Ich fürchte, ich war einfach zu verdammt traumatisiert und nicht in der Lage, mich mit meinen Gefühlen auseinanderzusetzen.«


    Er betrachtet mich voller Schmerz. »Ich wollte doch für dich da sein.« 


    Ich nicke. »Und das warst du.« Ich hole Luft. »Aber ich war es nicht für dich. Und das werde ich für den Rest meines Lebens bedauern.«


    Er betrachtet unsere Hände. »Es tut mir leid, dass ich andauernd drüber sprechen wollte.«


    Ich schüttele nur den Kopf. 


    »Und noch viel mehr leid tut mir die Art, die ich gefunden habe, stattdessen damit umzugehen.« Er blickt zu Boden. »Es war die dunkelste Zeit meines Lebens.«


    »Die meines auch«, flüstere ich. »Alexander, diese Nacht, als ich dachte, du stirbst …« Ich blinzele, und seine Finger umschließen meine fester. »Es hat mich umgebracht. Ich habe mich so verantwortlich gefühlt. Ich wollte nicht, dass es dir schlecht geht. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, du bist allein. Ich dachte, es wäre das Richtige. Oder zumindest habe ich mir das gewünscht.«


    Er nickt voller Trauer. 


    »Und vielleicht war es auch ein leichterer Weg als …« Meine Stimme bebt. »Als das hier. Mich zu öffnen. Zuzugeben, dass … dass es mir …« Ich senke den Kopf, aber er hebt mein Kinn an, bis ich ihn ansehen muss. Meine Augen werden feucht. »Dass es mir nicht gut geht.«


    »Es ist verflucht mutig von dir, und ich schätze das so sehr«, sagt er leise.


    Ich liebe ihn.


    »Ich liebe dich«, flüstere ich. 


    Er hört auf zu atmen. 


    Für einen Augenblick sieht er mich nur an – ich liebe ihn.


    Und er liebt mich.


    Ich weiß es, noch bevor er ein einziges Wort gesagt hat.


    »Ich werde dich jetzt küssen«, sagt er. »Ist das okay?«


    Endlich. 


    Ich nicke hektisch. Mein Atem stockt, als er mein Gesicht in seine Hände nimmt. Seine Finger sind warm, und alles um uns herum verschwindet. 


    Und dann bedeckt sein Mund endlich meinen. Warm und entschlossen, unendlich traurig, aber auch voller Hoffnung. Meine Finger gleiten in sein Haar, er zieht mich mit einem Ruck näher. Er küsst mich so tief, dass meine Lider zufallen und Hitze durch meinen ganzen Körper fließt. 


    Ich öffne den Mund, meine Zunge begrüßt seine wie eine alte Bekannte. Ich stöhne leise in seinen Mund, und meine Augen schließen sich.


    Mein Körper reagiert, richtet sich neu aus – nach ihm. 


    


    Er packt mich, rollt sich mit mir auf die Seite, und bevor ich verstehe, was ich tue, gleiten meine Hände über seine Brust, finden seinen Gürtel. Während sie sich daran zu schaffen machen, legt er seine Hand auf meine.


    »Cleo«, sagt er rau.


    Ich halte inne, und plötzlich überrollt mich eine Welle unendlicher Erschöpfung. 


    Ich weiß, dass er es spürt, als er die Hand hebt und an mein Gesicht legt. Er küsst mich so unendlich sanft, dass sich meine Lider schließen.


    »Bleib bei mir«, flüstert er. 


    Wo sollte ich hingehen? 


    Meine Augen tun weh vom Weinen, aber es ist ein erleichterndes Gefühl. 


    Ich schaffe es nicht mehr, ihn vernünftig zu fokussieren. 


    Er legt die Hand an meinen Kopf. Das Letzte, was ich wahrnehme, bevor sich der Schlaf über mich wirft.


  



  

    


    

    45. KAPITEL


    ALEXANDER


    Zwei Herzen schlagen in meiner Brust. Nicht falsch verstehen, beide schlagen für sie, aber es ist kompliziert. Ein Teil von mir ist unendlich froh, dass wir endlich geredet haben. Dass alles aus ihr herausgebrochen ist, sie es endlich loswerden konnte und völlig erschöpft von all den Tränen eingeschlafen ist. Ein anderer muss daran denken, dass es noch etwas gibt, das über uns hängt, riesengroß und zu schwer, um es zu ignorieren. 


    Meine Lüge. 


    Ich betrachte ihr schlafendes Gesicht. Ihre geschlossenen Augen, die all diese Tränen geweint haben, weil ich sie habe glauben lassen, dass ich etwas getan habe, das ich niemals übers Herz gebracht hätte. 


    Sie hat mir trotzdem gesagt, dass sie mich liebt, und obwohl ich dabei vor Erleichterung verglühen wollte, konnte ich es ihr nicht zurücksagen. Noch nicht. Erst muss ich alle meine Karten auf den Tisch legen.


    Draußen auf dem Flur höre ich Stimmen.


    Mist, wahrscheinlich Ms Barnett.


    Als es an Cleos Tür klopft, richte ich mich auf. 


    Sie steckt den Kopf herein. 


    »Alexander?« 


    »Ja, ich wollte gerade gehen.«


    Ich will nichts weniger als das. Nicht nach einem solchen Gespräch. Nicht bei allem, was noch aussteht. Meine Hand findet instinktiv ihren Rücken, als Cleo sich neben mir regt.


    


    Aber ihre Flügelbetreuerin steht in der Tür und mustert uns kritisch.


    Ich zögere, aber dann beuge ich mich leicht zu Cleo hinab und streiche mit dem Daumen über ihr Kinn.


    »Tut mir leid, ich muss gehen. Schlaf weiter.«


    Sie blinzelt benommen. 


    Tastet nach meinem Handgelenk.


    Es bricht mir fast das Herz, als ich es ihr entziehen muss, und aufstehe.


    Die Regeln an dieser Schule waren immer schon nervig, aber jetzt gerade verabscheue ich sie. 


    Auf dem Flur laufe ich in George, der anscheinend ebenfalls gerade von Ms Barnett vertrieben wurde.


    Er stutzt. »Du hier?«


    »Die Herren.« Ms Barnett verfolgt uns. Offenbar will sie höchstpersönlich sicherstellen, dass wir ihren Flügel verlassen. »Gute Nacht.«


    »Warst du bei Cleo?«, fragt er, draußen im Treppenhaus.


    Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und zucke mit den Schultern.


    »Nur so, oder …?«


    »Oder was?«, erwidere ich etwas schärfer als nötig.


    George hebt abwehrend die Hände.


    »Sorry, sorry. Der Gedanke liegt nun mal nahe.«


    Ich sage nichts.


    Den ganzen Weg rüber zu unserem Flügel nicht.


    Dort angekommen ist es schon relativ ruhig. Mr Acevedos Tür ist verschlossen, aber als ich meine öffnen will, bemerke ich Oscar und Gus, die gerade von hinten kommen.


    Oscar zögert. Zieht die Augenbrauen zusammen.


    »Wo wart ihr?«


    »Im Westflügel«, sagt George, bevor ich es verhindern kann. »Ms Barnett hat uns rausgeworfen.«


    Gus schaut beunruhigt zwischen uns hin und her.


    »Bei Cleo, oder was?« Oscars Augen werden dunkel, als ich den Kopf schüttele. 


    »Er war bei Scarlett. Ich bei Cleo.«


    »Warum?«


    »Was warum?«


    »Was hast du bei ihr verloren?«


    »Was geht es dich an?«


    »Was es mich angeht?« Oscar macht einen warnenden Schritt auf mich zu. »Ich bin derjenige, der die Scheiße geradebiegen darf, nachdem du sie wieder abgefuckt hast.«


    »Genau, Oscar.« Ich lache trocken. »Und genau das ist doch, was du so sehr liebst.«


    Für eine Sekunde ist es so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.


    Dann werden Oscars Augen schmal.


    »Sag das noch mal.«


    »Hey, hey, hey, immer mit der Ruhe, Jungs.« Gus schiebt sich zwischen uns und legt die Hand auf Oscar, um ihn wegzuführen.


    »Hast du zufällig vergessen, was du getan hast?«


    Ich zwinge mich, mich abzuwenden. »Osc, halt einfach die Schnauze.«


    »Nein, Alex, du hörst mir jetzt zu, ich bin es verflucht noch mal leid. Dein ständiges Hin und Her mit ihr. Du liebst sie, ich checke es ja, aber was genau sollte sich jetzt bitte geändert haben? Was?«


    Meine Hände ballen sich zu Fäusten.


    »Alles, verdammt noch mal«, knurre ich.


    Er lacht. Trocken und unglaublich überheblich. So wie nur jemand lachen kann, der noch nie erlebt hat, wie es sich anfühlt, einen anderen Menschen zu lieben, mehr als alles. Mehr als sich selbst. Meine Hand zuckt. Ich bin so kurz davor, etwas zu tun, das ich mein Leben lang bereuen würde.


    »Klar, Mann. Nenn mir einen guten Grund, warum es diesmal gut geht. Warum sie jetzt glauben sollte, dass du nicht wieder abhaust und die Nächstbeste da draußen fickst, sobald es ein bisschen schwierig wird.«


    »Du hältst dich für so klug«, sage ich leise. »Aber glaub mir, Oscar, du hast nicht die leiseste Ahnung.«


    »Ach ja?«


    »Ja!« Ich fahre zu ihm herum. »Weil es nicht stimmt, okay? Weil ich sie nicht betrogen habe.«


    »Alex, es gibt ein verficktes Video.«


    »In dem ich fucking Koks kaufe, ja!« 


    Oscar wird blass.


    »Von einer Frau, das stimmt auch. Aber hast du gesehen, wie ich sie küsse? Hast du es mit deinen eigenen Augen gesehen?«


    Oscar erstarrt.


    »Nein, aber … du hast doch selbst gesagt …«


    »Ja, verdammt, weil ich keine andere Wahl hatte«, plötzlich schreie ich. »Zumindest war es das, was ich dachte.«


    Er versteht nicht.


    Soll froh sein, Herrgott noch mal.


    »Ich habe mit niemandem geschlafen. Ich habe auch niemanden geküsst. Ich habe Scheiße gebaut, ja, aber es war keine Frau im Spiel, nur das verfickte Zeug. Cleo hat Verdacht geschöpft, ich hab Panik bekommen, dass sie rausfindet, was ich nehme, aber dann hat sie plötzlich gefragt, ob ich sie betrüge. Und ich dachte, dass es vielleicht verdammt noch mal besser ist, wenn sie einfach das glaubt.«


    »Aber was sollte daran besser gewesen sein, Alexander?« 


    Mein Blut gefriert. 


    


    Als ich den Kopf drehe und ihr Gesicht sehe, weiß ich, dass sie das ganze Gespräch gehört hat. 


    Nein …


    Mir wird schwindelig.


    Es fühlt sich an, als würde mir alles entgleiten.


    Ich drehe mich ruckartig um.


    »Cleo …«


    Sie weicht einen Schritt zurück. Schlingt die Arme um ihren Oberkörper. Müde Augen, das Haar leicht durcheinander.


    Sieht mich wieder an wie damals. 


    Verwirrt, ratlos, unglaublich verletzt.


    Nein, bitte.


    Hör mir zu. 


    Lass es mich erklären.


    Ich mache einen weiteren Schritt auf sie zu.


    »Fass mich nicht an, Alexander.«


    »Du sollst sie nicht anfassen, verdammt!«


    »Oscar, halt dich raus.« Gus packt ihn hart am Arm. 


    Cleo dreht sich um. Flüchtet durch die Tür unseres Flügels, durch die sie eben gekommen sein muss.


    Ich beginne zu rennen. 


  



  

    


    

    46. KAPITEL


    CLEO


    Ich weiß nicht, was ich da gerade gehört habe. Ich weiß auch nicht, warum ich nicht in meinem Zimmer geblieben bin, nachdem Ms Barnett Alexander rausgeworfen hat. Es war richtig so, die Schulregeln verlangen, dass er geht, ja, aber er hat mir nicht zugeflüstert, dass er gleich wieder zurückschleicht oder ich zu ihm kommen soll. Nach so einem intensiven Gespräch ist das doch seltsam, nicht wahr?


    Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmt. Und wenn etwas nicht stimmt, dann sollte man darüber reden. Wahnsinnig gewagt, diese Behauptung, ausgerechnet von jemandem wie mir, ich weiß ja, aber ich wollte es richtig machen. Ich wollte, dass jetzt wirklich nichts mehr zwischen uns steht.


    Aber ich wollte nicht seine und Oscars streitenden Stimmen im Ostflügel hören und noch viel weniger ihren alles verändernden Inhalt.


    »Cleo.«


    Ich bleibe stehen, als er mich an der Schulter festhält. Fahre herum. In der Dunkelheit des Treppenhauses sehe ich das panische Funkeln in seinen Augen.


    »Hör mir bitte zu. Lass es mich erklären.«


    Er hat mit niemandem geschlafen.


    Grund zur Freude. 


    Erleichterung.


    Aber warum bin ich dann nicht froh? Warum bin ich nicht erleichtert?


    


    Warum bin ich so erschüttert, und warum kann ich mich nur fragen, warum das sein musste?


    Ich keuche.


    »Das ergibt keinen Sinn, Alexander.«


    »Ich weiß.«


    »Du hast gelogen.«


    »Ja.« Er nickt.


    »Warum hättest du das tun sollen?!«


    »Weil ich … verdammt, ich weiß nicht, warum.«


    »Nein«, entfährt es mir. »Das hast du auch damals gesagt.«


    »Ja, ich …« Er fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Fuck, Cleo, ich hab keine Ahnung! Ich war verzweifelt. Ich dachte, es ist besser, wenn du …«


    »Wenn ich dich hasse?«


    Er nickt.


    Ich lache, drehe mich weg. Spüre die Tränen. Seine Hand.


    »Hör auf!«, schreie ich. »Ist dir klar, was du getan hast? Ist es dir auch nur ansatzweise bewusst? Wie du mir das Herz herausgerissen hast? Wie schlecht es mir ging? Was du mir verdammt noch mal angetan hast?«


    Er sagt nichts. 


    Steht nur vor mir. Seine Schultern beben.


    »Du hast uns getötet«, schluchze ich. »Du hast unsere Liebe umgebracht. Du hast, ohne mit der Wimper zu zucken, alles weggeworfen, du hast …«


    Ich kann nicht mehr atmen. 


    »Ich weiß.« 


    Tränen laufen über sein Gesicht. 


    Er bewegt sich nicht mehr.


    »Aber warum? Wie konntest du, Alexander? Warum hast du mir das angetan?«


    »Weil ich dich verdammt noch mal liebe!«, schreit er. 


    


    Seine verzweifelte Stimme hallt an den Steinwänden wider. Schallt durch die Burgmauern, dringt in mein Herz. Zerteilt es. 


    Ein glatter Schnitt.


    »Und dafür, Alexander Hallendale, hasse ich dich«, flüstere ich.


  



  

    


    

    47. KAPITEL


    ALEXANDER


    Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war Reden nicht die Lösung für alles. Sondern der eigentliche Todesstoß. 


    Unser ultimativer Beweis, dass das, wofür wir kämpfen, längst nicht mehr existiert. Zusammengebrochen auf dem fragilen Fundament unserer Lügen. 


    Meiner Lügen.


    Sie spricht die ganze Woche nicht mehr mit mir.


    Kein Wort.


    So gut wie kein Blick.


    Wenn sie mich ansieht, dann nur, um sofort zusammenzuzucken und anzufangen, zu weinen. 


    Inzwischen haben alle anderen es auch gehört.


    Am schlimmsten ist vielleicht, dass ein Teil von mir insgeheim gehofft hat, sie wäre erleichtert, wenn ich ihr die Wahrheit sagen würde. Das ist doch naheliegend, oder? Sie dachte anderthalb Jahre lang, ich hätte mit einer anderen Frau geschlafen, sie betrogen, dabei habe ich das nicht. Ich habe es sie nur glauben lassen. Anscheinend ist das noch viel unverzeihlicher. 


    Ich verstehe es ja. 


    So oder so habe ich mich dazu entschieden, ihr Schmerzen zuzufügen. Wäre es vielleicht sogar besser gewesen, ich hätte es getan, betrunken, völlig drauf, nicht Herr meiner Sinne? Wäre es dann vielleicht sogar romantisierbar gewesen? Ich weiß es nicht.


    


    Ich weiß nur, dass es mich fertigmacht.


    Ich schleppe mich durch die Tage, rede mit niemandem. Nicht mit Oscar, der seit dem Streit auf unserem Flügel stinksauer ist, nicht mit unseren Müttern. Nur manchmal mit Gus, beim Stalldienst oder während der Vorbereitungen für das Benefizturnier, aber um ganz ehrlich zu sein, ist selbst er ratlos. 


    Der Einzige, der mich nicht zu verurteilen scheint, ist Nox. Dafür spürt er, dass etwas nicht stimmt. Ist unruhig und nervös. Versucht, mich aufzumuntern, und es tut mir so leid, aber er schafft es nicht.


    Ich will nur heulen.


    Ende der Woche hat Gus Geburtstag. 


    Obwohl ich mich schrecklich fühle, gehe ich rüber ins alte Gewächshaus. Zumindest hatte ich das vor, aber am Abend geht es mir so mies, dass ich für einen kurzen Augenblick überlege, ihm abzusagen. 


    Vorhin im Stall habe ich das Training mit Nox abgebrochen, weil ich davon überzeugt war, jeden Moment kotzen zu müssen. Keine Ahnung, ob die Nerven endgültig mit mir durchgehen, aber beim Abendessen ist es nicht besser geworden. Auf dem Weg rüber kamen diese Bauchschmerzen dazu, jetzt ist mir eiskalt, und ich schwitze. Bei den Siebtklässlern scheint gerade etwas rumzugehen, vielleicht habe ich mich angesteckt, als ich diejenigen unterrichtet habe, denen es noch gut genug ging, um in die Reithalle zu kommen. Das Benefizturnier organisiert sich weiterhin nicht von selbst. Erst recht nicht nun, wo Cleo sich davon zurückgezogen hat. Kein Wunder.


    Ich rolle mich auf die Seite und stöhne, als der bohrende Schmerz in meinem Bauch wieder aufflammt.


    Fuck, Mann. 


    Vielleicht sollte ich einfach schlafen. 


    Aber es ist der Geburtstag meines besten Freundes. 


    


    Der Einzige, der mich noch ansehen kann. 


    Ich muss rübergehen. Ich bin es Gus schuldig.


    Und vielleicht … kann ich mit ihr reden. Oder mit Oscar. 


    Weiß zwar nicht, was das bringen soll, aber schlimmer kann es wohl kaum werden.


    Ich drücke mich hoch.


    Atme schwer aus.


    Und stehe auf.


  



  

    


    

    48. KAPITEL


    CLEO


    Eigentlich ist es fast genau wie damals. Ich weine die ganze Zeit. Manchmal allein, manchmal mit den anderen, oft heimlich, im Unterricht oder in anderen Situationen, in denen ich ihm in der Schule begegne. Meine Schluchzer sind leise, aber mit jedem einzelnen reißt etwas in mir weiter auf.


    Alexander hat mich nicht betrogen.


    Ich habe mir oft gewünscht, in einer Realität zu leben, in der das der Fall ist. In der er mir nie so wehgetan hat. 


    Aber das hat er. 


    Und mit jedem Tag, der verstreicht, verstehe ich es weniger.


    Wie konnte er mich anlügen? 


    Wie konnte er wirklich allen Ernstes glauben, es wäre das Beste? 


    Wie konnte er überhaupt die Kraft aufbringen, das zu behaupten? Mir dabei in die Augen zu sehen? Still zu bleiben, während ich geweint habe?


    Es ergibt einfach keinen Sinn, und ich bin es leid, einen zu suchen, in all dem Schmerz, den Alexander Hallendale in mein Leben gebracht hat. 


    Was das bedeutet, weiß ich nicht. Gerade haben wir noch gemeinsam geweint, einander festgehalten, uns geküsst … und jetzt? War es das also? 


    Es ist schrecklich, aber bei Gussies Geburtstagsparty im alten Gewächshaus bin ich nicht in der Lage, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Die Stimmung ist gedrückt, alle haben inzwischen gehört, was Alexander getan hat – beziehungsweise nicht getan. Die Blicke sind kaum zu ertragen, aber Gussie, der nun ja als Einziger auch über den tieferliegenden Grund unserer gescheiterten Beziehung informiert ist, sieht mich anders an. 


    Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass das beinahe tröstlich ist. Beim Versuch, ihm zu gratulieren, schluchze ich hemmungslos an seiner Schulter, und dann noch ein bisschen mehr, als ich Oscars Blick bemerke und erst so recht realisiere, dass Gussie Bescheid weiß, aber er nicht. 


    »Es tut mir leid, Kleine«, flüstert Gus an meiner Schulter. Er sieht ernst und traurig aus, als er mir schließlich die Tränen wegstreicht und ich ihn wieder ansehen muss. »Aber Cleopatra, er wäre geplatzt. Er musste mit jemandem reden.«


    Ich nicke kraftlos.


    Vielleicht ist ein Teil von mir ja sogar froh, dass Alexander das getan hat. 


    »Und das neulich beim Flaschendrehen … Ich muss mich wirklich entschuldigen.«


    »Musst du nicht.«


    »Doch.« Gus nickt. »Es war voll daneben.«


    Ich schlucke nur. 


    »Ich habe irgendwie schon immer gewusst, dass es nicht stimmt«, gesteht er. 


    »Was meinst du?«


    »Das Fremdgehen.« Gus schweigt kurz. 


    »Du wusstest das alles?« 


    Die Worte bleiben mir im Hals stecken.


    »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Nicht wirklich. Ich hatte lediglich den Verdacht, und neulich im Stall hab ich ihn gefragt. Erst da hat er mir die Wahrheit gesagt.« Gus zögert unbehaglich. »Vielleicht hätte ich es dir erzählen sollen. Aber ich wollte mich nicht einmischen. Ihr wart gerade dabei, euch wieder anzunähern.«


    »Das ist jetzt vorbei, Gus«, wispere ich. Mir treten erneut Tränen in die Augen.


    Er atmet schwer aus, aber er versucht nicht, mich umzustimmen, und das ist vielleicht das Allerschlimmste. 


    Gus nickt nur, und dann hebt er den Kopf, als Oscar näher kommt. Kurz flackert sein Blick über mich, dann dreht er sich zu ihm.


    »Bist du hier für die Stimmung, Cap?«


    »Gebe mein Bestes«, murmelt Oscar, während er sich setzt. »Sorry, Mann.« Er sieht betroffen aus. »Er hätte sich echt ’ne andere Woche aussuchen können für den Scheiß.«


    Ein Muskel an Gus’ Kiefer spannt sich an, aber nach einem Moment nickt er. 


    »Hey …« Wir heben gleichzeitig die Köpfe, als Elsa vor uns auftaucht. Die letzten Tage habe ich sie kaum zu sehen bekommen. Der Zwischenfall bei ihrem Spiel letztens hat wohl einige Konflikte in der Mannschaft nach sich gezogen, und ich war zu beschäftigt mit mir und Alexander, um mich bei ihr zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist. Jedes Mal, wenn ich das nachholen wollte, war sie nicht in ihrem Zimmer, sondern im Fitnessbereich des Internats, um sich die Seele aus dem Leib zu trainieren. Oder die Gefühle. Ihr Gesicht ist ausdruckslos und glatt, während sie Gus zunickt. 


    »Alles Gute, Whitmore«, presst sie hervor. 


    Er lächelt erfreut. »Bist du hier, um mir ein Geburtstagsständchen zu singen, kleine Cormack?« 


    Sie mustert ihn warnend. »Das kann euer Vorzeigecaptain doch sicher viel besser. So wie ungefähr alles andere auf dieser Welt.«


    Oscar spannt den Kiefer an. »Hör zu, hier hat heute echt keiner die Nerven für deinen Opferkomplexscheiß.«


    »Klar, Cap«, faucht sie. »Du bist sicher viel zu beschäftigt damit, dich mental auf die Kaderberufung vorzubereiten.«


    »Ist es jetzt auch meine Schuld, dass du unfähig bist, dich an einfachste Verhaltensregeln zu halten?«


    Elsa lacht freudlos auf. »Keine Sorge, dafür bin ich schon selbst verantwortlich.«


    »Vielleicht lernst du draus«, fährt Oscar sie an, was einigermaßen erstaunlich ist. Sonst lässt er sich von niemandem so leicht provozieren. Nicht mal von Alexander. 


    »Oh, ganz bestimmt werde ich das«, faucht Elsa. »Mit etwas Glück hab ich bald sehr viel Zeit, mir Gedanken zu machen, während die Mädels ohne mich spielen!«


    Oscar blinzelt. 


    »Fuck, hast du dir diese Saison schon so viel geleistet?«, fragt Gus alarmiert.


    »Das war ein klar beabsichtigter Faustschlag nach dem Pfiff«, sagt Oscar kühl. »Da muss sie sich nichts anderes geleistet haben, damit es ganz oben landet.«


    »Aber der Schiri hat es erst gesehen, als Berwick-Cap zurückgeboxt hat«, widerspricht Gus. »Er kann also gar nicht wissen, wer von beiden angef–«


    »Könnt ihr einfach mal die Fresse halten?«, entfährt es Elsa. »Oder seid ihr neuerdings auch Mitglieder des Diszis?«


    Ich blicke hilflos zwischen ihnen hin und her.


    »Was bedeutet das, Elsa?«


    »Disziplinarausschuss«, sagt Gus.


    »Dass sie womöglich gesperrt wird«, ergänzt Oscar. Er schaut zu ihr. »Ist der Bericht an den Verband schon raus? Der Schiedsrichter hat nicht sofort Rot gezeigt, vielleicht kann dein Dad Widerspruch einlegen und …«


    Elsa blitzt ihn an. »Bei dir könnte er das sicher.«


    


    »Junge, ich versuche nur, dir zu helfen!«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben.« Mit einem Ruck dreht Elsa sich weg.


    »Wäre eh verschwendete Energie bei so jemandem wie dir«, schnauzt Oscar. 


    »Dann lass es verdammt noch mal gut sein, und freu dich einfach, dass du in jeglicher Hinsicht besser dastehst, neben so jemandem wie mir!«


    Oscar öffnet den Mund, aber nach einer Sekunde schließt er ihn wieder. Sein Blick sprüht Funken, und seine Finger zucken, während er ihr hinterherblickt. Elsa geht zu ihren Teamkolleginnen, die in einer Ecke sitzen. Sie stoßen sich leicht an, Köpfe drehen sich in Elsas Richtung, die daraufhin stehen bleibt. Für einen Augenblick wirkt sie komplett verloren.


    Die Gesichter der Rugbymädchen werden hart und abweisend. Elsas Schultern verkrampfen, sie ballt die Hände zu Fäusten. Dann dreht sie sich um und steuert auf den Ausgang zu. Das Protestieren, als sie dabei vor Unachtsamkeit ein paar unserer Freunde anrempelt, geht in unterdrücktem Murmeln unter. 


    »Meint ihr, sie könnte wirklich gesperrt werden?«, frage ich besorgt. »Das wäre doch total unverhältnismäßig.«


    Oscar, der ihr hinterhergeblickt hat, zuckt mit den Schultern. »Der Verband ist streng, was Gewalt auf dem Feld angeht. Und das ist auch gut so.«


    »Aber ihr prügelt euch doch die ganze Zeit während des Spiels um diesen Ball. Darum geht es doch?«


    »Cleopatra-Schatz, das sieht nur so aus«, meint Gus. »Es gibt klare Regeln, damit niemandem was dabei passiert.« 


    Oscar nickt. »Sie muss lernen, sich daran zu halten.« 


    »Ihr müsst aber auch nicht immer so moralapostelig tun«, murmele ich. »Elsa gibt sich solche Mühe.«


    Oscar schweigt trotzig, aber ich sehe noch, wie er schluckt. Dann drehen wir gleichzeitig die Köpfe, als Alexander durch die Tür kommt.


    Für einen Augenblick habe ich fast vergessen, was geschehen ist. Dann sehe ich sein Gesicht, und alles stürzt erneut auf mich ein. Sein Verrat, unser Streit.


    Mir wird sofort flau im Magen. Oscar legt den Arm um mich, doch dann spüre ich, wie er erstarrt.


    Bevor ich es verstanden habe, bin ich aufgestanden. 


    Alexanders Blick gleitet suchend durchs Gewächshaus. Er steht nicht so aufrecht wie normalerweise, und in mir baut sich ein Gefühl auf, das nichts als bedrohlich ist. Ich weiß nicht, ob es eine Erinnerung ist oder eine Befürchtung. Ich weiß nur, dass es mir Angst macht. 


    Alexander hebt den Kopf, als ich auf ihn zugehe.


    Er ist ein wenig blass, und er sieht verschwitzt aus. Als wäre ihm heiß.


    Ich bleibe stehen.


    Nein …


    Oscar schiebt sich an mir vorbei. Greift Alexanders Kinn und dreht sein Gesicht ins Licht.


    Nach einer Sekunde lässt er ihn wieder los. 


    Ich falle.


    »Fuck, Mann, ist das dein Ernst?«


    Alexander blinzelt.


    Er weicht irritiert zurück, aber ich schaue in seine Augen, über denen dieser Schleier liegt, und plötzlich fühle ich mich anderthalb Jahre zurückkatapultiert. Weil er mich anschaut, und gleichzeitig schaut er durch mich hindurch.


    Mir wird eiskalt. 


    »Hast du was genommen?«, fragt Oscar beherrscht.


    Er blinzelt zeitverzögert. »Was?«


    »Alexander«, stoße ich hervor. Mein Puls beschleunigt sich. »Sag.«


    »Nein, ich … ich hab nichts genommen.«


    Der Dolch in meiner Brust dreht sich langsam um die eigene Achse. »Lügst du wieder?«


    »Ich lüge nicht!«, widerspricht er, aber seine Stimme klingt seltsam, ein bisschen verwaschen, ein bisschen, als würde er neben sich stehen. Plötzlich ertrage ich es fast nicht, ihn weiter anzusehen.


    Oscar packt seinen Oberarm. »Was und wie viel?« 


    »Alter, fick dich, Mann!« Mit einem Ruck reißt sich Alexander los. Sein Blick flackert, mir wird übel. »Ihr könnt mich alle mal, wirklich.«


    »Lass ihn«, murmelt irgendwer, als Oscar ihm folgen will. Durch die Tür nach draußen. Oscars Brust hebt sich schwer. Ich greife nach seinem Handgelenk, und er bleibt stehen. Meine Finger beben.


    Alles in mir bebt, als die Tür zufällt.


    ALEXANDER


    Mein ganzer Körper zittert, während ich mich vom alten Gewächshaus entferne. Erst mit schnellen Schritten, doch schon nach ein paar Metern wird das Stechen in meinem Bauch so scharf, dass ich beinahe stehen bleiben muss. 


    Fuck, was war das gerade? Heiße Wut pulsiert durch meinen Körper, als ich an Oscars und Cleos Gesichter denke.


    Glauben sie das wirklich? Haben sie so gottverdammt wenig Vertrauen in mich, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit annehmen, ich wäre rückfällig geworden?


    Ich bin stocknüchtern. Nicht mal einen Tropfen Alkohol habe ich getrunken. Anders als sie vermutlich, denn bei klarem Verstand hätten sie das wahrscheinlich selbst bemerkt.


    Oscar kann mich mal.


    Und Cleo … auch, verdammt. 


    Ich drehe den Kopf, aber zu meiner Überraschung kommt keiner der beiden aus dem alten Gewächshaus, um mich rüberzuschleppen, zu Mr Acevedo, damit dieser auf der Krankenstation einen weiteren Drogentest bei mir durchführen kann. Vielleicht wäre das sinnvoll, verdammte Scheiße, damit die beiden sich abregen könnten.


    Aber was würde das jetzt noch ändern?


    Es ist sowieso alles im Arsch. 


    Ohne mich sind sie besser dran. Das wusste ich schon, aber anscheinend habe ich den kleinen Auffrischer gebraucht, um es noch mal richtig zu verinnerlichen.


    Obwohl ich nichts anderes will, als mich hinzulegen, schleppe ich mich rüber in den Stall. Das Einzige, was nun hilft. Aber nicht mal Nox’ Anwesenheit sorgt heute dafür, dass ich ruhiger atmen kann. Er kommt mir nervös vor. Schnaubt unruhig, presst dauernd den Kopf gegen meinen Bauch. Ich unterdrücke ein Stöhnen, als dabei Übelkeit in mir hochsteigt und der Schwindel zurückkehrt.


    Als das Zittern nicht aufhört und mir abwechselnd heiß und kalt wird, gehe ich rüber in den Ostflügel. 


    Die wenigen Meter vom Stall zu den Schulgebäuden reichen, und mir bricht wieder kalter Schweiß aus. 


    Im Treppenhaus muss ich mich an der Wand festhalten. Jeder Schritt tut weh. Nicht mehr nur oben auf Höhe meines Magens, sondern nun auch noch weiter unten. Ich kann kaum aufrecht stehen. Keine Ahnung, was ich mir da eingefangen habe.


    Nachdem ich mich die Treppen hochgeschleppt habe, lasse ich mich in meinem Zimmer auf mein Bett sinken. Als ich liege, wird es endlich etwas besser.


    Ich schließe die Augen.


    Rolle mich auf die Seite und ziehe die Beine an. Der bohrende Schmerz ist noch da, aber er hat etwas nachgelassen.


    Ein Glück …


    Mann, ich hasse Magen-Darm. 


    Eine unglaubliche Erschöpfung wirft sich über mich.


    Schlafen … ich muss schlafen. Morgen wird es hoffentlich besser sein.


  



  

    


    

    49. KAPITEL


    ALEXANDER


    Meine Nachttischlampe brennt noch, als ich irgendwann aufwache von dem quälenden Schmerz in meinem Bauch.


    Es ist so furchtbar, dass ich für einen Augenblick nicht weiß, wo ich bin.


    Oder wie ich atmen soll.


    Ein Würgen steigt in mir auf. Eiskalter Schweiß bricht mir aus. Auf einmal kommt es mir vor, als würde sich die Welt um mich herum drehen.


    Mit zitternden Fingern taste ich an den Rand meines Bettes und ziehe mich zur Seite. Die Bewegung setzt flüssiges Feuer in meinem Bauch frei.


    Ein Schmerz, gleißender und greller als alles, was ich bisher kannte.


    Mir wird unendlich schlecht.


    Dunkle Punkte tanzen vor meinen Augen.


    Atmen.


    Atmen.


    F-fuck …


    Meine Zähne schlagen unkontrolliert aufeinander. 


    Ein Zittern erfasst mich.


    W-was ist mit mir?


    Oscar …


    Ich weiß nicht, warum ich an ihn denke.


    Ich weiß nur, dass ich ihn brauche. 


    Für Sekunden versuche ich, meine Kräfte zu mobilisieren, damit ich die Hand heben und mein Handy nehmen kann, aber es ist, als würde mich etwas in die Tiefe ziehen.


    Ich höre einen gequälten Laut. Erstickt, wie ein Winseln. Dann fällt mir auf, dass ich das bin.


    Ich drücke mich ein Stück hoch. 


    Die Wände bewegen sich auf mich zu.


    Atmen. 


    Setz dich auf.


    Mir wird unendlich heiß.


    Schwarz vor Augen.


    Als ich wieder etwas sehe, befinde ich mich auf dem Fußboden.


    W-was?


    Bin ich umgekippt?


    Wie lange war ich weg?


    Fuck.


    Ich krümme mich.


    Ich muss …


    Dann höre ich das Klopfen an meiner Tür.


  



  

    


    

    50. KAPITEL


    OSCAR


    Wenn ich an den schlimmsten Tag meines Lebens denke, denke ich an den neunzehnten August. Sommerferien vor ein paar Jahren. Es war außergewöhnlich warm für Schottland, selbst für diese Jahreszeit. 


    Alex und Isabella waren draußen im Garten, Alex wollte ihr beibringen, wie man klettert. Einigermaßen riskant, Bella war schließlich erst sechs, aber sie hat sich erstaunlich gut angestellt für ihr Alter, und wir haben sie auf dem Apfelbaum nie aus den Augen gelassen. 


    Ich bin reingegangen, weil es echt heiß wurde und ich uns etwas zu trinken holen wollte. Ein Teil von mir hatte gehofft, Ellen in der Küche zu sehen, Kuchen backend, in ihrer blau-weiß gestreiften Schürze, wie die Kuchen backenden Mütter in Kuchenback-Fernsehwerbungen. Das hat sie oft gemacht an ihren freien Tagen nach einer Nachtschicht in der Tierklinik. 


    Bevor das alles passiert ist, waren das tatsächlich meine liebsten Tage. Sie hatte dann so viel Zeit für uns.


    Mum war zwar die ganze Zeit da, auf dem Hof, aber sie musste jeden Tag arbeiten, auch am Wochenende oder in den Ferien. Die Pferde versorgen sich schließlich nicht von selbst. 


    Wenn Ellen freihatte, war das wie Weihnachten und Geburtstag zusammen, aber mir war damals auch bewusst, dass sie erst etwas Schlaf nachholen musste nach den Nachtdiensten. 


    Ich habe also selbst eine Limonade zubereitet. In aller Ruhe Zitronen geschnitten, ihren Saft ausgepresst, Karaffen aus dem Küchenschrank geholt und Gläser auf einem Tablett angerichtet. 


    Die Tür zum Schlafzimmer unserer Eltern stand etwas offen. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Wollte nur kurz nachsehen, weil ich gehofft hatte, dass sie vielleicht aufgewacht war und auch rauskommen würde. 


    Allerdings war das Ehebett leer. Die Tagesdecke lag faltenfrei drapiert, die Kissen waren aufgeschüttelt und ordentlich zurechtgelegt. Zuerst dachte ich, sie sei gar nicht hier. Vielleicht zu Mum in den Stall gegangen oder so, ohne dass wir es bemerkt hatten, aber irgendwie hatte ich ein seltsames Gefühl, also bin ich ins Bad gegangen, um sie zu suchen. 


    Ich weiß noch, wie still alles wurde. Das Lachen von Alex und Isabella draußen im Garten habe ich plötzlich wie aus weiter Ferne gehört. 


    Da war nur ein einziger Gedanke: Sie dürfen das nicht sehen. 


    Mum ist sofort aus der Reithalle gekommen, sie hat mich weggeschickt, und ich wusste, was meine Aufgabe war. Rausgehen, Alex und Isabella dazu bringen, runter an den Bach zu laufen, was überhaupt nicht schwierig war, ich musste nur erwähnen, dass unsere Eltern meinten, wir dürften nicht runter an den Bach laufen. 


    Wir waren weit genug weg vom Haus, das Wasser hat gerauscht. Wir waren an der tiefsten Stelle, dort, wo Alex und ich Steine im Flussbett aufeinandergeschichtet hatten, bis ein Pool entstanden ist und direkt dahinter kleine Wasserfälle. Er und Isabella sind sofort rein. Bella konnte schon schwimmen, aber noch nicht besonders gut. 


    Ich habe nur dagesessen, sie beobachtet, mich darauf konzentriert, ob ihr Kopf über Wasser bleibt und ob man etwas hört. Sirenen, Schreie oder so. 


    


    Noch jetzt höre ich es manchmal in meinem Kopf. Rettungswagen. Wie aus weiter Ferne, aber es ist nie real. Ich hab Alex gefragt und Gus, manchmal auch Cleo, aber sie sagen immer nur »Was meinst du?« und »Hä, nein, da ist nichts«. Anscheinend akustische Halluzinationen.


    An jenem Abend im Januar, beim Neujahrsball, habe ich es auch gehört. Es war da, weit vor den sehr realen Sirenen des sehr realen Notarztfahrzeuges, das vor dem Sportkomplex gehalten hat, während Dr. Henderson, Schwester Petra und Mr Acevedo Alex umringt haben. 


    Vorhin, im alten Gewächshaus, als er vor uns stand und ich in seinen Augen etwas gesehen habe, das ich nie wieder sehen wollte, war da nichts. Keine dunkle Vorahnung, keine Intuition, die mich gewarnt hätte oder wenigstens dafür hätte sorgen können, dass ich ein zweites Mal hinschaue. Ihn mir ganz genau ansehe und nicht nur in diesem dämmrigen Licht im Gewächshaus, einem Ort, an dem es für mich offenbar nur eine einzige Antwort auf die Frage gab, was mit ihm los ist. 


    Es gibt Studien, die sich damit beschäftigen, wie Umgebungen und die Erfahrungen, die wir in ihnen gemacht haben, das Urteilsvermögen beeinflussen. Bestimmte Verknüpfungen entstehen lassen, weil das Gehirn Vertrautes liebt und gerne erkennen will, was es schon einmal richtig zugeordnet hat. Nicht relevante Informationen werden dazu auch mal uminterpretiert oder ganz ignoriert.


    Ausreden, die ich suche, um zu leugnen, dass ich nicht in der verdammten Lage war, richtig hinzusehen. Im Gewächshaus geblieben bin, viel zu lang, bevor wir alle schließlich aufbrechen, ich rübergehe, an seinem Zimmer vorbei, in dem noch Licht brennt, was mich beunruhigt, ja, schon, aber anscheinend beunruhigt es mich nicht genug, um sofort zu klopfen und herauszufinden, was er macht und ob es ihm gut geht. 


    


    Wahrscheinlich bin ich es einfach leid. Immer wieder von ihm in diese Rolle gedrängt zu werden, aufpassen zu müssen, mich von ihm dumm anmachen zu lassen, weil ich es wage, verhindern zu wollen, dass er sich verdammt noch mal eines Tages umbringt. 


    Es hat mich fertiggemacht. In seinem Scheißzimmer auf dem Boden zu schlafen, wenn er wieder so raus war, dass er nicht mehr stehen konnte. Die ganze Nacht dort zu liegen, um mitzukriegen, falls er aufhören würde zu atmen.


    Nur weil er und Cleo sich lieben und irgendwie nicht in der Lage sind, das in einer gesellschaftlich akzeptierten Intensität zu tun. Bei ihnen muss alles immer extrem sein, und das Fatale ist, dass ich Minuten vergeude, in denen ich in meinem Bett liegend an die Decke starre und an Elsa Cormack denke, bei der auch immer alles extrem sein muss und die mich fast genauso fertigmacht. Nur anders. Auf eine Art, die mich zutiefst beunruhigt, dabei ist sie mir scheißegal. Wirklich, sie kann mich mal. Alles an ihr kotzt mich an. Ihr Gesicht und ihre Augen, die mich anfunkeln, ohne Grund, ihre Lippen und ihre Hände. Ich höre ihre Stimme, die nicht normal mit mir reden kann, sondern immer nur auf diese scheißvorwurfsvolle Art, und dann irgendwann höre ich etwas anderes. Sie sind wieder da. Die akustischen Halluzinationen, und plötzlich wird mir eiskalt.


    Dann heiß. 


    Dann wieder kalt, während ich aufstehe, rausgehe. An den Zimmern der Jungs vorbei, bis nach ganz vorne, zur gegenüberliegenden Tür des Lehrerapartments. Ich weiß nur, dass mir mit jedem Schritt schlechter wird und ich auf einmal fast nicht anders kann, als zu rennen, weil da so eine ganz seltsame Unruhe in mir hochkocht. Als würde man seinen Zug verpassen, aber man weiß es noch nicht.


    


    An seiner Tür klopfe ich. 


    Früher haben wir nie geklopft. 


    Allein die Vorstellung war völlig absurd, aber seit etwas mehr als zwei Jahren haben sich Dinge verändert. Dinge, die ich nicht verstehe, aber so ist es jetzt eben.


    Ich klopfe noch mal, drängender. Dann lege ich die Hand auf die Klinke.


    Bevor ich sie runterdrücken kann, geht die Tür auf.


    Mir wird kotzübel.


    Alex sieht schlimm aus. Nicht nur blass, er ist aschfahl. Fast so grau wie damals in der Mannschaftsdusche.


    Er steht, gerade so, klammert sich an den Türrahmen. Die Kleidung klebt ihm schweißnass am Körper, und sein Blick flackert. In mir legt sich ein Schalter um.


    Scheiße, was ist los?


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu und schiebe mich unter seinen Arm, als er mir nicht antwortet. Ich verstehe es auch so. Ich fühle es auch so.


    Schüttelfrost, Fieber, Schmerzen. Ihm ist schlecht. Das weiß ich, weil mir auch schlecht ist.


    »Mein Bauch«, murmelt er schwach. 


    »Wo, Alex?«


    »Ü-überall.« Er schwankt. »I-ich … ich schwöre, ich hab nichts …«


    Sein Kopf sackt leicht zur Seite. 


    Ich packe ihn an der Hüfte.


    »Alex, ich weiß. Ich weiß, Mann. Schau mich an.« 


    Das ist jetzt nicht wichtig.


    Zum ersten Mal, seit er zurück ist, verfluche ich nicht mehr, dass er das Zimmer hier vorne, direkt bei Mr Acevedo, bekommen hat. Wie in Trance führe ich ihn die wenigen Schritte über den Flur. Dann hämmere ich gegen die Tür unseres Flügelbetreuers.


    Warte. 


    Bete.


    Alex stöhnt leise.


    Mr Acevedo öffnet nach zwölf Sekunden, die sich anfühlen wie eine Unendlichkeit. Das Licht ist an, er kneift die Augen zusammen und zieht seinen Morgenmantel enger um sich. 


    Dann scheint er die Situation zu erfassen.


    »Was ist geschehen?«


    Er stößt die Tür auf.


    »Alex«, sage ich nur. »Er hat Bauchschmerzen, Fieber, Schüttelfrost. Sir, er ist total apathisch.«


    Mr Acevedo blickt auf Alex’ Arm, den er um seine Mitte geschlungen hat.


    »Alexander, hast du noch deinen Blinddarm?«


    Fuck …


    »Ja«, presse ich hervor. »Hat er.«


    Wir haben ihn beide noch.


    Alex nickt fahrig.


    »Wir gehen nach unten. Zur Krankenstation. Dr. Henderson wird kommen, um dich anzusehen.« Mr Acevedo zögert. »Alexander, schaffst du das?«


    »Geht schon«, bringt er hervor, aber seine Stimme klingt fremd. Wie von weit entfernt, und in seinem Blick ist keine Botschaft für mich zu lesen. Er geht nur wie durch mich hindurch, als ich ihn ansehe, und das macht mir mehr Angst als alles andere. Weil es fast wie damals ist.


    Mr Acevedo nimmt sein Handy, die Schlüssel, dann greift er nach Alex’ linkem Arm. 


    Er telefoniert mit Schwester Petra, während wir den Flügel verlassen. Ich höre nicht, was er sagt. Ich höre nur Alex’ rasselnden Atem.


    


    Im Treppenhaus steckt Mr Acevedo das Handy weg. Obwohl wir Alex zu zweit stützen, stöhnt er schon bei der ersten Stufe auf. 


    Es geht nicht. Ich spüre es. Jeder Schritt, die Erschütterung … Es ist zu viel.


    »Stop«, presse ich hervor, weil Alex es nicht mehr sagen kann. »Es geht nicht. Er kippt um.«


    »Oscar, wir …«, beginnt Mr Acevedo, aber dann merkt er es auch. »Okay, leg ihn hin. Auf den Kopf aufpassen. Vorsichtig.« 


    Scheißunmöglich auf einer verfickten Treppe.


    Irgendwie schaffe ich es trotzdem. Halte Alex’ Kopf in meinem Schoß und streiche über seine Stirn. 


    »Osc… tut mir leid …«


    Seine Worte sind kaum hörbar.


    »Schon gut.« Mir wird abwechselnd heiß und kalt. »Sag das später, ja?«


    Schmier jetzt einfach nicht ab.


    Ich lege meine Hand auf seine Stirn. Sie glüht. Ist schweißnass. 


    Mr Acevedo spricht wieder in sein Handy. Diesmal ruft er den Notarzt. 


    Ich schaue zurück zu Alex.


    »Hilfe ist unterwegs. Alles ist gut, okay?«


    Seine Lider flattern.


    »Bleib hier, bleib einfach bei mir, Lexi. Zwei Minuten, hab ich gesagt. Nur zwei.«


    Es sind mehr als zwei Minuten.


    Vermutlich eher zwanzig, bis sie endlich bei uns sind. 


    Schwester Petra kommt schon nach fünf, verabreicht ihm Schmerzmittel und Infusionen. Ich spüre trotzdem, dass Alex nicht mehr richtig hier ist.


    


    »Hey.« Panisch schüttele ich ihn, als sich seine Augen schließen. »Alex, nicht! Hallo, schau mich an!«


    Verdammte Scheiße, wenn du jetzt stirbst, Lexi, bring ich dich verdammt noch mal um.


    Er blinzelt erschrocken. Versucht, mit all seiner Kraft, die Augen zu öffnen, aber es gelingt ihm nicht. Sein Kopf wird schwer in meinen Händen, und als die Rettungskräfte eintreffen, reagiert er kaum. 


    Sie verlieren keine Zeit. 


    Ich schnappe einzelne Wörter auf. Akutes Abdomen. Septischer Schock. Perforationsverdacht.


    Ich werde von ihm weggezogen. 


    Will ihn nicht loslassen. 


    Unten im Innenhof flackert das Blaulicht an den Internatsmauern. Die Vorhänge bewegen sich, hinter den Fenstern erscheinen die Köpfe unserer Mitschüler, während sie meinen Bruder in den Rettungswagen laden.


    »Oscar, tut mir leid.« 


    Ich werde an der Schulter zurückgehalten. 


    Henry Bennington. 


    Keine Ahnung, was er hier macht um die Uhrzeit. Vertritt vielleicht einen der Flügelbetreuer, normalerweise schläft er nämlich nicht im Internat.


    »Mr Acevedo wird mit Alexander fahren.«


    »Aber ich …« 


    »Er hält uns auf dem Laufenden.«


    »Bitte, Sir, ich … ich muss wissen, was mit ihm ist.«


    Henry nickt.


    »Ich weiß, Oscar. Ich werde dich informieren.«


    Die Türen des Rettungswagens schlagen zu. Henry hebt den Arm, während sie vom Hof fahren.


    »Ich bring dich rüber.«


    


    »Sie müssen nicht …«


    »Ich möchte aber, Oscar.«


    Ich denke, Henry könnte jetzt noch eine Menge unnötiger Dinge sagen. 


    Mach dir keine Sorgen.


    Er packt das schon.


    Wenn ich an das ernste Gesicht der Notärztin denke, scheinen sie sich da nicht so sicher zu sein.


    Während wir über den Schulhof gehen, zieht sich meine Kehle zu, weil ich mich plötzlich frage, was ich verdammt noch mal machen werde, wenn er … wenn mein Bruder …


    »Bist du okay, Oscar?«


    Henry ist stehen geblieben. Schaut mich an, als wüsste er, wie ich mich gerade fühle. In seinem Gesicht erkenne ich Mitgefühl, tiefes Verständnis und bekomme noch mehr Angst.


    Ich schlucke hart. Dann, bevor ich antworten kann, höre ich ihre Stimme.


    »Oscar?«


    Cleo kommt durch das Tor gerannt. Ihr Gesicht ist kreidebleich.


    »Was ist passiert? Oscar, wo ist Alexander?«


    »Cleo.« Henry geht entschieden auf sie zu. Sie scheint ihn erst jetzt zu bemerken.


    Bleibt stehen. Öffnet den Mund. 


    »Alexander ist auf dem Weg ins Krankenhaus«, erklärt Henry ruhig. »Er hat vermutlich eine Blinddarmentzündung und wird sofort operiert, Cleo.«


    »Er … was?« Ihr Blick zuckt zwischen Henry und mir hin und her. »Also hat er nicht …?«


    »Nein, Closs«, sage ich schnell.


    Meine Stimme bebt.


    


    Fuck, wie konnten wir denken, er hätte? In ihren Augen sehe ich dieselbe Frage.


    »Oh mein Gott.« Ein ersticktes Schluchzen entfährt ihr.


    Sie klammert sich an meinen Arm. 


    Scarlett und George kommen uns aus dem Ostflügel entgegen. 


    Henry blickt auf, aber er lässt es unkommentiert. 


    »Was ist denn los?«, fragt Scarlett ängstlich. 


    »Bitte geht nach oben.« Henry bleibt stehen. »Oscar, George. Ihr kommt mit mir.«


    Cleo atmet schluchzend ein.


    Kurz überlege ich, eine Szene zu machen, aber was würde das bringen? Es würde Alex nicht helfen. Nichts hilft ihm jetzt. Ich kann überhaupt nichts tun.


    Mir ist nur schlecht.


    Während wir Henry nach oben folgen, wirft mir George ratlose Blicke zu. Ich weiß nicht mehr, was genau ich zu ihm gesagt habe. Alles verschwimmt.


    Henry wartet auf dem Flur, um sicherzustellen, dass jeder von uns in seinem Zimmer verschwindet. Während ich durch meine Tür gehe, schaut George zu mir rüber. Ich zucke hilflos mit den Schultern. 


    Meine Tür fällt zu. Mein Handy, das noch auf dem Nachttisch liegt, leuchtet im Sekundentakt auf.


    Als ich näher komme, sehe ich die Nachrichten von Gus. 


    G: Scheiße, stimmt es?


    G: Seid ihr im Krankenhaus? 


    G: Cap


    G: Wie schlimm ist es?


    G: Oscar, bitte sag mir einfach, wo ihr seid, damit ich kommen kann


    


    Einen Moment lang stehe ich bewegungslos da. 


    Dann geht ein Ruck durch mich.


    Verdammt, was mache ich hier? 


    Warum bin ich nicht bei ihm? 


    Ich nehme mein Handy und die Schlüssel. Schreibe Gus, dann George und Cleo. Es ist mir alles egal. Dass das hier Ärger geben wird. 


    Was spielt das noch für eine Rolle, wenn …?


    Scheiße, ich kann daran nicht denken. 


    George nimmt mir wortlos den Autoschlüssel ab, als wir unten auf den Wagen zulaufen. Im Stillen danke ich ihm. Scarlett nimmt vorne neben ihm Platz, ich bleibe hinten bei Cleo. 


    »Wartet!«


    Ich drehe den Kopf, als diese gerade einsteigen will, und traue meinen Augen nicht. Elsa läuft von den Internatsgebäuden über den Parkplatz hinterm Ostflügel auf uns zu. Ich höre nicht, was sie Cleo zuflüstert, nachdem sie die Arme um sie geschlungen hat. Cleo nickt nur und krallt dabei die Finger in Elsas Rugbyhoodie, bevor sie auf die Rückbank rutscht.


    Elsa bleibt einen Moment lang zögernd vor der geöffneten Tür stehen. Sie schaut zu mir. Ihr Blick flackert unsicher über mein Gesicht.


    »Kein unnötiger Spruch für mich?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sie schluckt hart. 


    »Halt’s Maul, Oscar«, wispert sie nach einer Sekunde, aber in ihrer Stimme liegt ein unterdrücktes Beben.


    Ich drehe den Kopf weg, während sie einsteigt, und warte einen Augenblick, bevor ich ihr folge.


    Gus steht schon an der Landstraße. Er quetscht sich neben Cleo auf die Rückbank, was nicht nur unverantwortlich ist, sondern in erster Linie absolut katastrophal. Sein überraschter Blick streift Elsa, die stocksteif neben mir sitzt und die Arme verschränkt hat, nachdem sie ein Stück zur Seite gerutscht ist, dann sieht er mich an. 


    »Fuck«, murmelt er nur, bevor er Cleo in den Arm nimmt. 


    Elsas Bein presst sich an meines. Sie schluckt widerwillig, ehe sie nach dem Sicherheitsgurt greift und ihn über uns beide zieht.


    »Oder willst du auf meinem Scheißschoß sitzen?«, zischt sie kaum hörbar. 


    Es ergibt keinen Sinn, wie sehr mich das entspannt. 


    Normalität. Elsa Cormack, die mich absolut wahnsinnig macht und für eine kurze Sekunde verhindert, dass ich daran denken kann, was wir hier eigentlich tun. Wie ernst es ist. Dann allerdings fällt es mir wieder ein.


    Ich will nicht, dass mein Puls vor Panik rast. Und noch weniger will ich, dass sie es spüren kann, aber mit jedem Kilometer, den wir uns von der Dunbridge Academy entfernen, schlägt mein Herz unerträglicher direkt in meiner Kehle.


    Niemand sagt mehr etwas. 


    George fährt schnell, ich will ihm tausendmal sagen, dass er mehr Gas geben soll, aber immer, wenn ich auch nur daran denke, wirft Scarlett mir über den Rückspiegel einen warnenden Blick zu, also schaue ich zur Seite, durch das Fenster nach draußen in die Dunkelheit.


    Das Beben in mir lässt sich immer schwerer unterdrücken. Keine Ahnung, woran es liegt, aber mit einem Mal kann ich nicht mehr verhindern, dass meine Muskeln zittern. Es breitet sich langsam aus. Von meinen Beinen über meinen Oberkörper bis zu meinen Schultern. Je mehr ich mich bemühe, ruhig zu bleiben, desto stärker wird es.


    Fuck, Mann, reiß dich zusammen.


    Ich schlucke angestrengt. 


    


    Es ist viel zu still in diesem Scheißauto. 


    Ich zucke zusammen, als Elsa ihr Knie gegen mein Bein drückt. 


    Wahrscheinlich aus Versehen, aber nach einer Sekunde spüre ich eine Berührung am Handrücken.


    Mein Herz setzt aus. 


    Für einen kurzen Moment kann ich kaum atmen. Drehe den Kopf, aber sie sieht mich nicht an. 


    Mir wird mit jeder Minute, die wir dem Krankenhaus in Edinburgh näher kommen, schlechter. 


    George hält vor der Notaufnahme, um uns rauszulassen, bevor er mit Scarlett einen Parkplatz sucht. Während wir aussteigen, huscht Elsas Blick über mein Gesicht. Ich muss den Kopf wegdrehen, weil plötzlich wieder diese glühend heiße Überforderung in mir aufsteigt. Scheiße, ich will nicht, dass sie mich so sieht. 


    Ich kann das nicht.


    Ich muss zu Alex.


    Am Empfang schickt man uns in einen Wartebereich. Alex sei schon im Operationssaal. 


    Ein paar Rettungssanitäter kommen uns entgegen, während wir rübergehen. Sie schieben eine leere Trage vor sich her. Im Vorbeigehen schnappe ich ein paar Worte auf. 


    Von der Fahrbahn abgekommen. Junge Familie. Tragische Geschichte. 


    Elsa bleibt stehen. Ihr Gesicht ist seltsam ausdruckslos geworden. In ihren Augen erkenne ich etwas, das mich beunruhigt, aber ich glaube, sie bemerkt meine Blicke gar nicht, während sie ihnen nachschaut. 


    »Elsa?« 


    Sie blinzelt, als meine kratzige Stimme ihren Namen sagt. Für einen kurzen Moment sieht sie aus, als würde sie aus einem schlechten Traum aufwachen.


    Gus dreht nun ebenfalls den Kopf. Elsa setzt sich wieder in Bewegung.


    »Was?«, presst sie rau hervor, während wir um die Ecke biegen.


    Ich komme nicht dazu, zu antworten.


    »Das ist jetzt hoffentlich nicht euer Ernst.« Mr Acevedo, der ein paar Meter weiter im Wartebereich der Notaufnahme steht, neben Dr. Henderson und einer Krankenhausärztin, dreht fassungslos den Kopf, aber unser Schularzt hebt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Oscar.« Er und die fremde Ärztin laufen sofort auf uns zu. »Kommst du kurz mit uns?«


    Mir wird kalt. 


    Cleo klammert sich an meinen Arm.


    »Ich muss ihn sehen«, fleht sie. »Bitte, Dr. Henderson.«


    »Alexander wird noch operiert, Cleo.«


    »Aber wenn Oscar zu ihm darf …«


    »Oscar darf nicht zu ihm«, stellt er klar. Nickt mir beschwörend zu. Ich kapiere, dass es dringend ist. »Wir müssen etwas mit ihm besprechen.«


    Gus hält Cleo zurück, während ich den beiden folge.


    »Oscar, hör zu«, sagt Dr. Henderson, als sie mit mir in einen kleinen Nebenraum gegangen sind. »Alexander wird höchstwahrscheinlich Bluttransfusionen benötigen, er war bereits im septischen Schock. Die Kollegen haben zuvor einen schweren Verkehrsunfall behandelt, der alle Universalkonserven verbraucht hat. Wir haben bereits aus Glasgow nachgefordert, aber falls Alexander weiteres Blut benötigt, wäre es hilfreich zu wissen, ob du spenden könntest.«


    Er hat noch nicht zu Ende gesprochen, da krempele ich schon meinen Ärmel hoch.


    


    »Würdest du in Betracht ziehen …?«


    »Ja, verdammt«, unterbreche ich ihn. »Egal was.«


    Dr. Henderson nickt. 


    »Gut, Oscar. Setz dich, bitte. Ich muss dich erst aufklären.«


    Er beginnt damit, ich höre nichts davon wirklich. Es ist mir egal. Als die Ärztin kurz darauf den Stauschlauch an meinem Oberarm anlegt und meine Ellbeuge desinfiziert, muss ich wegschauen. 


    Dr. Henderson bleibt die ganze Zeit dabei. Fragt zigmal, ob alles okay ist. 


    Nichts ist okay. 


    Kann er sich doch denken. 


    Ich weiß nicht, wie lange ich mit ihnen in diesem Zimmer bin. Sie sind recht nervig, lassen mich erst aufstehen, nachdem ich eine Banane gegessen habe, von der mir so übel wird, dass ich am liebsten kotzen würde. 


    Dann darf ich endlich zurück zu den anderen.


    Cleo hebt sofort den Kopf. Ihr Blick legt sich auf den Verband an meinem Arm, und sie wird noch etwas blasser. Keine Ahnung, wie das überhaupt möglich ist.


    Gus ist schon aufgesprungen.


    Kommt auf mich zu.


    »Alles gut, Mann«, bringe ich hervor, nehme aber die Wasserflasche, die er mir reicht, bevor er mich auf den Platz neben Cleo drückt. 


    Elsa, die auf Cleos anderer Seite sitzt, gegenüber von Scarlett und George, wirkt wie erstarrt. Sie blickt ertappt zu Boden, als ich in ihre Richtung blinzele, und schaut nur kurz zu Cleo, die ängstlich meinen Arm ergreift. Ich ahne, warum sie das tut. Sie muss mich festhalten, weil es ihr wie die letzte Möglichkeit vorkommt, auch Alex festzuhalten.


    Aber Alex ist nicht hier. Er ist weit weg, irgendwo, wo ich ihn nicht mehr fühle, und das macht mir eine Scheißangst. Die Haltlosigkeit, das atemabdrückende Vakuum, in dem ich seitdem stecke. Nichts mehr, woran ich mich orientieren kann. Nur noch Dunkelheit und diese Leere.


    Ich kann nur daran denken, wie besorgt Dr. Henderson aussah, und daran, dass es kein gutes Zeichen sein kann, wenn jemand Blut braucht. Was sie mit ihm machen, jetzt in genau diesem Moment. Ob er gecheckt hat, wie ernst es war, bevor sie ihn unter Narkose gesetzt haben. Ob er darüber nachgedacht hat, dass es das letzte Mal gewesen sein könnte, dass er mich angeschaut hat. Ob ihm klar ist, dass das keine Option ist. Und ob ihm auch klar ist, dass ihn zu verlieren den schlimmsten Tag meines Lebens nicht nur ablösen würde. Es wäre das Ende von verdammt noch mal allem.


  



  

    


    

    51. KAPITEL


    CLEO 


    Ich besitze nur unangenehme Erinnerungen an Krankenhäuser, was ungefähr die Norm sein dürfte, schätze ich. Das erste Mal richtig bewusst in einer Klinik war ich damals in New York, als Colin ständig total müde und unheimlich erschöpft war, Unmengen an Wasser getrunken hat und eines Abends einfach im Wohnzimmer ohnmächtig geworden ist. 


    Ich habe so laut geschrien, unser damaliges Au-pair aus Dänemark kam reingerannt und hat die 911 gewählt, Mom angerufen, obwohl sie on air war und dementsprechend supersauer, als sie wenig später in den Wartebereich des NewYork-Presbyterian gerauscht kam und ein bisschen herumgebrüllt hat, wo ihr Sohn sei und was das alles solle.


    Ich durfte nicht zu ihm auf die Intensivstation, ich war noch zu klein. Erst drei Tage später, als Colin in ein Einzelzimmer auf der Diabetologie verlegt worden war, hat sie mich mitgenommen. 


    Er saß in einem Krankenhausbett in einem dieser Hemden, es war genau so, wie man es aus den Filmen kennt, und er hat gelächelt, aber seine Augen waren viel zu leer für einen Elfjährigen, wie ich heute finde. Mit dieser völlig unerwarteten Diagnose Diabetes Typ 1, die ihn bei richtiger Behandlung zwar nicht umbringen würde, aber nun einmal bislang auch nicht heilbar ist, eigentlich kein Wunder.


    Damals war ich überzeugt, er würde sterben. Vielleicht etwas dramatisch von mir, aber ich hatte meinen großen Bruder noch nie so gesehen, und außerdem war das, bevor ich verstanden hatte, dass er nur vernünftig eingestellt werden musste und dabei war, zu lernen, wie das alles funktionierte mit dem Insulin, das sein Körper nicht mehr selbst für ihn herstellen konnte.


    Er hat es schnell gelernt, und schon nach einer Weile konnte ich diese schreckliche Zeit erfolgreich verdrängen. Nur manchmal, wenn er in eine Unterzuckerung gerutscht ist und ich fast panische Angst um ihn hatte, war alles wieder da. 


    Dieses beklemmende Gefühl in meiner Brust und die Sorge, dass etwas Schreckliches passiert mit den wenigen Menschen auf dieser Welt, die mich lieben. Dass sie alle einfach sterben.


    Wie in den Filmen ist es auch jetzt. 


    Nein, es ist schlimmer. Die Zeit vergeht nämlich nicht. Sie steht still, und sie haben Oscar weggebracht. Keiner will uns sagen, warum, aber als er zurückkommt, ist er blass um die Nase und hat einen dicken Verband an der Ellbeuge.


    »Null negativ«, sagt er, als ich panisch nach seinem Arm greife. »Gibt’s nicht so oft.«


    Meine Kehle schnürt sich zu. Irgendwie wird mir bei dieser Vorstellung erst klar, dass das hier gerade wirklich passiert und sie hinter diesen Türen um das Leben meiner wichtigsten Person kämpfen.


    Meine wichtigste Person, der ich gesagt habe, dass ich sie hasse.


    Ein erstickter Laut steigt in mir auf. 


    Oscar dreht den Kopf zu mir. 


    Ich wimmere.


    Weil Alexander schon einmal weg war und ich nur noch Oscar hatte, aber immer Alexander gesehen habe, und wenn Alexander jetzt stirbt, dann wäre das so für den Rest unseres Lebens.


    »Cleo, du musst atmen.«


    


    Aber ich kann nicht.


    »Ich hab gesagt, dass ich ihn hasse. Ich hab …« Mein Brustkorb zieht sich zusammen. »Es war das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe.«


    »Nein, hör auf.« Oscars Stimme klingt schneidend. »Es war nicht das Letzte.«


    »Aber wenn er …« Ich stocke, und für einen Augenblick fällt auch Oscars Maske. Es ist nur ein Moment, in dem ich in seinen Augen sehe, wie groß seine Angst ist, und in dieser Sekunde wird mir außerdem klar, dass er recht hat. Es war tatsächlich nicht das Letzte. Danach haben wir ihm noch unterstellt, uns wieder anzulügen.


    Ich schluchze.


    »Wie konnten wir es nicht merken, Osc?«


    Oscars Gesicht wird hart. 


    »Fuck, ich hab keine Ahnung.« Seine Finger beginnen zu beben. »Ich dachte wirklich … Scheiße, Mann. Wie kann man so unendlich dumm sein?«


    Ich schließe die Finger so fest um seine Hand, wie ich kann. 


    »Wenn ich ihn verliere, Osc …«


    »Das wirst du nicht. Du kannst ihn nicht verlieren, Cleo.« Oscar schluckt, und ich verstehe, dass er ihn auch nicht verlieren kann. »Hast du mich verstanden?«


    Ich nicke schwach.


    Mein Kopf fühlt sich zu voll an.


    Oscar und Alexanders Eltern kommen. Beide sind panisch, gehen mit den Ärzten, aber Oscar bleibt bei uns, nachdem sie ihn umarmt haben. Erst Catherine, dann Ellen. Sein ganzer Körper ist angespannt, als Ellen ihn wieder loslässt. Ihr Blick gleitet kurz über ihn, aber Oscar dreht das Gesicht weg. Ich ziehe ihn zurück auf den Stuhl neben mir und halte seine Hand fest.


    


    Ich weiß nicht, wie lange wir da sitzen unter dem grellen Licht der knackenden Leuchtröhren an der Decke dieses Krankenhausflurs. 


    Irgendwann sagt keiner von uns mehr etwas. Gus hockt stumm neben George auf dem Boden, uns gegenüber. Elsa sitzt neben mir, Oscar lässt meine Hand nicht los. Auch dann nicht, als sein Kopf irgendwann leicht nach hinten sinkt, gegen die Wand. Elsa schreckt alarmiert hoch. Ihr Blick flackert von Oscar zu mir, aber Gus, der uns gegenübersitzt, nickt nur beruhigend, woraufhin ich davon ausgehe, dass Oscar nicht auch stirbt, sondern einfach nicht mehr kann. Nach einer Sekunde lässt Elsa sich ebenfalls wieder zurücksinken. Ihr Blick zuckt hin und wieder prüfend zu Oscar, während sie stumm ihre Finger knetet.


    Ich wecke ihn erst, als irgendwann Menschen aus dem Bereich hinter der Glasscheibe mit der Aufschrift OP – Kein Zutritt kommen. Oscar braucht zwei Sekunden, dann fährt er von seinem Stuhl hoch. 


    Eine Frau, noch in blauer OP-Kleidung, kommt auf uns zu.


    »Sie sind der Zwillingsbruder?«


    Oscar nickt.


    »Und wir die Freunde«, ergänzt Gus mit Nachdruck.


    Ihr Blick huscht über uns. Oscar greift wieder nach meiner Hand.


    Sie nickt. »Alexander hat den Eingriff überstanden. Es war knapp. Der Blinddarm war durchgebrochen. Ein paar Stunden später, und wir hätten nicht mehr viel für ihn tun können.« 


    Kurz fürchte ich, die Knie könnten unter mir nachgeben, aber Oscar hält mich fest, und Gus tritt vorsorglich hinter mich. 


    »Er wurde bereits auf unsere Intensivstation gebracht. Die Nacht wird entscheidend sein, aber wir können ihn dort gut unterstützen.« Sie schaut Oscar an. »Möchten Sie ihn sehen?«


    Oscar zögert.


    »Nur, wenn sie mitdarf.« 


    Die Frau sieht mich an. Öffnet den Mund.


    »Sie ist die Freundin.« 


    Sie seufzt. 


    »Gut. Gerade sind Ihre Eltern noch bei ihm. Vier Leute sind zu viel, aber ich kann Sie beide dann holen lassen.«


    Als sie sich umdreht und geht, sagt für einen Moment keiner von uns etwas.


    Gus legt die Hand fest an meine Schulter. 


    Oscar sinkt zurück auf seinen Stuhl. Legt den Kopf in den Nacken, und dann lässt er endlich den Atem entweichen. 


  



  

    


    

    52. KAPITEL


    ALEXANDER


    Dunkel.


    Kalt.


    Schwer … mein Kopf, alles … ist so schwer.


    Ich versuche zu blinzeln, aber meine Lider wiegen eine Tonne. 


    Als ich es schaffe, sie einen Spalt weit zu öffnen, blendet mich das wenige Licht.


    »Hey.«


    Ein leises Piepsen dringt zu mir durch. 


    Meine Augen schließen sich gegen meinen Willen, noch bevor ich etwas fokussieren konnte.


    »Ganz ruhig, Lexi.«


    Wenn du jetzt stirbst …


    Es fühlt sich an, als würde ich zurück nach unten gezogen werden. Tief runter, an einen Ort, an dem die Geräusche langsam zurück in den Hintergrund treten. 


    … bring ich dich verdammt noch mal um.


    O-Osc…?


    Eine Berührung an meiner Hand holt mich wieder hoch. 


    »Ja, ich bin’s. Ich bin hier.« 


    Wo?


    Ich blinzele noch mal. 


    Sehe alles wie durch Nebel. 


    Ihn. 


    Mein Spiegelbild. 


    


    Blasse Haut, gerötete Augen. 


    Was zur Hölle?


    »Du bist im Krankenhaus. Alles ist gut, okay?«


    Warum sieht er dann aus, als hätte er geweint?


    Ich will fragen, aber ich schaffe es nicht. 


    Oscar sitzt auf einem Stuhl neben mir, hält meine Hand, in der eine Infusion steckt. Oberhalb seines Kopfes leuchtet ein Monitor mit grünen und blauen Zahlen.


    »Du bist operiert worden«, sagt Oscar ruhig. »Dein Blinddarm, Lexi. Es ging dir wirklich schlecht. Erinnerst du dich?«


    Fuck, ja …


    Der dröhnende Schmerz, die lähmende Übelkeit. Oscar, vor meinem Zimmer, Mr Acevedo, und dann … nichts mehr. 


    Ich schaffe ein Nicken, bevor ich den Kopf zurücksinken lassen muss. Mein Geist schwebt auf direktem Weg raus aus diesem Raum, zumindest hat er das vor, doch Oscars Stimme holt mich zurück.


    »Scheiße, Mann, du hast uns verdammt noch mal Angst gemacht.« 


    »Tut mir leid«, formen meine Lippen nahezu lautlos.


    »Nein, lass das. Entschuldige dich nicht. Mir tut es leid, Lexi. Uns tut es leid.«


    Uns?


    Ich blinzele.


    Und tatsächlich.


    Sie hockt auf meiner anderen Seite. Ihr Kopf ruht auf dem Bett neben meiner Hüfte, ihr Haar liegt wie ein Fächer auf der Decke ausgebreitet. Ihre Hand hält meine. So fest, dass ihre Finger sich selbst im Schlaf an mich klammern und kaum loslassen, während ich den Arm anhebe. 


    Cleo regt sich leicht, als ich mit der anderen Hand ihr warmes Gesicht berühre. Seufzt leise, neigt den Kopf.


    


    Dann schreckt sie hoch.


    »Closs …«, versuche ich zu sagen, aber ich bin mir nicht sicher, ob wirklich ein Geräusch aus meiner Kehle kam oder nur ein Krächzen.


    »Alexander. Oh Gott.« Ihr schießen Tränen in die Augen.


    »Nicht weinen«, flüstere ich.


    Cleo schluchzt leise auf.


    »Ich liebe dich auch.« Es bricht einfach aus ihr heraus, vermischt mit einem Wimmern. »Es war eine Lüge, Alexander, ich könnte dich niemals hassen. Es tut mir so leid, es …«


    Wovon redet sie? Tief in meinem Hinterkopf drängt sich mir das Gefühl auf, dass ich es wissen müsste, aber bevor ich es greifen kann, überrollt mich die nächste Welle der Erschöpfung.


    »Shh«, murmele ich nur und drücke schwach ihre Hand. 


    Sie hört nicht auf zu weinen, aber es ist doch alles gut.


    Wir lieben uns.


    Etwas in mir wird warm und unendlich schwer.


    Wie aus weiter Ferne spüre ich, dass Oscar mir auf der anderen Seite die Hand an die Schulter legt. 


    »Hast du Schmerzen, Alex? Brauchst du was?«


    Ich muss die Augen wieder schließen.


    Schüttele leicht den Kopf.


    »Mir geht’s gut …«


    »Lüg nicht.« Oscars Stimme klingt brüchig. »Fuck, Alex, ich hab echt gedacht …«


    »Dann hör auf zu denken«, murmele ich. Drehe den Kopf, bis ich Cleo wieder ansehen kann. Ich drücke ihre Hand. »Du auch.«


    Sie nickt unter Tränen.


    Berührt mein Gesicht. 


    »Ruh dich aus.« Mit der anderen Hand streicht sie über meine Brust. »Wir sind hier.« 


    Oscar nickt beruhigend.


    Offenbar das Signal, auf das mein Körper gewartet hat. Mein Kopf wird tonnenschwer. Sackt leicht nach hinten. 


    Meine Lider wollen sich schließen, ich glaube, Oscar nimmt wieder meine Hand. 


    Ich höre ihre Stimmen, verstehe die Worte nicht, aber es ist mir egal, es geht einfach um ihren Klang.


    Sie sind da.


    Ich bin sicher.


    Und dann wird alles wieder still. 


  



  

    


    

    53. KAPITEL


    CLEO


    Sie schicken uns irgendwann raus, ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Alexander ist wieder weit weg, reagiert weder auf den Druck meiner Hand noch auf Oscars Stimme, als wir uns von ihm verabschieden. 


    »Er braucht Ruhe, Liebes«, erklärt die Pflegerin mit den ernsten Augen, die an der Tür zu Alexanders Zimmer aufpasst, dass wir auch wirklich verschwinden.


    »Aber wir waren doch ganz leise«, flüstere ich und weiß gar nicht, warum ich weine.


    Alexander war wach. 


    Nur kurz, aber er hat uns erkannt. Meinen Namen gemurmelt und Oscars auch, aber jetzt von ihm wegzugehen fühlt sich grausam an. Weil ich schon einmal nicht an seiner Seite war, als beinahe etwas Unaussprechliches passiert wäre.


    Ich kann mir nicht vorstellen, wie hilflos er sich gefühlt haben muss. Hatte er schon Schmerzen im alten Gewächshaus? Sah er so blass aus, weil sein Körper mit aller Kraft gegen die Entzündung gekämpft hat? War es das Fieber, das dafür gesorgt hat, dass er mir vorkam, als würde er neben sich stehen?  


    Warum habe ich ihn nicht genauer angeschaut? Warum haben wir ihm nicht geglaubt?


    Weil wir Angst hatten, ihn wieder zu verlieren.


    Nur auf eine andere Art.


    Ich bin mir sicher, dass Oscar das Gleiche denkt, während wir rausgehen. Sein Blick geht etliche Male zurück zu Alexander. Seine Finger zucken, sein Atem beschleunigt sich.


    »Sie können später wieder zu ihm«, sagt die Pflegerin, die uns über die Intensivstation zur Tür begleitet. »Dann wird er schon viel klarer sein.«


    Und sich womöglich wieder daran erinnern, was Oscar und ich ihm vorgeworfen haben. Gerade eben hat er das nicht. 


    Er wusste nicht, wovon ich rede. 


    Mein Herz zerreißt fast, als mir klar wird, dass ich nicht bei ihm bin.


    »Wir haben ihm gesagt, wir bleiben«, sagt Oscar plötzlich und dreht sich wieder um. »Bitte, Ma’am, gibt es wirklich keine Möglichkeit …?«


    »Nein.« Sie lächelt mitfühlend. »Es tut mir sehr leid, aber das ist eine Intensivstation. Wir müssen hier streng sein. Alexanders Wohl hat für uns oberste Priorität.«


    Aber für uns doch auch.


    Sie betrachtet uns. »Wir passen gut auf ihn auf, das verspreche ich.«


    Oscar nickt beherrscht, dann gehen wir durch die Schleuse aus dem abgetrennten Bereich zurück auf den Flur. 


    Es ist früh am Morgen, zumindest sagt das die Uhr über den Köpfen unserer Freunde, die noch im Warteberreich sind. Genau so, wie wir sie vorhin zurückgelassen haben.


    Na ja, also fast.


    Georges Kopf lehnt an der Wand hinter seinem Stuhl, sein Arm liegt um Scarletts Schultern, die an ihn gesunken schläft, Elsa sitzt ihnen gegenüber, die Augen geschlossen, die Arme vor der Brust verschränkt. Gus, der noch immer auf dem Boden hockt, umringt von einer angebrochenen Colaflasche und ein paar Schokoriegeln, die keiner von ihnen angetastet hat, kauert neben dem Getränkeautomaten. Sein Kopf ist zur Seite gesunken. 


    


    Ein Stück von ihnen entfernt bleibt Oscar stehen.


    Ich muss ihn nicht ansehen, um zu verstehen, dass er jetzt nicht die besorgten Fragen unserer Freunde beantworten kann. Sein Atem geht noch immer unruhig. Zu schnell, und als ich zu ihm hochblicke, bebt sein Kinn. Weil er nicht bei seinem Zwilling ist.


    »Er ist in Sicherheit, Oscar«, flüstere ich. 


    Oscar dreht den Kopf weg, seine Brauen ziehen sich zusammen, und er beißt sich auf die Unterlippe, aber all das kann den unterdrückten Laut, der aus ihm herausbricht, nicht verhindern.


    »Wie, wie konnte ich nicht …?«


    »Shh«, wispere ich und ziehe ihn an den Schultern zu mir. »Du hättest es nicht verhindern können.« 


    Oscar weint nicht oft. Seit wir uns kennen, habe ich ihn vielleicht zwei, höchstens drei Mal den Tränen nahe erlebt. Anders als sein Zwillingsbruder und ich fühlt er nicht alles auf diese gleiche, viel zu intensive Art. Glück, Trauer, Angst, Ungerechtigkeit – oder er ist schlicht und ergreifend besser darin als wir, diese Emotionen mit sich selbst auszumachen.


    Jetzt, ohne Alexander, bricht alles zusammen. 


    Die Angst schlägt zu, dabei ist er doch gut versorgt.


    Die Schuld nimmt ihm den Atem, obwohl es stimmt, er hätte es nicht wissen können, die Hilflosigkeit wird überwältigend, aber ich bin doch hier. Oscar ist nicht allein.


    Ich streichele stumm über seinen Rücken und halte mit der anderen Hand seinen Kopf fest. 


    »I-ich muss zu ihm«, bringt Oscar verzweifelt hervor, die Stimme brüchig und rau.


    »Ich weiß, Osc. Aber er ist in den besten Händen. Sie kümmern sich um ihn, und er schläft. Er hat verstanden, dass wir da waren. Er hat dich gespürt, und es ging ihm gut.« 


    Oscar atmet immer noch flach. 


    


    »Hörst du?«, flüstere ich. »Er ist noch da. Du hast ihn rechtzeitig gefunden.«


    Oscars Schultern beben, während er weint. Er gräbt die Finger in meine Schultern.


    »Harte Nacht, hm?«


    Ich hebe den Kopf und blicke in Gussies Gesicht. Seine Haare sind etwas durcheinander, und er wirkt blass, aber sein Blick ist wach und aufmerksam, während er näher tritt.


    Seine Hand streift meinen Rücken, dann nimmt er Oscar in den Arm. Über seine Schulter hinweg wirft er mir einen unsicheren Blick zu und hebt fragend den Daumen. 


    Ich nicke stumm, woraufhin Gus tief durchatmet. Er streicht beruhigend über Oscars Rücken.


    »Fuck, sorry, ich …« Oscar fährt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Geht gleich wieder.«


    Gus lässt ihn los, als Oscar ein Stück zurückweicht. »Und wenn nicht, wäre das auch nicht schlimm, Cap.« 


    Daraufhin schluckt Oscar, lehnt sich aber neben uns gegen die Wand. Seine Brust hebt sich schwer, er schließt für eine Sekunde die Augen. 


    »Es geht ihm so weit okay«, berichtet er dann. »Er war kurz wach.« Seine Stimme ist rau wie Schleifpapier.


    »Gut.« Gus klingt erleichtert. »Und ihr? Alles in Ordnung?«


    Oscar nickt beherrscht, aber ich schlucke nur, während Gus von ihm zu mir schaut.


    »Ich fühle mich so schuldig«, flüstere ich.


    Gus nickt langsam. »Ich auch, Closs. Wir haben da heute Nacht wohl alle ein bisschen versagt.«


    »Wie geht es ihm?« 


    Ich drehe den Kopf, als Georges Stimme ertönt.


    Mit schnellen Schritten kommt er näher. Scarlett ist neben ihm und umklammert seine Hand. Elsa, die ihnen folgt, wird kreidebleich, als sie Oscars gerötete Augen bemerkt.


    »Gut«, beruhige ich sie schnell. »Noch sehr müde von der Narkose, aber er war ansprechbar.«


    Elsa entfährt ein zittriger Atemzug. 


    »Ein Glück«, wispert Scarlett, während Oscar sich erneut über die Augen fährt. Er dreht sich leicht weg und vermeidet den Blick in Elsas Richtung, die nach kurzem Zögern auf mich zukommt. Genau wie Scarlett, die bereits nach meinem Arm greift. 


    »Ich bin so froh, Cleo«, flüstert Scarlett, während sie mich umarmt. 


    »Danke, dass ihr hier seid«, wispere ich.


    »Ja.« Oscar räuspert sich. »Ihr hättet echt nicht …«


    »Natürlich mussten wir«, unterbricht Gus ihn knapp. 


    »Ist Mr Acevedo noch hier?«


    »Bei euren Müttern, glaube ich.« George wirft einen Blick den Flur runter. »Sie waren vorhin in einem der Räume. Rektorin Sinclair ist auch gekommen. Willst du zu ihnen? Ich bring dich hin.«


    »Nein.« Oscars Stimme klingt unerwartet hart. Er dreht den Kopf weg, als ich besorgt zu ihm sehe. 


    »Nicht nötig«, fügt er dann etwas leiser hinzu. »Oder willst du?«


    Ich zögere. Ein Teil von mir fände es nicht schlecht, Ellen und Catherine zu sehen, aber ich schüttele den Kopf und nehme nur stumm Oscars Hand. Ich verstehe nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund spüre ich, dass ihm das gerade nicht guttun würde.


    »Und jetzt?«, fragt Scarlett leise. »Wollt ihr noch bleiben?«


    Oscar zögert, aber er sieht plötzlich unendlich erschöpft aus. Gus scheint das auch aufzufallen. 


    Er nickt George zu, der den Autoschlüssel aus seiner Jackentasche zieht.


    »Wir kommen später wieder, bringen ihm ein paar Sachen. Wenn er geschlafen hat und etwas wacher ist.« Kurz schaut er von Oscar zu mir. »Jetzt gehen wir nach Hause, Freunde.«


  



  

    


    

    54. KAPITEL


    CLEO


    Den kurzen Rest der Nacht verbringt Gus auf der Gästematratze auf dem Fußboden neben meinem Bett. Oscar liegt oben neben mir, hat den Arm um mich geschlungen und ist binnen Sekunden so schwer geworden, dass er mir fast ein bisschen den Atem abgedrückt hat und ich mich vorsichtig auf den Rücken drehen musste, damit sich sein tief schlafendes Gewicht besser auf mir verteilt. 


    Obwohl ich todmüde bin, mache ich kein Auge mehr zu. Ich streiche nur abwesend durch Oscars Haare, der jetzt fast ebenso tief und erschöpft atmet wie sein Zwillingsbruder, kurz bevor wir aus seinem Zimmer gehen mussten. Hoffentlich schläft Alexander genauso ruhig, und hoffentlich hat er keine Angst. Hoffentlich ist ihm warm, hoffentlich tut ihm nichts weh. 


    Ich glaube, ich schaffe es nur wegen Oscars Gewicht auf mir, nicht wieder in diese schreckliche Panik zu verfallen, wenn ich an die letzten Stunden denke. 


    Es wird bereits hell draußen. Mein Handy leuchtet auf.


    Oscar atmet abrupt ein, als ich mich unter ihm bewege und auf meinen Nachttisch greife, aber er wird sofort wieder ruhiger.


    Das grelle Licht meines Displays brennt in meinen Augen. Ich muss die Lider leicht zusammenkneifen, doch ich habe richtig gelesen. Olive hat mir eine Nachricht geschickt.


    O: Cleo? Mein Dad hat mir geschrieben. Alexander ist im Krankenhaus? Bist du okay? 


    Ein leises Schluchzen baut sich in mir auf, aber ich verbiete es mir, weil ich Oscar und Gus nicht wecken will. Stattdessen tippe ich lautlos eine Antwort.


    C: Ja, keine Sorge. Sind gerade zurück ins Internat gekommen.


    Zwei Sekunden verstreichen, dann leuchtet ihr eingehender Anruf auf.


    Zum Glück ist mein Handy auf lautlos gestellt.


    Oscar grummelt tief, während ich mich so vorsichtig und schnell wie möglich von ihm löse. Ich stolpere fast über Gussie, der zusammengerollt unter der Decke am Boden liegt, und husche an ihm vorbei zur Tür. Erst draußen, im Treppenhaus neben einem der Fenster, durch das etwas Licht auf die steinernen Stufen des Westflügels fällt, nehme ich Olives Anruf an.


    »Cleo?«


    »Ja, hi«, flüstere ich. »Warum bist du schon wach?«


    »Colin hatte Unterzucker, und ich konnte nicht mehr einschlafen«, sagt Olive. Mir wird ganz kalt. »Es geht ihm gut, keine Sorge«, fügt sie rasch hinzu. »Und dir? Was ist denn passiert?«


    »Er hatte eine schwere Blinddarmentzündung. Es war wohl wirklich knapp, Olive.«


    »Oh.« Im Hintergrund höre ich eine Stimme und Olive, die sagt: »Hab ich dich geweckt?« und dann »Ja, Cleo« und schließlich »Cleo, ich mach dich auf laut, okay? Dein Bruder ist wach.«


    »Peanut?«, fragt Colin eine Sekunde später, und nun treten mir doch wieder Tränen in die Augen.


    »Hi«, presse ich mühsam hervor. »Sorry für die frühmorgendliche Ruhestörung.«


    »Weinst du?«, fragt er, woraufhin ich noch mehr weinen muss.


    »Alexander ist im Krankenhaus«, berichtet Olive.


    »Was?« Colin klingt alarmiert. »Warum? Hat er …?«


    In seiner Stimme höre ich die gleiche bittere Befürchtung, die ich gestern Abend hatte. Ich weiß nicht, ob es mich beruhigt oder nur noch trauriger macht, dass Colin offenbar auch sofort daran denken muss, was beim letzten Mal der Grund war, als Alexander im Krankenhaus war und ich ihn nachts weinend angerufen habe.


    »Nein, Col«, wispere ich. 


    »Er hatte eine schwere Blinddarmentzündung«, höre ich Olive sagen.


    »Fuck«, murmelt Colin heiser. »Wird er noch operiert?«


    »Ich war schon bei ihm«, bringe ich hervor. »Es geht ihm okay, aber es war ganz knapp.«


    »Cleo, sollen wir kommen?«, fragt Colin nach einem Augenblick.


    Ein Wimmern steigt in mir auf. 


    Alles in mir will Ja sagen.


    »Das ist doch viel zu weit …«


    »Das ist egal«, sagt Colin.


    »Nein, ich … ich denke, es geht schon.« Ich bemühe mich, tief zu atmen. »Es geht ihm gut, Col. Es ist nur … ich fühle mich so furchtbar, ich dachte auch, er wäre rückfällig geworden. Weil er gestern Abend so komisch war, aber wahrscheinlich ging es ihm da schon überhaupt nicht mehr gut, und ich … ich hab überhaupt nicht bemerkt …«


    »Es ist nicht deine Schuld, Kleine«, sagt Colin sanft, als meine Stimme bricht.


    »Aber wenn er gestorben wäre …«


    


    »Cleo, er ist nicht gestorben.«


    »Aber vielleicht stirbt er jetzt.« Verzweifelt umarme ich meine angezogenen Knie. »Wer weiß das schon, vielleicht tritt eine schreckliche Komplikation auf, und dann verliere ich ihn doch noch, und … Oh Gott. Colin, ich kann ihn nicht verlieren.«


    »Ich weiß, Kleine. Ganz ruhig. Atmen.« 


    Ich versuche es. 


    »Er hat mich nicht betrogen, Colin«, flüstere ich.


    Einen Augenblick ist es still. 


    »Was?«, fragt Colin dann.


    »Es war eine Lüge. Weil er das für besser gehalten hat.«


    »Ist er bescheuert?«


    Ich schluchze leise.


    »Colin …«, murmelt Olive streng. »Seit wann weißt du das?«


    »Seit ein paar Tagen.«


    Colin atmet schwer aus. 


    »Wir haben uns angeschrien. Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn hasse. Vielleicht dachte ich deshalb, dass er wieder irgendwelches Zeug nimmt. Weil ich nicht mehr mit ihm geredet habe, und es war wie früher.«


    »Es ist nachvollziehbar, dass du das gedacht hast.«


    »Aber es ist eigentlich in erster Linie schrecklich«, korrigiere ich. 


    »Er ist also nicht fremdgegangen?«


    »Nein«, wispere ich. »Offenbar ist er das nicht. Offenbar hat er das einfach nur behauptet.«


    »Hat er gesagt, warum?«, fragt Olive.


    »Weil er nicht weiterwusste.« Ich muss die Augen schließen. »Weil er dachte, es ist besser …«


    Ich höre Colin leise seufzen.


    


    »Oh Cleo«, flüstert Olive.


    »Er hat gesagt, er hat es getan, weil er mich liebt. Aber wenn man jemanden liebt, dann würde man ihm doch niemals so wehtun? Mit voller Absicht eine solche Lüge glauben lassen?«


    »Außer man ist derart verzweifelt, dass man wirklich glaubt, die andere Person wäre besser dran ohne einen.«


    »Aber das ist doch völliger Quatsch«, widerspreche ich meinem Bruder.


    »Cleo, ich weiß nicht, ob du dich erinnern kannst«, höre ich Olive sagen, »aber damals, als dein Bruder an die Dunbridge kam, habe ich auch etwas erfahren, für das ich ihn gehasst habe.«


    Ich schlucke unsicher. »Du meinst das mit dem Feuer?«


    Natürlich erinnere ich mich daran. In erster Linie an meine nicht ganz unbedeutende Rolle in dieser ganzen Angelegenheit. Als ich so große Angst hatte, dass Colin tatsächlich nie wieder nach New York zurückkommen würde, dass ich einen kleinen Hinweis an Olives Instagram-Account geschickt habe, um dafür zu sorgen, dass er sich von ihr befreien kann. 


    »Genau.« Olive schweigt kurz. »Für mich hat sich das angefühlt wie Verrat. Als hätte Colin das absichtlich vor mir geheim gehalten, nur um mir wehzutun.«


    Aber das hat er nicht! 


    »Bestimmt hatte er eigentlich nur Angst, dich zu verlieren«, gebe ich vorsichtig zu bedenken. 


    »Hattest du das?«, höre ich Olive fragen. Wahrscheinlich schaut sie nun meinen Bruder an.


    »Mehr als alles andere.« Seine Stimme klingt rau. »Ich war verzweifelt. Überfordert. Und ich … wollte dich schützen.«


    Meine Kehle schnürt sich leicht zu.


    »Ich habe etwas getan, von dem ich eigentlich wusste, dass es nicht die richtige Lösung sein kann.«


    »Genau wie ich«, wispere ich. »Als ich dir den Zeitungsartikel geschickt habe, Olive. Das tut mir immer noch so leid. Aber ich hab das nicht gemacht, um euch zu verletzen.«


    »Ich weiß, Cleo«, sagt sie ruhig. »Und ich kann es nachvollziehen. Du hast es getan, um dem Menschen zu helfen, den du liebst. Und dir selbst.« 


    Oh mein Gott.


    »Das habe ich.« 


    »Möglicherweise ging es Alexander ähnlich«, sagt Colin nach einem Moment. 


    »Meinst du?«


    »Ich könnte es mir vorstellen. Es … hat ihn doch sehr mitgenommen alles in der Neunten, oder?«


    »Ja.« Meine Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Wir haben darüber gesprochen. Er hat geweint, das Fohlen wurde geboren, die Erinnerungen kamen wieder hoch und … ich glaube, ich habe wirklich alles falsch gemacht.«


    »Das hast du nicht«, sagt Colin. 


    »Doch, Col. Ich war nicht für ihn da. Ich konnte nicht für ihn da sein, ich musste … doch einfach selbst irgendwie klarkommen.«


    »Das ist völlig nachvollziehbar, Cleo«, höre ich Olives Stimme. »Du warst so jung.«


    »Aber er doch auch, Olive.«


    »Ja, das stimmt«, sagt sie nach einem Augenblick. »Er hat nie mit jemandem über die Abtreibung gesprochen, richtig?«


    »Doch, mit seinem Therapeuten.« 


    »Er ist in Therapie?«, wiederholt Colin.


    »Ja. Aber erst seit letztem Jahr.«


    »Früher wäre besser gewesen.«


    »Col …« Olive stößt mahnend den Atem aus. 


    


    »Ich weiß ja«, murmelt mein Bruder nach einem Moment. 


    »Cleo?«, sagt er dann. »Vielleicht hätte Alexander damals schon Unterstützung gebraucht. Wie ich mit ihm gesprochen habe, damals in London, ich fürchte, das war ziemlich hart, aber ich habe in diesem Moment nur an dich gedacht.«


    »Er hat auch immer nur an mich gedacht.« Ich lasse die Stirn in meine Handfläche sinken und muss die Augen schließen, als mich die Erkenntnis trifft wie ein heranrollender Zug. »Er dachte, es ist, was er tun müsse. Um es wiedergutzumachen. Er gibt sich die Schuld an allem, Colin. Und er hatte niemanden. Col, er hatte nicht mal Oscar, weißt du, wie schlimm das ist?« Meine Kehle schnürt sich zu. »Und ich konnte auch nicht so für ihn da sein, wie er es gebraucht hätte.«


    Als ich den Kopf hebe, ist der Himmel hinter dem Fenster im Treppenhaus blauer geworden. Der Morgen dämmert. 


    Eine flackernde Unruhe packt mich.


    »Ich muss ihm das sagen.«


    »Das wirst du, Peanut.« Colins Stimme klingt sanft. »Ganz in Ruhe. Sobald es ihm besser geht.«


    Ein zittriger Atemzug entweicht mir.


    »Als wir vor ein paar Tagen über alles gesprochen haben, hat er mich geküsst.«


    »Wolltest du das?«, fragt Olive.


    Meine Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Ja.«


    »Und wie hat es sich angefühlt?«


    »So gut«, wispere ich. »So unendlich erleichternd. Und nicht mehr, als würde mich alles nur erdrücken.« Ich schlucke hart. »Wie damals. Als ich dachte, es bringt mich um, ihn zu lieben. Es sollte sich doch nicht anfühlen, als würde es mich umbringen, oder?«


    »Nein, Kleine.« Colins Stimme klingt sanft. »Es sollte sich gut anfühlen. Nach Vertrauen, Sicherheit und Zuneigung.«


    


    Nach Alexander. 


    Ich schließe die Augen.


    Nach Wärme und nach Hoffnung, dass es vielleicht, ganz vielleicht noch eine Chance für uns geben könnte.


  



  

    


    

    55. KAPITEL


    ALEXANDER


    »Langsam, Liebling. Sei vorsichtig.« 


    »Mum«, murmele ich genervt und will ihre Hand wegschieben, aber dann muss ich doch danach greifen, um vom Beifahrersitz hochzukommen. Aufstehen ist fies, meine Bauchmuskeln sind irgendwie völlig funktionsuntüchtig, auch jetzt noch, zehn Tage nach der OP. 


    »Danke.« Ich halte mich außen am Wagen fest und lasse den Blick über unseren Hof wandern, während sie nach meiner Kliniktasche greift.


    »Immer mit der Ruhe«, mahnt Mum. »Dir läuft hier niemand weg.«


    »Auch Noxi nicht«, sagt eine Stimme hinter uns.


    Ich drehe mich um. Etwas zu schnell für meine Bauchmuskeln, aber jedes Gefühl von Schmerz tritt in den Hintergrund, als ich sie sehe.


    »Hallo.« Cleo schlingt die Arme um mich. Ihre Finger streichen über meinen Nacken, sie analysiert besorgt jeden Quadratzentimeter meines Gesichts, und offenbar beruhigt sie, was sie sieht. Sie atmet zitternd aus, dann ziehe ich sie näher, damit wir uns küssen können. 


    »Alexander, pass auf«, wispert sie panisch, als ich an ihren Lippen ein Stöhnen unterdrücke. 


    Ihre Hand gleitet schützend an meinen Bauch, sie weicht etwas zurück. 


    »Mir geht’s gut«, betone ich, zum ungefähr hundertsten Mal in diesen Tagen. 


    Könnte ich mir nicht so gut vorstellen, wie sie sich gefühlt haben müssen, als sich mein Blinddarm erst dazu entschieden hat, sich zu entzünden, und dann auch noch zu rupturieren, wäre ich ernsthaft genervt davon, dass alle mit mir umgehen, als wäre ich ein rohes Ei. 


    »Ja, und das soll auch so bleiben.« Cleo legt die Hände wieder an mein Gesicht. Ihr Blick gleitet über mich. Sie blinzelt plötzlich etwas bemüht.


    »Schön, dass du hier bist«, flüstere ich und nähere mich ihrem Gesicht erneut mit meinem, um ihre Lippen zu berühren, erst federleicht, dann küsse ich sie noch mal entschlossener.


    Cleo erwidert den Kuss, bevor sie zurücktritt.


    »Danke, dass ich hier sein darf«, antwortet sie. 


    Ihr Blick sucht Mum, die ihr wohlwollend zunickt. Ich glaube, sie und Mama ahnen, dass wir Dinge zu besprechen haben. Als sie im Krankenhaus gefragt haben, seit wann Cleo und ich wieder zusammen sind, wusste ich nicht, was ich darauf antworten soll.


    Sind wir zusammen?


    Nach der OP, als irgendwann die ersten klareren Bilder zurückkamen, hätte ich diese Frage definitiv verneint. Da waren nur wir beide, im Ostflügeltreppenhaus, schreiend, mit Tränen in den Augen, bevor sie verletzt weggelaufen ist. Gus’ Geburtstag, der Abend im alten Gewächshaus, an den ich mich kaum noch erinnern kann. Aber dann saß Cleo an meinem Bett, hat meine Hand nicht losgelassen und nur den Kopf geschüttelt, langsam und beruhigend, bevor sie geflüstert hat, dass wir später reden, in Ruhe, wenn ich nicht mehr so müde bin und wir ein winziges bisschen Privatsphäre haben.


    »Da seid ihr ja.« Mama kommt uns vom Haus entgegen. Sie wechselt einen kurzen Blick mit Mum, dann läuft sie auf mich zu. »Kommt rein, ihr beiden.« 


    Cleo lächelt, fast so schüchtern und unsicher wie damals, als ich sie zum ersten Mal mit hierhergebracht habe. 


    Dann schiebt sie mich Richtung Haus.


    Ich drehe den Kopf. »Sind die Pferde drin?« 


    »Alexander«, mahnt Mum, als ich mich umdrehe.


    »Ich muss nur eben …«


    Wenn ich schon nicht Nox sehen kann, dann wenigstens kurz die anderen Tiere. Einfach ein paar Minuten Normalität. Stallgeruch statt Desinfektionsmittel. Keiner kann mir erzählen, dass das nicht tausendmal besser ist.


    »Es geht dir offensichtlich schon wieder viel zu gut.«


    Ich nicke bekräftigend. »Absolut hervorragend.«


    Mama seufzt. »Dein Sohn …«, murmelt sie dann. Irgendwie irritiert mich der Blick, den sie dabei mit Mum wechselt, aber ich kann nicht genau sagen, woran es liegt. »… wird mich eines Tages völlig wahnsinnig machen.«


    Mum nickt nach einem Moment. 


    »Cleo, sei ein Schatz und geh mit, um zu verhindern, dass er versehentlich aufsteigt und davonreitet.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das verhindern könnte«, gesteht sie. »Aber ich werde mein Bestes geben.«


    Mama lacht gequält. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber mir fällt auf, dass sie mich anders anschaut. Ein bisschen wie damals nach der Neujahrsballnacht. 


    »Fünf Minuten«, sagt sie warnend.


    »Fünfzehn.« Ich nicke. »Einverstanden. Und ihr müsst auch nicht vor Sorge angerannt kommen, falls es etwas länger dauert.«


    »Alexander, du bist frisch operiert.«


    »Ihr übertreibt total.«


    »Hase, erinnerst du dich, wie wir dir das Gleiche sagen, wenn es um Nox geht?« Mum hebt vielsagend die Augenbrauen. »Verstehst du es nun?«


    Ich seufze nur.


    »Wie geht’s ihm?«, frage ich, als Cleo und ich uns im Schneckentempo auf den Weg machen. »Alles gut?«


    »Ja, und er vermisst dich schrecklich.«


    Ich lache schnaubend und bereue es sofort, als der Schmerz durch meinen Bauch zuckt. 


    »Oscar hat ihn vorhin longiert.« Cleo greift nach meinem Arm. »Jedenfalls sah es so aus, als würde er es versuchen.«


    »Oscar?«, wiederhole ich ungläubig.


    Sie nickt. »Er war vorgestern auch mit ihm auf dem Platz. Das halbe Rugbyteam hing am Zaun, bevor ich sie vertrieben habe. Ich glaube, diese Fotos werden Oscar noch bis zu seiner Hochzeit verfolgen.« Sie lächelt. »Aber Noxi war hocherfreut und nur ein winziges bisschen bockig.«


    Wahrscheinlich weiß sie ebenso gut wie ich, wie bedeutungsvoll es ist, dass mein Pferd sich trotz des Stresses, den dieses Publikum mit sich gebracht haben muss, überhaupt auf Oscar einlassen konnte. Das war bei Gott nicht immer so. Manchmal kommt es mir vor, als wäre Nox’ Vertrauensbereitschaft gegenüber Oscar ein unmittelbares Abbild meiner aktuellen Beziehung zu meinem Zwillingsbruder. Gab Zeiten, da hat er sich kaum von ihm anfassen lassen, an Reiten war gar nicht zu denken. Oscar hat immer gesagt, dass er das nicht persönlich nimmt, aber insgeheim hat es ihn verletzt. Schließlich ist er kein schlechter Reiter, auch wenn sich leicht vergessen lässt, dass wir Seite an Seite auf diesem Hof groß geworden sind und Oscar ebenfalls schon früh im Sattel saß. Es ihn nie so von Grund auf erfüllt hat wie mich. Nicht so wie Rugby. 


    Seit er Captain geworden ist und der Mannschaft all seine Aufmerksamkeit widmet, hat Oscar kaum noch Zeit für die Arbeit mit den Pferden. 


    »Er hätte das nicht tun müssen.«


    »Das weiß er, Alexander.« Cleo nickt. »Aber für ihn stand das außer Frage.« 


    Ich atme schwer ein. 


    Cleo bleibt am Zaun der Koppel stehen. Es ist besorgniserregend, dass ich fast wieder kurzatmig bin, nur von den wenigen Schritten hier rüber.


    Aber dann breitet sich endlich Ruhe in mir aus, als die Tiere die Köpfe drehen. Am liebsten würde ich all unsere Pferde einzeln begrüßen, aber ich ahne, dass das etwas zu viel des Guten wäre.


    Othello kommt auf uns zu, und ich hebe die Hand, um über seine Nüstern zu streichen. Er schnaubt laut.


    Plötzlich vermisse ich Nox so sehr, dass es in meiner Brust wehtut. 


    Und Oscar auch.


    Er war fast jeden Tag bei mir im Krankenhaus, und das, obwohl die Saison in vollem Gange ist und er zu dieser Zeit normalerweise in jeder freien Minute trainiert. Saß anfangs einfach neben mir, wenn ich zu müde war, um zu reden, aber dann haben wir noch mal über den Abend gesprochen. 


    Oscar hat sich hundertmal entschuldigt. Nicht nur mit Worten, ich habe es auch in seinen Augen gesehen. Jedes Mal, wenn er mich seitdem anschaut, erkenne ich, wie fertig er sich macht, weil er mich fehleingeschätzt hat. Die anderen haben es auch, man sollte meinen, das würde ihm helfen, sich etwas weniger schuldig zu fühlen, aber das Gegenteil ist der Fall.


    Würde mir auch so gehen. Weil er mein Gegenstück ist. Mein Kompass, mein Herz und meine Seele – und trotzdem hat er mir nicht geglaubt.


    Nicht nur, was diese Nacht im alten Gewächshaus angeht.


    


    Und du hast es wirklich nicht getan?


    Ich höre seine Frage immer noch. Die leise Hoffnung in seiner Stimme hat mich ein kleines bisschen umgebracht. Zum einen, weil sie auch in mir Hoffnung auslöst, dass es vielleicht wieder normal zwischen uns werden könnte, nun, wo Oscar weiß, dass ich Cleo nicht betrogen habe. Zum anderen, weil diese Hoffnung sofort wieder erlischt, sobald ich mir klarmache, dass da noch ein paar Details ausstehen, die Oscar nicht kennt, um das volle Bild zu verstehen.


    Im Krankenhaus hat es sich nicht ergeben, ihm davon zu erzählen. Es war zu viel. Zu hektisch, ständig irgendwelche Leute, die reinkamen und was von mir wollten. Und ich konnte Closs noch nicht fragen. Will es nicht wieder so machen wie mit Gus. Selbst wenn es sich erleichternd angefühlt hat, es war unüberlegt und impulsiv.


    Bei Oscar muss sie mit im Boot sein. Das ist wichtig für sie selbst, aber auch für ihn, das spüre ich tief in mir. 


    Ich schlucke.


    Kraule sanft Othellos Hals, dann löse ich mich von ihm. 


    Cleos Blick liegt auf mir, als ich mich zu ihr drehe. 


    Ich muss ihr so unendlich viel sagen, aber bevor ich auch nur in die Nähe davon komme, ergreift sie meine Hand. 


    Ihre Stimme ist sanft. 


    »Lass uns reingehen.« 


    CLEO


    Ich wusste, dass wir über mehr als ein paar Dinge reden müssen, aber in den ersten Tagen nach der Not-OP, als er unter Schmerzmitteln stand und auf der Intensivstation Antibiotika bekommen hat, war Alexander meist nicht länger als ein paar Sätze wach genug, um ein richtiges Gespräch zu führen. Sobald er auf die Normalstation verlegt werden konnte und klar war, dass wir mit einem gewaltigen Schrecken davongekommen sind, haben sich Rektorin Sinclair und die Lehrer leider daran erinnert, dass Oscar und ich Anwesenheitszeiten einzuhalten und Unterricht zu besuchen haben, wodurch meist nur noch kurze Besuche im Krankenhaus möglich waren. Erst recht während des Putzdienstes, zu dem sie Oscar, Scarlett, George, Gus, Elsa und mich verdonnert hat, nachdem wir unerlaubterweise in der Nacht von Alexanders Operation nach Edinburgh gefahren sind. Eine eher milde Strafe in Anbetracht der Schulregeln, die wir gebrochen haben, aber ihr Mitgefühl und die Erleichterung über Alexanders Genesung scheinen uns vor härteren Konsequenzen bewahrt zu haben.


    Anders sieht es übrigens bei Elsa aus, die wegen ihres Verhaltens beim Rugbyspiel der Mädchen tatsächlich für den Rest der Saison gesperrt wurde. Seit sie vor ein paar Tagen von der Entscheidung des Verbands erfahren hat, wirkt sie wie ein Schatten ihrer selbst. Ein vor Wut brodelnder Schatten eines aktiven Vulkans, der jederzeit ausbrechen könnte, was sogar die Jungs instinktiv zu verstehen scheinen und daher davon absehen, sie mit unnötigen Sprüchen zu belästigen. Selbst Gussie hat sich zurückgehalten und auf Kommentare verzichtet, während wir als Teil unserer disziplinarischen Maßnahme gemeinsam das Nordflügelhaus geschrubbt haben. Elsa hat die Treppenstufen so verbissen mit Seifenwasser und einer Wurzelbürste bearbeitet, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie nach Ableisten unserer Strafe so spiegelglatt poliert gewesen wären, dass unsere Mitschülerinnen und Mitschüler darauf ausgerutscht wären und sich sämtliche Knochen gebrochen hätten. 


    Oscar hingegen hat ausgesehen, als hätte er am liebsten mit ihr geredet, aber er schien zu ahnen, dass das keine gute Idee gewesen wäre. Nicht einmal Scarlett und ich sind zu Elsa durchgedrungen, als wir versucht haben, herauszufinden, wie es ihr mit allem geht. Das Einzige, was wir mit unseren gut gemeinten Bemühungen erreicht haben, waren ein paar patzige Antworten, außerdem redet Elsa nun nicht mehr mit uns. Ihre Art, sich wie ein verwundetes Tier zurückzuziehen und unter ihren spitzen Stacheln einzuigeln, mag mir zwar nicht gefallen, aber ich kann nachvollziehen, dass sie gerade viel durchmacht, schließlich sind Rugby und ihre Mannschaft alles für sie. Am regulären Training scheint sie zwar noch teilzunehmen, aber selbst im Unterricht war spürbar, wie unterkühlt die Stimmung zwischen ihr und ihren Teamkolleginnen seitdem ist. Ich muss bei Gott keine Rugbyexpertin sein, um mir vorstellen zu können, dass das nicht die beste Voraussetzung für eine Kapitänin ist.


    Dass Elsa bei den Vorbereitungen für das Benefizturnier dennoch weiterhin aufgetaucht ist, hat mich daher besonders gefreut. Durch Alexanders ungeplanten Ausfall sind wir auf jede Hilfe angewiesen. Bis zur Veranstaltung ist es noch ein wenig hin, aber dass er auf keinen Fall selbst reiten können wird, ist nicht zu leugnen. Ein herber Rückschlag, aber in erster Linie bin ich froh, dass er überhaupt noch bei uns ist. Jeder Tag, an dem ich ihn nicht im Krankenhaus besuchen konnte, hat sich existenziell falsch angefühlt.


    Zum Glück waren seine Mütter einverstanden, dass ich das Wochenende nach seiner Entlassung bei ihnen in Middleton verbringe. Mit der Schule ist vereinbart, dass er ein paar Tage zu Hause bleibt, um aufgepäppelt zu werden, bis er fit genug ist, um an die Dunbridge Academy zurückzukehren. Dass er davon noch meilenweit entfernt ist, ahne ich bereits auf dem Weg zurück zum Haus der Hallendales.


    Im Wohnzimmer, wo Ellen und Catherine Tee vorbereitet haben und schon ein weiches Nest aus Kissen auf der Couch auf ihn wartet, in das sich Alexander, sichtlich erschöpft von seinem kurzen Ausflug, hineinsinken lässt, wird mir erneut erschreckend bewusst, dass ich ihn fast verloren hätte. 


    Sein Gesicht ist ähnlich blass wie im Krankenhaus. Er atmet schnell und ein wenig flach. Als Ellen ihm die Decke über die Beine legt, schließt er die Augen.


    »Wie ist es mit den Schmerzen, Liebling?« 


    »Geht schon«, brummt er schläfrig.


    Ellen nickt nach einem Moment. Dass sie ihm prüfend den Handrücken an die Stirn legt, nachdem sie ihm durch die Haare gestrichen hat, scheint er schon kaum noch mitzubekommen. 


    »Kein Fieber«, teilt sie Catherine leise mit, die ihr einen besorgten Blick zuwirft. Dann beugt sie sich wieder ein Stück zu Alexander. »Ruh dich aus, mein Schatz. Wir sind hier, wenn etwas ist.« 


    Ich kann mir vorstellen, dass sie beide genügend Wichtiges zu erledigen hätten, aber für Ellen und Catherine scheint völlig außer Frage zu stehen, dass sie nun nur für ihn da sind. Selbst dann noch, als Alexanders Hand kraftlos auf die Decke sinkt und seine tiefen Atemzüge das einzige Geräusch in der Stille des Wohnzimmers sind. 


    Ich streichele beruhigend über seine Schulter, während ich in dem Buch lese, das ich aus der Schulbibliothek mitgebracht habe, und bemühe mich, nicht allzu oft unauffällig am Handgelenk seinen Puls zu prüfen oder seine Brust zu berühren, um mich zu versichern, dass sein Herz stark und ruhig schlägt. 


    Offenbar nicht ganz so unauffällig, wie ich dachte. Über den Rand meines Buches hinweg sehe ich, dass Ellen mich beobachtet. Ihre Mundwinkel heben sich leicht, aber in ihren hellen Augen ist klar zu erkennen, dass sie sich ebenfalls große Sorgen um ihren Sohn gemacht hat. 


    Catherine und sie haben nicht danach gefragt, in welcher Beziehung Alexander und ich nun zueinander stehen. Ich weiß nicht, ob er etwas zu ihnen gesagt hat oder ob sie spüren, dass es uns selbst nicht ganz klar ist.


    Womöglich ist es leichtsinnig, aber hier bei ihnen zu sein, in dieser Wärme und Geborgenheit ihres Zuhauses, genau wie früher, fühlt sich so schön an, dass ich weinen könnte. 


    Alexander wacht nicht auf, als Ellen irgendwann in die Küche verschwindet und Catherine nach draußen geht, um die Pferde zu versorgen. Wahrscheinlich will sie einfach geschickt den Moment nutzen, in dem ihr dickköpfiger Sohn nicht auf die Idee kommt, sich gegen jeden ärztlichen und mütterlichen Rat anschließen zu wollen. 


    Ich streiche noch eine Weile durch seine Haare und zähle seine tiefen Atemzüge, dann lege ich mein Buch zur Seite und stehe auf, um Ellen in der Küche zu helfen. 


    »Danke«, flüstere ich und nehme die Teetasse, die sie mir reicht. 


    »Sicher, Liebes.« Sie lächelt mich an. »Es ist so schön, dich hier bei uns zu haben.«


    »Ich bin auch sehr froh«, gestehe ich. Wie von allein wandert mein Blick über die Kücheninsel zum Wohnzimmer, wo Alexander sich weiter zusammengerollt hat. »In erster Linie, dass es ihm besser geht.«


    Ellen nickt. 


    »Und wie geht es dir?«, fragt sie dann. 


    »Ganz okay, denke ich.« Ich zögere. »Die letzten Wochen waren generell etwas viel. Seine Rückkehr … hat doch einiges aufgewirbelt, fürchte ich.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagt Ellen ruhig. »Aber ich habe gehört, du reitest wieder? Das ist toll, Cleo.«


    


    Ich nicke lächelnd.


    »Es ist gut, zu wissen, dass ihr wieder zueinandergefunden habt.«


    »Ich denke, vor uns liegen noch ein paar herausfordernde Gespräche«, gestehe ich. »Damit wir uns, was das angeht, auch wirklich einig sind.«


    Ein wissender Ausdruck breitet sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Wenn ihr möchtet, geht gerne nach oben«, bietet sie an. »Du musst mir hier nicht zur Hand gehen, Cleo.«


    »Danke«, sage ich schnell. »Aber erst soll er schlafen. Das ist wichtiger. Den Rest gehen wir an, sobald er wieder fitter ist.«


    Sie nickt. 


    »Ich bin fit.« 


    Ich hebe den Kopf.


    Alexander kommt in die Küche.


    »Ansichtssache, Liebling«, sagt Ellen, nachdem sie ihn prüfend angesehen hat. Seine Augen wirken müde, aber er ist nicht mehr so bleich.


    Ich laufe trotzdem sofort auf ihn zu. 


    »Aber vielleicht sollten wir wirklich nach oben gehen«, meint er leise, als ich seine Hand ergriffen habe.


    Hat er unsere letzten Sätze also gehört?


    Ich bin mir sicher, als Alexander die andere Hand hebt, um mir sanft über die Wange zu streichen. Plötzlich will ich nichts lieber, als den Kopf an seine Brust zu legen und in seinen Armen zu weinen. 


    »Lasst euch Zeit«, höre ich Ellen sagen. »Dieser Eintopf kocht noch mindestens drei Stunden.« 


    »Komm«, flüstert Alexander und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Gehen wir es an.« 


    Ich nehme eine Flasche Wasser für ihn mit, dann folge ich ihm in sein Zimmer. 


    


    Es muss zwei Jahre her sein, dass ich zuletzt dort war. Vielleicht länger. Die Nachmittagssonne fällt durch die Sprossenfenster auf die Dielen und spiegelt sich in den zahllosen Turniertrophäen und Medaillen, die über seiner Kommode an der Wand hängen. 


    Die quasi identische Spiegelung von Oscars Zimmer direkt nebenan, nur dass dort etliche Pokale vom Rugby stehen.


    Ich schließe die Tür, als Alexander auf seinem Bett Platz nimmt. Die Treppe nach oben hat ihn ein bisschen an seine Grenzen gebracht. 


    Ich trete zwischen seine Beine.


    »Leg dich erst noch mal hin.« 


    Alexander nimmt meine Hand. Die Sonnenstrahlen fallen auf sein Gesicht.


    »Später.« Er zieht mich vorsichtig näher, bis ich neben ihm sitze. Sein Daumen streicht unsicher über meinen Handrücken. »Ich weiß nicht, wie man sowas anfängt.«


    »Ich auch nicht«, gestehe ich.


    »Closs, dass du da bist … trotz allem …«


    »Es gibt kein trotz allem«, unterbreche ich ihn. »Hör zu, Alexander, so will ich dich nicht mehr lieben. Sondern bedingungslos.« 


    Er atmet schwer ein, und dann werden seine Augen feucht.


    »Ich bereue es«, sagt er. »Cleo, diese Lüge … Es tut mir so leid. Ich konnte nicht klar denken, aber ich habe wirklich geglaubt, mir bliebe nichts anderes übrig.«


    »Aber warum?«, flüstere ich. »Warum dachtest du, du müsstest das tun?«


    »Weil es dir jedes Mal schlecht ging, wenn du mich auch nur gesehen hast.«


    »Ja, Alexander, was hast du denn geglaubt? Dass sich das ändert, wenn ich denke, du hättest mit einer anderen geschlafen?«


    


    »Ich hatte gehofft, das vergeht.« Seine Stimme klingt brüchig. 


    »Wie hätte das vergehen sollen?« Ich ergreife seine Hände, als er schwer ausatmet und den Kopf nach vorn sinken lässt.


    »Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe. Ich wusste nur, dass ich so nicht weitermachen konnte. Cleo, ich habe nur gesehen, wie schlecht es dir ging.« Er schaut mich wieder an. »Es hat mich fertiggemacht. Jeden Tag. Jede verdammte Minute. Ich wollte für dich da sein, ich wollte einfach irgendwas tun, aber du …«


    »Ich weiß.« Meine Stimme bricht. »Ich hab dich nicht gelassen.«


    Eine Träne rollt über seine Wange. »Das soll kein Vorwurf sein, Cleo. Wirklich nicht.«


    »Ich mache mir Vorwürfe.«


    Er blickt auf.


    »Cleo, nein …«


    »Doch, Alexander, hör mir gut zu.« Ich schlucke. »Wie du damals für mich da warst, das war nicht weniger als unglaublich.« Meine Stimme zittert, aber ich erlaube ihr nicht, zu brechen. Er nimmt stumm meine Hand. »Du hast ohne auch nur eine Sekunde zu zögern all meine Bedürfnisse über deine eigenen gestellt. Das war unendlich selbstlos und toll von dir, ich werde dir dafür immer dankbar sein, aber … kann es sein, dass wir vergessen haben, dass es so eigentlich nicht sein sollte?«


    Er öffnet den Mund, zieht die Augenbrauen zusammen.


    »Wie … meinst du das?«


    Ich hebe die Hand und lege sie auf seine Brust. 


    »Dass es dir gut geht, Alexander, ist nicht weniger wichtig, als dass es mir gut geht.« 


    Seine Kiefermuskeln spannen sich an.


    


    »Verstehst du?«


    »Aber es gab keine Lösung, bei der es uns gleichermaßen gut gegangen wäre.«


    Ich nicke beherrscht. 


    »Das dachten wir, ja. Aber vielleicht hätte uns jemand helfen können, eine zu finden.«


    »Aber du …« Er bricht sofort wieder ab. »Nein, tut mir leid.« 


    »Doch.« Ich presse die Lippen aufeinander. »Sag es.«


    »Nein, Closs, ich …«


    »Ich habe es nicht zugelassen«, vervollständige ich seinen Satz. »Ich habe dir verboten, zu reden. Dich jemandem anzuvertrauen, dir Hilfe zu suchen.« Mit jedem Wort werden meine Augen feuchter, bis Alexander vor mir verschwimmt. »Und das hat dafür gesorgt, dass du gelernt hast, dass …« Ich muss tief durchatmen. »Dass die einzige Realität, in der wir zusammen sein können, die ist, in der du dich zurücknimmst. Deine Bedürfnisse zurückstellst, und in der Zehnten … dachtest du, du müsstest es wieder tun. Weil es alles ist, was du kanntest. Aber, Alexander.« Ich umklammere seine Hände. »Ich möchte, dass du damit aufhörst. Kannst du mir bitte versprechen, dass du das versuchst?«


    Er sagt nichts, aber in seinen Augen erkenne ich den stillen Kampf, den er führt.


    Als er schließlich nickt, berühre ich sein Gesicht.


    »Ich hab dich allein gelassen.« Tränen laufen über meine Wangen. »Ich hatte Unterstützung. Ich hatte meinen Bruder, ich hatte Olive, ich hatte dich. Aber du hattest niemanden.« Ich muss durchatmen. »Und das tut mir so, so leid, Alex.«


    Ich spüre seine Arme, die sich um mich legen, und schlinge meine um seinen Nacken. Er hält mich so fest wie noch nie, und ich halte ihn noch fester, während wir weinen.


    


    »Ich hatte nicht mal mehr dich.« Seine Stimme klingt heiser und erstickt von all den Tränen. Er gräbt die Finger in meinen Rücken.


    »Ich weiß. Alexander, es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte das früher erkannt. Ich wünschte, ich … wäre mutiger gewesen. Mutig genug, mir Hilfe zu suchen. Ich bereue das so sehr.« 


    »Du warst überfordert«, bringt er hervor. »Du konntest nichts dafür.«


    »Aber du auch nicht!«


    Ich muss die Augen schließen, als seine Stirn auf meine Schulter sinkt und er von Schluchzern geschüttelt wird.


    Meine Hände streichen unaufhörlich über seinen Rücken. Ich vergrabe die Nase in seinem Haar. 


    »Es ist nicht deine Schuld. Ich weiß, du glaubst das.«


    »Ich tu dir nicht gut …« Seine Stimme bricht. 


    »Alexander.« Am liebsten würde ich ihn schütteln, aber ich will ihm nicht wehtun. »Das stimmt nicht. Wenn überhaupt, tue ich dir nicht gut.«


    »Nein«, stößt er rau hervor. »Das stimmt auch nicht.«


    »Wir waren hilflos in einer Extremsituation, und wir haben beide Fehler gemacht«, flüstere ich.


    Er nickt an meinem Hals.


    »Wir waren im Überlebensmodus, wir konnten weder klar denken noch sehen. Wir hatten Angst.« Ich umfasse seinen Hinterkopf mit meiner Hand. »Wir waren überfordert, wir haben Dinge getan, von denen wir geahnt haben, dass sie nicht das Richtige sein können. Aber wir haben sie nicht getan, um dem anderen wehzutun. Wir haben sie getan, weil wir hofften, sie würden helfen. Dem anderen und uns selbst.« 


    »Ich wollte dir niemals wehtun«, flüstert Alexander, als er sich leicht von mir löst. 


    


    »Ich dir auch nicht.« Ich schlucke schwer. »Verzeihst du mir, dass ich es trotzdem getan habe?« 


    Er nickt. »Verzeihst du mir auch?«


    »Ich verzeihe dir, und ich liebe dich so sehr.« 


    Er nimmt meine Hände.


    »Alexander?«, frage ich leise, bevor er etwas erwidern kann. »Möchtest du es deinen Müttern erzählen?«


    Er möchte.


    Ein Blick in seine geröteten Augen genügt, und ich verstehe.


    Er hält inne. Atmet zitternd ein.


    »Du musst nicht dabei sein«, flüstert er.


    »Okay.« Ich streiche über seine Wange. »Wenn dir das lieber wäre.«


    Sein Blick gleitet über mich. »Oder … würdest du gerne?«


    Ich zögere. Dann nicke ich. »Ich glaube schon. Aber nur, wenn das für dich okay ist. Wenn du lieber allein mit ihnen sprechen möchtest, ist das für mich absolut in Ordnung.«


    »Ich brauche dich«, sagt er sofort. »Bitte«, fügt er hinzu.


    Ich nicke und wische mit dem Daumen die Tränen von seiner Wange.


    »Wann möchtest du es ihnen sagen?« 


    Er blinzelt schwer. »Am liebsten so schnell wie möglich.« 


    »Heute?« 


    »Oder morgen«, flüstert er. »Vielleicht muss ich erst schlafen.«


    »Das wäre sicher nicht verkehrt«, sage ich sanft.


    Er atmet erschöpft aus.


    »Ich liebe dich auch so sehr.«


    Ich versuche zu lächeln.


    »Cleo, danke …«


    »Nicht.« Ich schüttele leicht den Kopf. »Und, Alexander? Was ich im alten Gewächshaus gesagt habe … es tut mir leid. Dass ich nicht genauer hingesehen habe. Dass ich nicht erkannt habe, wie schlecht es dir ging und …«


    »Hör auf«, flüstert er heiser.


    »Nein, es ist zu wichtig.«


    Er schluckt hart. 


    »Es hat mir wehgetan«, flüstert er dann. »Dass Osc und du mir so leicht misstraut.«


    »Ich weiß. Ich glaube, es sitzt nur bei uns beiden noch so tief. Diese Angst um dich.«


    Alexander nickt stumm.


    »Ich muss ständig daran denken, was du von deinem Therapeuten erzählt hast. Und ob … ich mir auch jemanden suchen sollte.«


    »Cleo, das …« Er nimmt meine Hand. »Wäre so gut. Wirklich. Und so wichtig.«


    »Ich werde das machen. Nicht, weil ich denke, dass du das willst, sondern weil ich es will. Okay?«


    »Ja, Closs …« 


    Ich spüre, wie ausgelaugt und müde er ist von diesem Gespräch, aber ich bin noch nicht alles losgeworden. 


    »Und dass du es Gus erzählt hast, Alexander. Das war … eigentlich genau richtig.«


    Er schüttelt langsam den Kopf. »Trotzdem war es ein Vertrauensbruch.«


    »Ja, aber … Vielleicht musste es sein. Vielleicht hätte ich ewig so weitergemacht. Es tut mir leid, Alexander.«


    »Nein, das muss es nicht«, murmelt er. »Du hast das nie gelernt, Clossy. Dass es okay ist, Schwäche zu zeigen. Nicht zu funktionieren.« Er legt die Hand an mein Kinn. »Aber du bist so mutig, Cleo. Du redest mit mir, obwohl du Angst hast. Obwohl es wehtut.«


    


    Ich schlucke schwer. 


    »Es tut so weh«, flüstere ich dann.


    Aber es ist okay. Ihm tut es auch weh. Ich sehe es in seinen Augen, aber ich sehe noch etwas anderes. Tiefe Erleichterung, unendliche Hoffnung. Und eine Erschöpfung, die über alles hinwegrollt.


    Er blinzelt bemüht, aber seine Lider flattern.


    Als er sich mit einer Hand auf der Matratze abstützt, ziehe ich seine Kissen heran.


    »Wir sagen es ihnen morgen«, wiederhole ich.


    Alexander antwortet nicht. Er nickt nur und lässt zu, dass ich ihn an mich drücke. Langsam lasse ich mich mit ihm nach hinten sinken. Seine Augen sind geschlossen, noch bevor sein Kopf an meiner Schulter liegt. Sein Körper gibt nach, als wäre ihm der Stecker gezogen worden. Während er einschläft, halte ich ihn, so fest ich kann, so nah es geht.


    Und alles in mir weiß, dass wir es schaffen werden.


  



  

    


    

    56. KAPITEL


    ALEXANDER


    Ich glaube, ich habe ein Jahr geschlafen. Es fühlt sich wirklich so an, aber anscheinend waren es nur vierzehn Stunden, mit einer kurzen Unterbrechung, als Mama nach oben kam, um mir das Antibiotikum, Schmerzmittel und den Magenschutz für die Nacht zu verabreichen. Cleo sagt, ich war wach, aber ich weiß nichts mehr davon. 


    Am Morgen fühle ich mich immer noch, als hätte mich ein Lastwagen überfahren, aber mein Kopf ist wieder etwas klarer. 


    Vielleicht hätte ich befürchtet, es nur geträumt zu haben, aber nach dem Frühstück, als meine Mütter uns verbieten, beim Abräumen zu helfen, und Cleo meine Hand nimmt, besteht kein Zweifel daran, dass sie gestern wirklich vorgeschlagen hat, ihnen alles zu erzählen. 


    »Möchtest du jetzt?«, fragt sie leise.


    Ich suche in ihren Augen nach Zeichen dafür, dass sie lieber doch nicht dabei sein will, aber ich finde keine. Ich sehe Angst, aber auch Entschlossenheit.


    Nachdem ich genickt habe, steht Cleo auf, um rüber in die Küche zu schlendern. Ich weiß nicht, was sie sagt, aber als sie kurz darauf zurückkommt, sich neben mich setzt und meine Hand nimmt, dauert es nicht lang, bis meine Mütter ebenfalls ins Wohnzimmer kommen. 


    Mum trocknet noch im Gehen ihre Hände am Küchentuch, dann legt sie es zur Seite und setzt sich auf den Sessel neben der Couch.


    


    »Cleo meinte, es gibt noch etwas, worüber ihr mit uns reden wolltet?« 


    Ich nicke, während auch Mama Platz nimmt. 


    Einen Moment lang ist es still. Ich spüre die Blicke aller drei auf mir, und plötzlich weiß ich nicht mehr, wie man Sätze bildet. 


    Meine Hand tastet nach Cleos Hand. Sie drückt meine leicht. Die leiseste Aufforderung.


    Ich atme tief ein. Schließe die Augen. Und dann spüre ich, wie etwas in mir aufgeht. 


    CLEO


    Alexander ist tapfer. Er weint erst nach circa zehn Minuten, als seine Mütter einen groben Überblick erhalten haben, was uns in der neunten Klasse passiert ist und wie wir damit umgegangen sind. 


    Sie unterbrechen ihn nicht. Catherine legt irgendwann die Hand über den Mund. Ihre Augenbrauen zucken, aber davon abgesehen bewegt sie sich nicht. Nur ein Mal wendet sie ihren Blick zu Ellen, die neben uns sitzt. 


    Aufrecht, die Hände gefaltet, aber ihre Knöchel treten weiß hervor. Sie geht vor ihm in die Hocke, als Alexander die erste Träne über die Wange rollt. Ich lasse instinktiv seine Hand los, damit Ellen ihn umarmen kann. Seine Stimme bricht.


    »Du darfst weinen, Schatz«, höre ich sie sagen. »Ich bin hier, ja? Ich bin hier.«


    Mein Brustkorb schnürt sich mit jedem ihrer Sätze leicht zusammen, aber ich bemühe mich, zu lächeln. Rutsche ein Stück zur Seite, um ihnen mehr Platz zu geben.


    Catherine ist ebenfalls aufgestanden. Der Schmerz in ihren Augen ist dunkel, roh, und für einen Moment erkenne ich so viel von Alexander in ihr, dass es mir fast den Atem nimmt. 


    Sie sagt nichts, kommt nur näher und berührt seine Schulter und dann die ihrer Frau. Ein schwerer Atemzug entweicht ihr. 


    »Jetzt verstehe ich so viel, ihr zwei«, sagt sie leise. Sie dreht den Kopf zu mir, hebt die Hand an meinen Arm. »Ihr habt nichts falsch gemacht. Gar nichts.«


    Aus irgendeinem Grund sorgt das dafür, dass ich erstickt aufschluchzen muss, dabei wollte ich das unbedingt vermeiden. Weil das hier Alexanders Moment ist. Sein Gespräch, mit seinen Müttern, nach all der Zeit, aber offenbar trifft das einen wunden Punkt in mir. 


    »Komm her, Liebes.« Catherine zieht mich mit einem Arm zu sich. Sie streichelt langsam über meinen Rücken. 


    »Wir haben doch so oft gefragt«, flüstert Ellen. Sie klingt, als würde sie sich schreckliche Vorwürfe machen.


    »Ich weiß«, bringt Alexander hervor. »Mama, ich … konnte nicht.«


    »Und das war meine Schuld.« Ich zögere. »Ich habe Alexander gebeten, es niemandem zu erzählen.«


    Er ergreift meine Hand. 


    »Ich glaube, das war falsch, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.« 


    Ellen schluckt schwer, während sie nach meinem Ellbogen tastet.


    »Cleo, wissen deine Eltern Bescheid?«


    Sie erblasst leicht, als ich den Kopf schüttele. Ich versuche zu lächeln. »Nur mein Bruder.«


    Ich rechne mit einer entsetzten Antwort, aber Ellen nickt nur. »Danke, dass ihr es uns jetzt sagt.« 


    Catherine nickt ruhig. »Und ihr seid nicht allein.« Sie schaut von ihrem Sohn zu mir. »Keiner von euch beiden ist das.«


    


    Und zum allerersten Mal glaube ich es.


  



  

    


    

    57. KAPITEL


    CLEO


    Irgendwann gehe ich in die Küche, um neuen Tee aufzusetzen. Ich lasse mir extra Zeit dabei, damit Alexander einen Moment nur mit seinen Müttern hat. Es ist früh am Nachmittag, als wir beide schließlich für eine kurze Runde um den Hof nach draußen gehen.


    Die Sonne auf der Haut zu spüren fühlt sich surreal an. Ein bisschen wie damals, am vierten März. 


    Alexander will die Pferde besuchen, und ich lasse ihn, weil ich weiß, dass er das jetzt braucht. Wir reden nicht viel dabei, aber das ist auch nicht nötig.


    In seinen Augen sehe ich die Erleichterung, aber auch, wie sehr ihn der Tag mitgenommen hat. 


    Zurück im Haus sind wir wohl beide auf der Couch eingeschlafen. Es ist dämmrig draußen, als ich aufwache, weil mir warm wird unter Alexanders Arm und der Decke, die jemand über uns gelegt haben muss. 


    Er atmet ruhig und tief. Richtig tief. Tiefer als letzten Abend und in jeder Nacht im Krankenhaus, die ich bei ihm war. Ich weiß nicht, wann er zuletzt so entspannt geschlafen hat. 


    Aus der Küche höre ich leises Geschirrklappern. 


    So behutsam wie möglich löse ich mich aus Alexanders Umarmung. Nur eine der Tischlampen auf der Kommode neben uns taucht das Wohnzimmer in warmes Licht. 


    In der Küche ist es heller. Ich brauche einen Moment, bis sich meine Augen daran gewöhnt haben. 


    


    Es riecht nach Suppe und Kamillentee. 


    »Wie geht es dir, Liebes?«


    Ellen kommt auf mich zu, den Wasserkocher noch in der Hand. 


    »Besser«, sage ich, auch wenn ich mir nicht absolut sicher bin, ob das stimmt. Mein Körper ist einfach leer. 


    »Ja? Du siehst ein wenig blass aus.« Besorgt mustert sie mich. »Brauchst du etwas, Cleo?«


    Ich zögere, schüttele dann aber den Kopf. »Ich glaube, ich bekomme bald meine Tage. Vermutlich liegt das daran.« 


    Ellens Blick verändert sich. »Bist du versorgt, wenn es losgeht?«


    Ich nicke rasch und versuche zu lächeln. »Alles dabei.«


    »Gut.« Sie greift zur Teekanne, die vor ihr auf der Arbeitsplatte steht. »Ich habe gehört, du hattest wieder so starke Schmerzen, Liebes?« 


    Ich halte inne. 


    Dann höre ich ein Geräusch hinter mir und drehe den Kopf.


    Alexander kommt aus dem Wohnzimmer.


    Seine Augen sind müde, aber klarer.


    Nach einem strengen Blick von Ellen setzt er sich auf einen der Hocker an der Theke. Dann schaut sie wieder zu mir.


    Ich nicke zögerlich. »Eigentlich wie immer.«


    »Schlimmer als früher?«


    »Es ist unterschiedlich«, gestehe ich. »Aber meistens … ist es doch sehr schlimm, ja. Danke.« Ich lege die Hände um die Teetasse, die sie mir reicht.


    Die andere schiebt sie ihrem Sohn zu.


    »Mit Schmerzmitteln geht es aber.«


    »Wenn du es schaffst, sie rechtzeitig zu nehmen«, ergänzt Alexander leise. 


    Ich nicke nach einem Moment.


    


    »Was passiert, wenn du es nicht rechtzeitig schaffst?«


    Ich schaue zu Alexander.


    »Letztes Mal bist du fast ohnmächtig geworden.«


    Ellen zieht die Augenbrauen zusammen.


    »Cleo, das klingt nicht gut«, sagt sie ruhig. »Und definitiv nicht nach normalen Periodenschmerzen.« Sie schweigt kurz. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, wir hatten vor ein paar Jahren schon einmal darüber gesprochen, dass da bei mir die Endometriose-Alarmglocken schrillen.«


    »Ja, das weiß ich noch.« 


    »Konntest du in der Zwischenzeit denn mit deiner Gynäkologin darüber beratschlagen?«


    Ich zögere.


    Alexander sagt nichts, aber ich spüre seinen Blick auf mir ruhen. Tief und schwer. In seinen Augen erkenne ich das leiseste ermutigende Lächeln. 


    »Noch nicht. Aber … ich sollte wohl.«


    Ellen nickt langsam.


    »Ich habe nur … etwas Angst«, wispere ich. »Wovor, weiß ich gar nicht, es ist … ein wenig Furcht einflößend. Der Gedanke, dort hinzugehen. Nach alldem …«


    Ellen nickt verständnisvoll. 


    »Das verstehe ich gut.«


    Als sie näher kommt und mich umarmt, steigen Tränen in mir auf. 


    »Würde es dir helfen, wenn du Unterstützung hättest bei so einem Termin?«


    »Ja«, wispere ich, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. 


    »Das dachte ich mir.« Ellen streichelt über meine Schulter. Ich ahne, dass sie dabei ihren Sohn anschaut und die beiden auf diese nonverbale Art miteinander kommunizieren, auf die meine Mutter und ich nicht einmal kommunizieren könnten, wenn Worte im Spiel wären. 


    Eine Hand streicht über meinen Rücken. 


    Als ich den Kopf hebe, ist Alexander neben mir. 


    »Komm mal her«, bittet er leise und legt die Arme um mich. 


    Ich sinke gegen ihn und schließe die Augen. Spüre seinen warmen Körper, der lebt und atmet und hier ist, um mich zu schützen und zu lieben. Mit dem Daumen streichelt er sanft über mein Schulterblatt. 


    »Du bist so tapfer, Cleo.« Er küsst mich auf die Stirn. »Ein tapferer kleiner Drache, würden manche sagen.«


    Meine Schultern beben, als ein ersticktes Lachen in mir aufsteigt. 


    Alexander lächelt, als ich zu ihm aufblicke, aber in seinen Augen erkenne ich etwas derart Tiefes, das mir den Atem stocken lässt.


    »Wenn du möchtest, machen wir das zusammen«, bietet er an. »Alles. Du musst bei nichts davon allein sein.«


    »Außer, es ist dir lieber«, wirft Ellen ein. »Wir begleiten dich auch gerne einfach zu einem Termin und nehmen dich anschließend wieder in Empfang. Ganz, wie es dir guttut.« 


    Ich nicke stumm und wische mir mit dem Handrücken über die Augen.


    »Wenn die Gynäkologin es für notwendig hält …«, beginne ich zögerlich, »… würden sie aber eine OP machen müssen …« Alexander zieht mich etwas näher. »Oder?«


    Meine Stimme war so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob Ellen mich überhaupt verstanden hat. Aber sie nickt.


    »Ja, Liebes. Wahrscheinlich würden sie eine Bauchspiegelung durchführen, um eine Diagnose stellen zu können und im besten Fall dann auch gleich die Herde zu entfernen.«


    Ich schlucke bemüht. »Tut es weh?«


    


    Sie schüttelt ruhig den Kopf. »Du spürst nichts davon. Du würdest dabei schlafen, und anschließend ist es etwas unangenehm. Aber, Cleo, verglichen mit den Qualen, die du jeden Monat erträgst, ist das nichts. Das verspreche ich dir.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Bei mir war es so.« 


    Ich sehe, wie Alexander neben mir schluckt. Der mitfühlende Blick, mit dem er seine Mutter betrachtet, schickt eine Gänsehaut über meine Arme. 


    Er streckt stumm die Hand nach ihr aus und presst für einen Moment die Lippen aufeinander. Dann atmet er tief aus. 


    »Du musst das nicht jetzt entscheiden«, sagt Ellen. »Oder dich von mir oder meinem Sohn unter Druck gesetzt fühlen.«


    »Nein, Closs«, bekräftigt Alexander leise. »Auf keinen Fall.«


    Ich lehne den Kopf an seine Brust und schließe die Augen, als er die Hand in mein Haar legt. 


    »Das tue ich nicht«, beruhige ich die beiden dann. »Ich überlege es mir.«


    Alexanders Finger streichen langsam über meinen Hinterkopf.


    »Aber einen Beratungstermin könnte ich ja vielleicht schon mal vereinbaren«, wispere ich dann.


    »Ich kann das auch übernehmen«, schlägt er vor. »Dort anzurufen, meine ich. Falls das einfacher ist.« 


    Ein Lächeln huscht über Ellens Gesicht, kurz und warm. Dann schaut sie zur Tür.


    »Ich gehe mal nachsehen, ob Kate Hilfe braucht«, sagt sie und dreht sich zu ihrem Sohn, noch bevor er den Mund öffnen kann. »Untersteh dich.« 


    Alexander seufzt nur.


    »Ich werde untätig rumliegen und dabei höchstwahrscheinlich wieder einschlafen«, verspricht er. »Mitten am Tag. So, wie man es von mir verlangt.«


    Sie nickt zufrieden. »Die Auszeichnung für den Patienten des Monats geht ohne Frage an dich.«


    »Also, wenn das noch den ganzen Monat dauert, krieg ich die Krise.«


    Ellen lächelt. »Dann weißt du ja, wie es uns ging!«


    »Ich kette ihn fest«, erkläre ich, während sie in den Flur geht. Dass das nicht nötig sein wird, ist mir schon klar, als die Haustür zufällt, Ellen verschwunden ist und wir mit unseren Teetassen wieder auf die Couch umziehen. 


    Alexander unterdrückt ein Stöhnen, während er sich setzt. 


    »Alles gut«, meint er beschwichtigend. »Zwickt nur ein bisschen. Wirklich.«


    »Leg dich hin.« Ich rutsche zu ihm und passe auf, dass die Kissen bequem liegen, als er meiner Anweisung Folge leistet. »Danke«, flüstere ich dann.


    Er sieht mich an, als ich neben ihm liege.


    »Wofür?« 


    »Würdest du wirklich …?«


    »Cleo, ja.« Er berührt mein Gesicht. »Das ist keine Frage, die du stellen musst.«


    »Doch, Alexander«, wispere ich. »Weil es auch um dich geht. Und wenn das etwas wäre, das … womöglich negative Erinnerungen in dir hochkommen lassen könnte oder etwas anderes, das dir nicht guttut, dann würde ich das auch allein schaffen. Oder nur mit deiner Mutter.«


    Sein Blick wird unendlich weich, aber nach einer Sekunde deutet er ein Kopfschütteln an. 


    »Darum musst du dir keine Sorgen machen.«


    »Um dein Wohlbefinden?«, wiederhole ich. Alexanders Lächeln erstirbt, als ich sein Gesicht berühre. »Doch, das muss ich. Zum Glück kann ich das auch überhaupt nicht abstellen.« 


    


    Seine Brust hebt sich, als er tief einatmet.


    »Ich liebe dich«, sagt er unvermittelt. »Himmel.«


    Meine Mundwinkel zucken. »Grund, zu fluchen?«


    »Nein, Clossy.« Er streicht über meine Schläfe. »Grund, zu beten.«


    »Seit wann bist du religiös?«


    Er lacht leise. »Ich glaube nur an unsere Liebe.«


    »Ich glaube auch an unsere Liebe«, wispere ich. 


    Sein Lächeln ist warm, als er durchatmet, so als müsste er diesen Moment, dieses Gefühl tief in sich einschließen. 


    »Und, Alexander?« Ich berühre die weiche Haut unter seinem Auge. »Du darfst um sie trauern. Das wollte ich dir noch sagen.«


    Er blinzelt, beinahe überrascht, aber nach einer Sekunde treten ihm Tränen in die Augen.


    Er streichelt nur über meine Wange. Ein stummes Du auch, das ich wortlos verstehe und tief in mir nachhallen spüre.


    Dann greift er nach meiner Hand. Zieht mich näher. Bis ich wieder mit dem Rücken an seiner Brust lehne und er den Arm um mich legen kann. 


    »Weißt du, was ich hoffe?«, flüstere ich, während ich mit dem Daumen über seinen Handrücken streichele. »Ich hoffe, dass eines Tages, wenn alles richtig sein wird und wir … es beide wollen …«


    »Ich auch, Cleo«, flüstert er, noch bevor ich zu Ende gesprochen habe. Ich muss sein Lächeln nicht sehen. Ich höre es in seiner Stimme, und in mir breitet sich wärmste Erleichterung aus. »Dann, wenn ich dich geheiratet habe.«


    Ich drehe ihm den Kopf zu. »Wirst du mich heiraten?«


    Er nickt voller Ernsthaftigkeit.


    »Wenn ich darf?«


    Ich küsse ihn.


    


    »Ich kann es kaum erwarten, Alexander.«


    Seine Lippen streifen meine Stirn. »Ich auch nicht, Cleo.«


    »Aber ich will deinen Nachnamen«, wispere ich. »Geht das?«


    Er nickt ruhig.


    »Cleo Hallendale. Klingt eh viel besser.«


    Dann sieht er mich wieder an.


    »Meinst du, es würde dir guttun, deinen Eltern auch davon zu erzählen?«


    Darüber habe ich viel nachgedacht, ohne zu einer Lösung zu kommen. Also denke ich nun nicht mehr, sondern höre nur auf das Gefühl tief in mir.


    »Nein«, wispere ich dann. »Ich glaube nicht. Oder denkst du …?«


    »Nein«, stimmt er sofort zu. »Ich glaube auch nicht. Zumindest nicht aktuell.«


    Ich nicke erleichtert. 


    Er dreht mich ein Stück zu sich. »Ich muss dir das noch mal sagen. Es war nicht falsch, Cleo. Auch wenn Leute wie deine Eltern das anders sehen.«


    »Es ist nur so schwer«, flüstere ich. »Weil es ja stimmt. Sie hat gelebt, und ich … habe mich entschieden, ihr Leben zu beenden.«


    Alexander nickt stumm. 


    »Du hast das nicht leichtfertig getan.«


    »Habe ich nicht?«


    »Nein, Cleo. Du hast gespürt, was du brauchst.«


    »Denkst du, das ist Reue?«, wispere ich. »Was ich jetzt spüre? Wenn es so wehtut in der Brust und ich einfach fast nicht atmen kann?«


    »Ich denke, es wäre okay, wenn es Reue wäre. Es kann jetzt Reue sein, obwohl es damals wie heute das Richtige war.« Er sieht mich an. »Ambivalenz ändert nichts an der Legitimität deiner Entscheidung.«


    Ich schlucke.


    »Hat das dein Therapeut gesagt?«


    Seine Mundwinkel heben sich leicht. »Wenn er es gesagt hat, dann nur, weil es stimmt.«


    »Aber ich weiß nicht, wie ich heute entscheiden würde, Alexander.«


    »Das musst du auch überhaupt nicht wissen«, sagt er ruhig. »Nicht jetzt. Nicht einmal später.«


    Ich nicke leicht. »Alles, was wir wissen müssen, ist, dass wir uns lieben.«


    »Ja, Closs«, flüstert er in mein Haar. »Und daran gab es nie einen Zweifel.«


  



  

    


    

    58. KAPITEL


    ALEXANDER


    Ich bleibe noch ein paar Tage in Middleton, so lange, bis ich das Antibiotikum beendet habe und ohne Schmerzmittel durch den Tag komme. 


    Cleo musste Sonntagabend zurück ins Internat. Es hat sich erstaunlich schrecklich angefühlt, sie gehen zu lassen, aber die Zeit zu Hause hat gutgetan. 


    Am Nachmittag vor meiner Rückkehr kommt Oscar, um mich abzuholen. Es fühlt sich an, als läge ein halbes Leben zwischen jetzt und dem letzten Mal, das ich neben ihm im Auto saß und wir zurück an die Dunbridge Academy gefahren sind. 


    Diesmal packt mich keine kalte Panik, sobald ich die Dächer und Gebäude des Internats zwischen den sommergrünen Bäumen und dichten Wiesen vor uns auftauchen sehe. Alles, was ich spüre, ist unendliche Erleichterung. Und eine prickelnde Unruhe.


    »Kannst du vielleicht erst noch kurz rüberfahren?« Ich werfe Oscar einen Blick zu. »Zum Stall?«


    Er antwortet nicht sofort. Seine Finger umschließen das Lenkrad fester.


    »Alex, du sollst dich ausruhen.«


    »Ja, aber …«


    »Mr Acevedo erwartet uns«, meint er ausweichend.


    Ich öffne den Mund, entscheide mich aber, nicht zu diskutieren. Oscar hat genug getan für mich in der letzten Woche. Sich um mein Pferd gekümmert, mir eine Milliarde Fotos und Videos geschickt. Nox auf der Weide, Nox in der Halle, Nox beim Füttern, Nox frisch geduscht – sogar ein Selfie, als er im Sattel saß und ihn auf dem Platz bewegt hat. 


    Ja, ich kann das fast selbst kaum glauben. All die Ausreden, er käme mit Nox nicht klar, plötzlich vergessen. 


    Ich weiß, wie bedeutungsvoll das ist. Oscar reitet gut, die Pferde vertrauen ihm. Sie mögen ihn wegen dieser klaren Energie, die von ihm ausgeht, aber er hat die Tiere nie so gespürt wie ich. 


    Und das ist ja auch völlig okay. 


    Wenn es ihn beruhigt, gehen wir eben erst nach oben, damit ich mich bei Mr Acevedo anmelden kann. Bestimmt kann ich später zu Nox in den Stall.


    Vielleicht kommt Closs ja mit. Sie hat mir vorhin geschrieben, dass sie mich schon erwartet.


    Als Oscar durch das Tor fährt, wundert es mich dann aber doch ein bisschen, niemanden im Innenhof zu sehen. Oscar hält nicht vor dem Eingang zum Ostflügel, sondern fährt ein Stück weiter.


    »Was wird das?«, frage ich, als er beim Kreuzgang parkt, der den Speisesaal mit den anderen Gebäuden verbindet und den Innenhof des Internats in zwei Hälften teilt. Die vordere mit dem grauen Pflasterstein und die hintere, wo Pfade zwischen Speisessaal und den Flügeln die Rasenflächen kreuzen.


    Er wirft einen gestressten Blick über die Schulter, während er seinen Sicherheitsgurt löst.


    »Ah, na sowas, da ist ja George«, meint er ausweichend. »Komm, er freut sich bestimmt, dich zu sehen.«


    Was zur Hölle, Oscar?


    Ich runzele die Stirn, während er aussteigt und um das Auto herumeilt. Ich öffne die Beifahrertür. Sie wird schon von außen aufgezogen. 


    »Geht das?«


    »Osc, chill«, murmele ich und drücke mich hoch. Aufstehen klappt schon etwas besser als noch vor ein paar Tagen, aber beim Fädenziehen hat mir die Ärztin ein Sportverbot von mindestens sechs Wochen erteilt. Springen darf ich sogar frühestens in zwei Monaten. Bitter, aber ich sollte mich nicht beschweren.


    »Was machst du?«, frage ich irritiert, als Oscar keine Anstalten macht, zum Kofferraum zu gehen, in dem mein Gepäck liegt. Stattdessen schiebt er mich in Richtung der Säule, an der tatsächlich George lehnt.


    »Hallöchen!«, ruft er fröhlich und wirft verstohlene Blicke zu beiden Seiten, bevor er mich umarmt. »Wie geht’s, wie steht’s, Alexander Hallendale?«


    »Was ist hier los?«


    »Ach, nichts Besonderes …«


    »Wo ist Closs?«, frage ich beunruhigt.


    »Hier drüben.« Ich höre ihre helle Stimme, und die Jungs verschwinden. Sehe nur noch sie, während sie auf mich zuläuft. Ihre Wangen sind leicht gerötet, ihre Augen leuchten. Sie ist so schön.


    Dann fällt mir auf, dass sie Reitsachen trägt.


    War sie im Stall?


    Eine Hand zwischen meinen Schulterblättern schiebt mich sacht vor. »Wir müssen uns ein bisschen beeilen.«


    Oscar manövriert mich an den Säulen der Arkaden vorbei. Durch den Bogen auf der anderen Seite treten wir in den hinteren Hof, der zwei akkurat getrimmte Rasenflächen beherbergt, auf der …


    Mein Herz setzt aus.


    »Oh Gott, endlich, mein Bester.« 


    


    Ich bleibe stehen.


    »Überraschung!«, ruft Cleo und eilt Gus zu Hilfe, der den Arm mit dem Führstrick so weit wie möglich von sich streckt, dabei grast Noxi absolut unbeteiligt im Schatten eines der Bäume vor sich hin. Er schnaubt gleichmäßig, und sein Schweif zuckt, sichtlich erfreut über das feine Mahl zu seinen Hufen. 


    Ich kann mich nicht bewegen. 


    »Was …?«


    Oscar nickt nur, als wäre das keine große Sache. Aber sein Blick sagt etwas anderes. Unruhig gleitet er über mein Gesicht.


    »Er wollte dich sehen«, sagt irgendwer.


    Oscar nickt. »Und er kann ja laufen«, ergänzt er und räuspert sich. »Im Gegensatz zu dir.« 


    Meine Augen werden feucht. 


    Oscar lächelt erleichtert.


    »Komm, schnell.« Er schiebt mich in Noxis Richtung. »Die Lehrer haben noch zwanzig Minuten Konferenz, dann kreuzen die garantiert hier auf.«


    »Danke«, flüstere ich und gehe auf Nox zu.


    Gus stößt einen spitzen Schrei aus, als dieser ruckartig den Kopf hebt. Mein bester Freund drückt mir den Strick in die Hand und weicht panisch zurück, aber ich spüre, wie er mir kurz über die Schulter streicht.


    Dann verschwindet alles um mich herum.


    Nox schnaubt ungläubig, seine Ohren drehen sich mir entgegen. Seine Beine setzen sich sofort in Bewegung. 


    »Hey, Großer.« Meine Stimme klingt rauer als erwartet. 


    Ich hebe die Hände an seinen Kopf, woraufhin er tief schnaubt und sich schwungvoll gegen mich drückt. Zumindest hat er das vor, aber ein Arm schiebt sich zwischen uns.


    »Vorsichtig«, mahnt Cleo und wirft erst meinem Pferd, dann mir einen strengen Blick zu.


    


    »Ich sag doch, das Biest will uns alle um die Ecke bringen …«


    »Halt die Klappe, Augustus«, murmelt Scarlett gestresst, die ein Stück weiter Schmiere steht.


    »Genau«, fügt Elsa hinzu und behält den Nordflügeleingang im Blick.


    »Der schnappt wie ein Hai!«, empört sich Gus. »Habt ihr nicht gesehen, wie er versucht hat, meinen Arm abzubeißen?«  


    Oscar schaut ihn enttäuscht an. »Als du ihm die Apfelhälften zugefeuert hast wie Pässe beim Lineout?«


    »Und hat er sie alle gefangen oder nicht?« Gus schaut mich stolz an. »Tut mir wirklich leid, Kumpel, aber ich ahne, dass dein Ungeheuer auf den Geschmack gekommen ist.« Seine Mundwinkel zucken. »Wunder dich nicht, wenn der es bald bevorzugt, mit uns auf dem Rugbyfeld zu rackern, statt mit dir über lahme Hindernisse zu gehen.«


    Ich lache erstickt. 


    »Bezweifle, dass das Gras da schmeckt«, murmelt Oscar.


    »Ja.« Gus nickt nachdenklich. »Zu viel Blut, Schweiß und Tränen.«


    Ich streichele unaufhörlich über Nox’ Hals. Er steht ordentlich da, wirkt ausgeglichen und ruhig.


    »Es geht ihm ja wirklich gut«, sage ich erleichtert.


    Gus schnappt gekränkt nach Luft.


    »Glaubst du, wir kriegen dein Pferd nicht versorgt, oder was?« Sein Lächeln wird weicher. »Wir haben ihn keinen einzigen Tag nicht besucht, Mann. Cap hat Schichtpläne erstellt, wer wann putzen und streicheln gehen muss.«


    »Nur bewegen durften ausschließlich Cleo und er selbst ihn«, ergänzt George.


    Ich lache leise.


    »Alexander, er war in guten Händen«, versichert Cleo. »Wirklich.« 


    Das bezweifle ich nicht. 


    »Danke, Leute.« Ich schlucke. »Ihr seid echt die Besten.«


    »Das ist uns doch völlig bewusst, Alex.« Gus tätschelt meine Schulter. 


    Ich schüttele erleichtert den Kopf, dann schließe ich die Augen und lasse die Stirn für einen Moment an Nox’ Nasenbein sinken. Er bläst etwas zahmer die Luft aus den Nüstern und hält ganz still.


    »Er hat dich vermisst.«


    Ich hebe den Kopf, als Oscar neben mich tritt. Mit einer Hand klopft er Nox’ Hals, auf der anderen hält er ihm eine Möhre hin, die Noxi sofort verschlingt. »Und gar nicht verstanden, wo du warst.«


    Ich blinzele angestrengt.


    »Und sorry für die Lüge gerade eben«, meint Oscar. »Aber es sollte eine Überraschung sein.«


    »Ist sie denn gelungen?«, erkundigt sich Gus aus einigem Abstand.


    »Voll und ganz«, bringe ich hervor. »Wie habt ihr ihn überhaupt hergebracht?«


    »Durchs Nordflügeltor. War gar nicht so schwer.« Oscar zuckt mit den Schultern. »Also, nur ein bisschen. Vielleicht. Egal. Cleo hat ihn geführt.«


    Und mein Pferd folgt Cleo, egal wohin.


    Sie lächelt, als sie eine Hand auf meinen Arm legt.


    »Wir wussten, du brauchst das.« 


    Sie berührt meine Wange, als ich mich zu ihr beuge, um sie zu küssen. Dann legt sie beide Hände an mein Gesicht.


    »Äh, entschuldigt bitte?«


    Oh.


    Stimmt ja.


    


    Cleo und ich drehen die Köpfe, nur um in die ungläubigen Gesichter unserer Freunde zu blicken.


    »Wann hattet ihr vor, uns das zu sagen?« 


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Alexander war leider verhindert«, murmelt Cleo und streicht über meine Brust. Dann schaut sie mich an. »Aber wir dachten, jetzt wäre ein ganz guter Zeitpunkt?«


    Ich blicke ihr nach, während Scarlett und Elsa sie umringen, um sie zu umarmen, bevor sie wieder auf ihre Wachposten verschwinden. George betrachtet mich erleichtert. Sogar Gussie wagt sich noch mal näher, um mir auf die Schulter zu klopfen. 


    Dann weicht er schnell wieder einen Schritt zurück, als Nox den Kopf zu ihm dreht. »Er hat’s auf mich abgesehen. Siehst du, Mann?«


    »Klar.« Ich nicke. »Auf all meine Freunde.«


    »Unberechenbar, das Biest.« Gus deutet zu Nox rüber. »Die Zöpfchen hier waren übrigens Caps Idee. Putzig, oder?« 


    Ich lache ungläubig, als ich seine eingeflochtene Mähne bemerke. Beziehungsweise den Versuch davon.


    »Closs hat das angeordnet«, erklärt Oscar schnell. »Ich hab’s nur ausgeführt.«


    Cleo lächelt liebevoll. »Das sieht man doch, Oscar.« 


    Dann schaut sie zu Nox und nimmt eines der schrägen Zöpfchen zwischen die Finger. 


    »Er hat es wirklich versucht«, erzählt sie mir. »Drei Mal alles wieder aufgemacht, aber selbst mit Gussies Hilfe ist leider das hier dabei entstanden.«


    Ich schüttele lachend den Kopf, woraufhin es leicht in meinem Bauch sticht.


    »Es sieht großartig aus«, erkläre ich. Nox schnaubt zustimmend. »Fürs Benefizturnier könnt ihr den gesamten Stall einflechten.«


    


    Gus nickt lächelnd. »Wenn es dich glücklich macht, Bruder.« 


    »Tut es.« Ich verlagere das Gewicht auf mein anderes Bein. 


    »Willst du dich hinsetzen?« Oscar greift sofort an Nox’ Halfter.


    »Nein, alles gut«, beruhige ich ihn.


    Er nickt, nachdem er mein Gesicht abgescannt hat.


    »Danke, Osc«, sage ich leise. »Wirklich.«


    »Immer.« Oscar schluckt. »Wollte einfach, dass du beruhigt bist. Dir sicher sein kannst, dass es ihm gut geht.«


    »Etwas zu gut, wie es aussieht«, ruft Gus alarmiert. »Scheißt der da gerade hin?« 


    Tatsächlich. Nox hat den Schweif angehoben. 


    »Oh mein Gott, nein!« Scarlett eilt auf ihn zu. »Sag ihm, dass das hier nicht geht, Alex!«


    »Zu spät, Pops«, murmelt George amüsiert. »Jaja, equus tributa solvit.«


    »Was soll das bedeuten, Cohen?«


    »Das Pferd entrichtet seine Steuern«, murmelt Scarlett fieberhaft. »Hat jemand eine Plastiktüte? Wenn das die Lehrer sehen oder …« 


    Sie erstarrt mitten im Satz.


    Von der Säule kommt Elsa auf uns zugerannt. Sie gestikuliert warnend, aber die Stimmen sind bereits zu hören. 


    »Ich hätte schwören können, dass das vorhin ein Wiehern war …« 


    »Glaubst du, die Schulpferde grasen nun auch auf deinem makellosen Rasen, Edmund?«


    Cleo nimmt mir den Strick aus der Hand.


    »Verabschieden«, verlangt Oscar. »Jetzt. Schnell!«


    Ich schaffe es gerade noch, über Nox’ Nüstern zu streichen, bevor Gus und George mich ein Stück zurückziehen.


    


    »Beeilt euch!«, wispert Scarlett voller Panik und kehrt die Pferdeäpfel mit ihrem Schuh zur Seite hinter einen der Büsche.


    Cleo küsst mich eilig auf den Mund, dann schnalzt sie leise mit der Zunge und läuft los. George, Scarlett, Elsa und Gus folgen ihr, um Nox mit den verbliebenen Möhren durch das Nordflügeltor zu locken. Sie haben ihn gerade um die Ecke geführt, als Mr Ringling in Begleitung von Ms Barnett, Mr Acevedo und Henry Bennington in den Kreuzgang zum Speisesaal biegt.


    »Oh, wie schön.« Mr Acevedo ist stehen geblieben. »Die Doppelbilder sind wieder da.«


    Mr Ringling sieht ihn besorgt an. »Ist dir nicht gut, Daniel?« 


    Er schüttelt den Kopf, ohne den Blick von mir zu nehmen. 


    »Ich rede von Hanni und Nanni.« 


    Er kommt auf mich zu.


    »Alexander«, sagt er ohne Umschweife. »Wenn du so blass aussiehst, erkenne ich dich wenigstens sofort.« 


    »Freut mich, Sir.«


    »Aber wenn das der Preis ist, rätsele ich lieber weiterhin.« Er legt mir die Hand an die Schulter. Oscar behält ihn genauestens im Blick. »Wie geht es dir?« 


    »Besser, danke.«


    »Ein Glück.« Er nickt erleichtert. »Du hast uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt.« 


    Henry Bennington schaut Oscar an, dann lächelt er mir zu, genau wie Ms Barnett und Mr Ringling. 


    »Es geht mir gut«, beruhige ich sie. 


    »Hocherfreulich.« Mr Ringling schnuppert. »Sagt mal, wonach riecht es hier denn? Habt ihr gedüngt?« 


    Oscar weicht einen Schritt zur Seite und schiebt die Pferdeäpfel mit der Ferse tiefer unter den Buchsbaum am Wegrand.


    


    »Das muss ich sein, Sir«, murmelt er dann.


    Die Lehrer blicken auf seinen Schuh, den er nun hochhebt. 


    »War noch im Stall, um Alexanders Pferd zu versorgen. Er soll sich ja noch schonen.« 


    »Wie aufmerksam von dir, Oscar«, sagt Henry Bennington mit diesem belustigten Unterton und schlendert an ihm vorbei. 


    »So gehst du aber nicht nach oben«, weist Ms Barnett ihn zurecht. »In Zukunft achtet ihr darauf, dass der Mist im Pferdestall bleibt und nicht hoch auf unsere Flügel geschleppt wird, verstanden?«


    »Ja, Ma’am.« Oscar nickt knapp. »Natürlich. Bitte entschuldigen Sie.«


    »Alexander«, Mr Acevedo senkt die Stimme und führt mich ein paar Meter weiter, »wenn du ein paar Minuten hast, gehen wir kurz nach drüben auf die Krankenstation.«


    Oh …


    Ich nicke nach einer Sekunde.


    »Klar«, bringe ich rau hervor. 


    Keine Ahnung, was ich dachte.


    Dass sich Dinge verändert haben, aber ist ja nur nachvollziehbar, dass sie wieder einen Drogentest machen wollen, nachdem ich jetzt länger zu Hause war. 


    »Ist das wirklich nötig, Sir?«


    Ich hebe den Kopf, als Oscar näher kommt.


    »Ich meine, nach allem …«


    »Gerade nach allem ist es wichtiger denn je, dass Alexander einmal angesehen wird.« Mr Acevedo unterbricht sich selbst. »Moment. Ihr dachtet, ich möchte dich einen weiteren Drogentest machen lassen? Nein, Alexander. Es geht nur um eine kurze Untersuchung. Dr. Henderson ist extra außerplanmäßig hergekommen, damit er dich bei deiner Rückkehr einschätzen kann und wir wissen, was wir dir in den nächsten Tagen zumuten können.«


    Oscar atmet erleichtert auf.


    »Ich denke, hätte der Klinikbefund etwas ergeben, von dem wir wissen sollten, wäre die Rektorin informiert worden«, ergänzt Mr Acevedo.


    »Ich denke auch«, sage ich.


    »Prima. Wollen wir dann?«


    »Ich muss nur noch meine Sachen hochbringen.«


    »Ich mach das.« Oscar nickt mir zu. »Geh ruhig.« 


    »Vielen Dank, Oscar«, sagt Mr Acevedo. »Du weißt ja, welches Zimmer.«


    Dann legt er die Hand an meinen Rücken und schiebt mich leicht in Richtung Ostflügel. 


    »Wobei ich mir vorstellen könnte, dass du vielleicht lieber näher bei deinem Zwillingsbruder wärst?«


    Im Gehen werfe ich unserem Flügelbetreuer einen Seitenblick zu. »Wäre das denn relevant?«


    Mr Acevedo zuckt mit den Schultern. »Das muss die Rektorin entscheiden. Ich werde mit ihr sprechen, solange du von Dr. Henderson durchgecheckt wirst. Mit Sicherheit will sie dich auch noch sehen. Ich bin gleich zurück und hole dich wieder ab.«


    Vor der Krankenstation bleiben wir stehen.


    »Danke, Sir.«


    Er nickt mit einem Lächeln.


    »Gut, dich wieder hier zu haben, Alexander.« 


  



  

    


    

    59. KAPITEL


    ALEXANDER


    Dr. Henderson entscheidet, dass ich vorerst auf reduzierter Basis am Unterricht teilnehme. Vier Stunden am Vormittag, zwei nach dem Mittagessen und Pause während der Studierstunde. 


    Falls das zu viel ist, kann ich mich jederzeit bei den Lehrern abmelden und auf mein Zimmer gehen, um mich hinzulegen. Die ersten Tage muss ich davon zwei Mal Gebrauch machen, auch wenn es bedeutet, dabei die alarmierten Gesichter meiner Freunde zu sehen und ihre besorgten Nachfragen, ob alles passt und ich was brauche, zu beantworten, die zuverlässig nach dem Läuten zur Pause in der Late Night Talking-Gruppe eintrudeln.


    Anscheinend halten sie mich alle immer noch für schwerstverwundet.


    Besonders schlimm ist es mit Oscar.


    Mama meinte, dass es knapp geworden wäre für mich während der Operation ohne das Blut, das er in der Nacht im Krankenhaus gespendet hat. 


    Fuck, ich hätte nicht gezögert, das Gleiche für ihn zu tun. Würde ihm ohne zweimal zu überlegen eine Niere geben, wenn er sie bräuchte. So sicher ich mir dessen bin, so schwer liegt mir mit jedem weiteren Tag das Bewusstsein darüber im Magen, dass Oscar, Cleo und ich ein Gespräch zu führen haben. 


    »Ja, stimmt«, sagt Cleo leise, als sie am Nachmittag mit dem Kopf auf meiner Brust in meinem Bett liegt. »Wir sollten es ihm sagen.« 


    


    Sie richtet sich etwas auf. Ist immer noch viel zu vorsichtig dabei, sieht mich an, als hätte sie ständig Angst, dass ich vor ihren Augen zusammenbreche und doch noch an einem Multiorganversagen sterbe. Es war eine längere Diskussion, als ich vorhin mit in den Stall gekommen bin, um dabei zu sein, während sie Nox bewegt hat. Hat mir verboten, mit auf den Platz zu gehen. Ich musste auf der Tribüne sitzen. Wehe mir, wenn ich ihr zu entschlossen Anweisungen zugerufen oder es gewagt habe, doch aufzustehen. 


    »Sprechen wir gemeinsam mit ihm?«


    »Ich glaube, das wäre am besten«, sage ich.


    »Okay.« Sie lächelt, aber in ihren Augen sehe ich, dass sie besorgt ist. »Meinst du, er wird es verstehen?«


    »Bestimmt.« Ich lege eine Hand an ihren Kopf. 


    Daran zweifle ich tatsächlich nicht, aber nur weil man etwas versteht, bedeutet das nicht, dass es einen nicht fertigmachen kann. 


    Dass Cleo und ich wieder zusammen sind, hat keiner von uns beiden ihm aktiv mitgeteilt. War auch nicht nötig. Dass sie im Krankenhaus nicht von meiner Seite gewichen ist und das Wochenende mit nach Middleton kam, war Oscar wohl Erklärung genug.


    Er hat nichts dazu gesagt. Nur genickt, so unerwartet wohlwollend, dass ich am liebsten geheult hätte.


    In mir ist so ein Gefühl. Eine dunkle Vorahnung. Dass das noch richtig schmerzhaft wird. Schmerzhafter als mit Gus und Mama und Mum. 


    »Es ist das Richtige«, sagt Cleo. 


    Ich nicke langsam.


    Daran habe ich nie gezweifelt. 


    »Er hat so viel für mich getan. Besonders in letzter Zeit.« 


    »Ich weiß, Alexander. Du bist ihm wichtig.«


    


    »Ich hab ein bisschen Angst vor seiner Reaktion.«


    Cleo streichelt über meine Brust.


    »Ich auch«, flüstert sie dann. »Mehr als ein bisschen.«


    Ich lege die Arme um ihre Schultern. Ziehe sie näher.


    »Aber es wird alles gut.« Sie schaut zu mir hoch. »Wird es, okay?«


    Ich nicke.


    Wird es.


    Muss es.


    »Ja«, flüstere ich und halte sie fester.


  



  

    


    

    60. KAPITEL


    ALEXANDER


    Wir wollen es am nächsten Abend machen, nachdem wir aus dem Speisesaal kommen. Oscar hatte noch Training, jetzt ist er ungewohnt gesprächig.


    »Mr Cormack meinte, sie haben ihn heute Mittag angerufen«, berichtet er. »Es scheint sich zu konkretisieren, aber eventuell möchte der Verband noch mal jemanden hochschicken zum Ligaendspiel. Das ist kurz nach dem Benefizturnier.« 


    »Oh, Oscar, wie aufregend.« Cleo klammert sich an seinen Arm. »Bist du nervös? Du musst nicht nervös sein!«


    Er zuckt verlegen mit den Schultern.


    »Nur ein kleines bisschen.«


    »Du haust die alle weg, Mann«, sage ich und komme mir vor wie ein Verräter.


    Oscar lächelt. Seine Wangen sind ein wenig gerötet. 


    »Und wenn es klappt, nehmen sie dich in ihr Förderprogramm für Nachwuchsspieler auf?«, fragt Cleo.


    Oscar nickt. »Ich würde in den Ferien an der Sommerakademie teilnehmen.«


    Atme.


    Lächle.


    Wir freuen uns.


    »In London.«


    Er sucht meinen Blick.


    »Dann können wir auch nach London kommen«, sagt Cleo eifrig. »Zu Olive und Colin!«


    


    Oh ja, prima. Zu ihrem Bruder, der mich hasst.


    »Das wär so cool«, meint Oscar erleichtert. »Bestimmt hab ich abends Zeit, und vielleicht auch an den Wochenenden, dann können wir richtig viel zusammen machen. Und wenn Scarlett und George auch da sind, ist es fast wie hier. Vielleicht kann sogar Gussie eine Weile mit runterkommen.« 


    »Das wäre toll, Oscar«, sagt Cleo.


    »Oder? Ich muss ihn fragen.«


    Er freut sich so, ich möchte weinen.


    »Und danach?« Meine Stimme klingt ein wenig hohl. »Also, wenn es in der Sommerakademie gut läuft?«


    Oscar zögert. »Kommt ein bisschen drauf an. Ob sie mir ein Angebot machen oder nicht.«


    Mir wird ein bisschen schlecht.


    »Was wäre, wenn sie eins machen?« 


    Er lacht nervös. »Alex, dafür muss man richtig krass sein.«


    Aber du bist richtig krass.


    Ich schaffe es nicht, das zu sagen, aber das muss ich auch nicht. Oscar versteht auch so.


    »Es ist noch überhaupt nichts entschieden«, erinnert er mich. 


    Ich nicke und weiß plötzlich nicht mehr, was ich hoffen soll. Ich will, dass Oscar überzeugt. Erfolg hat, seine Träume verwirklichen kann, aber … ich will ihn doch auch hier bei mir haben. 


    »Wir sind so stolz auf dich«, erklärt Cleo. Ihre Stimme verrät mir, dass sie das Gleiche denkt. »Wirklich, Osc-Bär. Du hast so hart gearbeitet.«


    Er lächelt und blinzelt schnell.


    An der Weggabelung zu den Flügeln sucht Cleo unauffällig meinen Blick.


    Ich will das nicht.


    


    Fuck, ich kann nicht.


    »Was macht ihr noch?«, fragt Oscar und bleibt stehen.


    Ein Moment verstreicht, aber dann scheint Cleo zu verstehen, dass ich einfach nicht antworten kann. 


    »Keine Ahnung.« Sie wendet sich ihm zu. »Kommt ihr noch mit zu mir?«


    »Au ja.« Oscar lächelt, aber dann bemerkt er mein Zögern. »Oder bist du müde? Wenn ihr euch hinlegen wollt, geh ich einfach …«


    »Nein, Osc.«


    Seine Augenbrauen ziehen sich leicht zusammen, irritiert über die Dringlichkeit in meiner Stimme.


    Cleo ergreift meinen Arm. 


    »Ich meine … kannst du mitkommen?«


    Oscars Blick zuckt von mir zu Cleo. 


    »Klar«, sagt er langsam. »Ist wirklich alles gut?« 


    Ich nicke und muss seinem Blick ausweichen. Konzentriere mich nur aufs Atmen.


    Cleo textet ihn voll mit Belanglosigkeiten zum Benefizturnier und dem Unterricht, aber Oscar hört nur noch halb zu. Ich spüre seine Aufmerksamkeit schwer auf mir ruhen, den ganzen Weg durch das Westflügeltreppenhaus in den dritten Stock. Oben angekommen berührt er meine Schulter, während Cleo ihr Zimmer aufschließt.


    Was ist los?


    Ich lese die Frage in seinen Augen.


    Mein Puls beschleunigt sich.


    Es tut mir so leid.


    Bitte versteh es.


    Bitte sei nicht sauer. Oder enttäuscht. Oder verletzt.


    »Alex?«, murmelt er rau. 


    Ich atme bebend ein. 


    


    »Geht’s dir nicht gut?«


    »Doch, ich …« 


    »Kommt ihr?« Cleo wirft uns fiebrige Blicke zu. 


    Sie schließt die Tür, als Oscar mich über die Schwelle geschoben hat. Sein Griff an meiner Schulter wird fester.


    »Ist dir schwindelig? Setz dich hin, ich …«


    »Nein, Osc.«


    Er bleibt stehen. 


    Cleo tritt neben mich. 


    »Warum setzen wir uns nicht alle hin?«, schlägt sie vor. 


    Ich muss mich beherrschen, um nicht vor Erleichterung die Augen zu schließen, als sie unauffällig nach meiner Hand greift. 


    Als wir auf dem Bett sitzen und Oscar auf Cleos Schreibtischstuhl Platz genommen hat, wirkt er hilflos.


    Schaut auf unsere Hände.


    Er versteht nicht, was abgeht. Niemand checkt, wie weh es mir tut, wenn er etwas nicht versteht. Er versteht sonst immer alles.


    »Alles okay bei euch?«, fragt er mit diesem Unterton in der Stimme, während Cleo meine Hand wieder loslässt.


    Sie nickt und lächelt nervös, bevor sie mich anschaut. Ängstlich. 


    Ich bin auch ängstlich, aber ich kann ihr nicht zumuten, das hier einzuleiten. 


    »Also, eigentlich ist es so, dass wir mit dir über etwas sprechen wollten.«


    Oscar schluckt.


    »Okay?« Sein Blick zuckt von mir zu Cleo und wieder zurück. »Und über was?«


    Scheiße, wie fängt man sowas an?


    Ich wollte freiheraus und der Situation angepasst erzählen, was Sache ist. Ohne bescheuerte Floskeln oder einstudierte Formulierungen, aber jetzt gleicht mein Kopf einem Vakuum, und mein Gesicht ist heiß.


    Hätte ich mir nur was zurechtgelegt. 


    »Alex, Mann.« Oscar lacht unbehaglich und schaut dann zu Cleo. »Macht mir keine Angst.«


    Fuck, ich kann das nicht.


    »Es ist nichts Schlimmes«, sagt Cleo mit dünner Stimme.


    »Eigentlich ist es schon was Schlimmes.« 


    Wir sehen uns an, ihre Rehaugen glänzen besorgt, ich atme aus, dann schaue ich zu Oscar.


    »Weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber damals in der Neunten, als Cleo und ich in der AG-Woche in London waren …«


    »Als ihr abgehauen seid und niemandem etwas erzählt habt«, ergänzt Oscar. 


    Ich nicke.


    »Ja, was sollte das eigentlich? Und was meintest du vor einer Weile mit einem Arzttermin?«


    »Tatsächlich gab es einen anderen Grund«, sagt Cleo. »Gewissermaßen war es ausschließlich meinetwegen. Weil wir … also ich … und aber auch dein Bruder …« Sie schluckt, und ihre Augen werden feucht, und ihre Finger suchen meine, woraufhin mein Herz einhundertmal bricht. 


    Ich nehme ihre Hand, und sie schaut zu mir, und ich verstehe, dass ich es aussprechen muss.


    Ich schaue zu Oscar.


    »Cleo hatte in London eine Abtreibung.«


    Danach ist es erst mal still.


    Wenn man »Überbringen schwieriger Nachrichten« googelt, wird man darauf hingewiesen, dass man nicht um den heißen Brei herumreden sollte. Man soll das Kind beim Namen nennen, und in diesem Kontext ist das so verdammt makaber, aber hiermit habe ich es getan. 


    Oscar sitzt reglos vor uns. Sein Gesicht ist glatt und beherrscht, aber ich spüre jede einzelne Emotion, die er durchläuft. 


    Die Verwirrung, die Unsicherheit, ob er richtig gehört – und dann auch noch richtig kombiniert – hat, die Überforderung, das Nichtwahrhabenwollen.


    Sein Blick zuckt von mir zu Cleo und von Cleo zurück zu mir. Ein Pingpongspiel, aber die Tischplatte steht in Flammen, und er hat es noch nicht bemerkt. Er fragt sich nur, woher der Rauch kommt.


    »Du meinst …?« Er schaut wieder zu ihr. »Du warst …?«


    Cleo nickt langsam. »Schwanger.«


    Er erblasst.


    Irgendwie ist es schmerzhafter als erwartet.


    »Was?«, murmelt er.


    Cleo fängt an zu weinen. 


    Stumme Tränen, die ihr über die Wangen laufen. Sie scheint sie nicht mal zu bemerken, und obwohl es grausam ist, bin ich froh, dass sie inzwischen Emotionen zulassen kann.


    »Aber als ich gefragt habe … Ihr habt doch gesagt …« Oscar spricht nicht weiter. 


    Ich nicke. »Wir wollten nicht, dass es die Runde macht.«


    »Aber ich …« Oscar verstummt.


    Er hätte doch nie etwas weitererzählt.


    Ich weiß das.


    Er weiß das, Cleo weiß es auch.


    Eine Sekunde lang sieht er verletzter aus, als ich ihn je gesehen habe, aber dann drückt er seine eigenen Gefühle weg. Niemand kann das so wie er.


    


    »Fuck«, flüstert er heiser. Sieht Cleo an. »Verdammt, Closs.« 


    In seinen Augen sehe ich, dass er sie in den Arm nehmen will. Und sie wartet darauf, dass er es tut, aber etwas hält ihn ab. Eine durchsichtige Glasscheibe, die Oscar von uns trennt, fährt quälend langsam aus dem Boden.


    Ich will aufspringen und sie kaputt schlagen, aber irgendwie ahne ich, dass das Glas zu dick ist. 


    Cleo schluckt, als sie versteht, dass Oscar sich nicht bewegen wird. Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper, so als müsste sie sich selbst festhalten. »Mir ist nicht aufgefallen, dass ich seit einer Weile meine Periode nicht hatte. Aber eines Sonntags, auf dem Weg zum Frühstück, ist mir vom Geruch vor dem Speisesaal so schlecht geworden, und da haben wir Panik bekommen, und ich wusste, dass ich mir einen Schwangerschaftstest kaufen muss, also hat Alexander einen Schwangerschaftstest gekauft, aber ich konnte ihn fast nicht benutzen.«  


    Sie blinzelt stark.


    »Er war positiv«, sage ich.


    Oscar sieht aus, als wäre ihm schlecht. 


    »Wir wussten nicht, was wir machen sollen.« Cleo wischt sich die Tränen weg. »Alexander hat meinen Bruder angerufen. Wir sind zu Colin nach London gefahren, wir hatten einen Termin in einer Klinik. Wir haben niemandem etwas erzählt.«


    Wofür ich Oscar immer bewundert habe, ist sein Gespür für die richtige Reaktion. Er wusste stets, was er sagen muss in den Momenten, in denen es wirklich darauf ankommt. Vielleicht habe ich ihn sogar ein bisschen dafür gehasst. Es ist ihm immer leichtgefallen, er musste nie überlegen. Abwägen, sich erst in sein Gegenüber reinversetzen, seine eigene Überforderung überspielen, aber jetzt gelingt es ihm nicht. 


    Und das ist beinahe unerträglich. Ihn hilflos zu sehen, fühlt sich an, als verlöre ich jeglichen Halt.


    


    Wenn ich nicht wusste, was ich denken soll, habe ich zu Oscar geschaut. Wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich reagieren muss, habe ich überlegt, wie Oscar reagieren würde. 


    »Zu deinem Bruder?«, wiederholt er mit einer Stimme, die so fremd klingt, dass sich mir der Magen umstülpt. 


    Cleo nickt. »Wir wussten nicht, zu wem wir gehen sollten. Er war der Einzige, an den ich in dieser Situation gedacht habe.«


    Ihr verdammter Bruder.


    Oscar nickt. 


    »Klar«, sagt er, aber seine Stimme klingt weit entfernt. Er sieht mich dabei an, und ich spüre, wie etwas zwischen uns zerbricht. 


    »Wissen Mum und Ellen …?«


    Ich nicke.


    Oscar blinzelt. 


    »Seit letzter Woche. Davor wussten es nur ihr Bruder und seine Freundin.«


    Cleo schweigt. Schaut kurz zu mir.


    »Und Gus«, fügt sie leise hinzu, als ich es einfach nicht übers Herz bringe.


    Oscar blinzelt erneut.


    »Er aber auch erst seit Kurzem.«


    »Ah.«


    Schlucken.


    »Oscar«, beginne ich, aber er atmet schwer aus.


    Lässt mich nicht zu Wort kommen. 


    »Scheiße, ich hatte keine Ahnung. Tut mir leid, dass euch das passiert ist.«


    OSCAR, schreit etwas in mir, aber er kann mir nicht mal mehr ins Gesicht sehen. 


    Seine Finger beginnen, leicht zu beben. 


    Ich ertrage es nicht, seine Finger leicht beben zu sehen.


    


    Will aufspringen, ausrasten, ihm erklären, wie fucking schnell alles ging und wie traumatisierend es war und dass ich nur an Cleo gedacht habe, nicht mal an mich selbst und daher auch nicht an ihn. Aber ich springe nicht auf.


    Ich bleibe sitzen, und vielleicht atme ich auch nicht mehr.


    »Und uns tut leid, dass wir es dir nicht früher erzählt haben«, wispert Cleo. Kein Plan, wie sie dazu noch in der Lage ist. 


    »Quatsch.« Oscar lacht. Unendlich verletzt, bitter und fremd. »Ging mich ja nichts an. Das war was zwischen euch.«


    Aber alles, was zwischen uns ist, ist auf einer anderen Ebene auch zwischen uns und ihm. So war das immer. Mit allem. 


    Weil er die Hälfte von mir ist, auf die ich mich verlassen kann. 


    Mein schärfster Kritiker, mein größter Anfeuerer, mein Herz, meine Seele und mein Verstand. 


    Wie konnte ich ihm das antun? Wie konnte ich leugnen, dass er sich so fühlen würde? 


    Wie?


    Cleo greift wieder nach meiner Hand, aber alles, woran ich denken kann, ist, dass sie nach seiner greifen sollte.


    Er sitzt vor uns, er sieht es auch.


    Stellt Fragen.


    Wir antworten.


    Wir entfernen uns weiter.


    Ich falle in ein dunkles Nichts, und ich habe Angst. Scheiße, ich habe einfach nur Angst.


  



  

    


    

    61. KAPITEL


    CLEO


    Alles läuft nach Plan – und absolut katastrophal.


    Alexander sitzt neben mir, aber er schafft es kaum noch, zu sprechen. Seine Augen flehen Oscar an, brüllen, dass es ihm leidtut, aber Oscar hat das Tor zum Rechenzentrum ihrer unerschütterlichen Verbindung runterrauschen lassen. 


    Ich habe noch nie erlebt, dass er das tun musste. 


    »Ist in der Klinik alles gut verlaufen?«, fragt er.


    »Ja, so weit schon.«


    »Wie ging es dir danach?«


    »Nicht besonders gut.«


    »Wusstet ihr sofort, dass du es nicht behalten willst?«


    Sie.


    Alexander bewegt sich nicht mehr.


    Ich nicke und flüstere: »Relativ schnell.«


    Nichts war je so schrecklich wie dieses Gespräch. 


    Der Gang in die Klinik vielleicht. Das Aufklärungsgespräch, Alexanders Gesicht direkt danach, Alexanders Gesicht Wochen später, während er mir langsam entglitten ist und ich nichts dagegen tun konnte.


    Jetzt entgleitet mir Oscar. Mein ältester Freund, mein anderer Bruder, aber ich habe mich entschieden, ihn auszuschließen, als das bisher Schlimmste in meinem Leben passiert ist, und ich weiß, das ist alles, woran er gerade denken kann, obwohl er nicht will.


    »Und deine Eltern?« Oscar schaut zu mir.


    


    Ich schüttele leicht den Kopf. »Nein, Oscar«, flüstere ich. 


    »Nur dein Bruder«, wiederholt er und nickt langsam. »Und seine Freundin natürlich. Und Ellen, Mum und Gus.«


    Ich hasse das.


    Ich will wieder weinen.


    »Oscar, wir wollten es dir nicht verheimlichen«, beginne ich verzweifelt, aber er schüttelt den Kopf.


    »Nein, klar. Ich meine, habt ihr ja auch nicht, oder so.«


    Doch, das haben wir, aber nicht so, wie er denkt. Nicht absichtlich – also irgendwie schon, aber nicht, um ihm wehzutun! 


    Das weiß er doch. Das muss er doch wissen.


    Aber wie soll er es wissen, wenn wir es ihm nicht erklären?


    Bevor wir es erklären können, weicht er leicht zurück. 


    »Danke, dass ihr mir das erzählt habt.« Er drückt die Zunge von innen gegen seine Wange. Das macht er immer, wenn er nicht emotional werden will. »War sicher nicht leicht.« 


    Alexander steht auf, als Oscar aufsteht.


    Einen Moment lang verharren sie voreinander, diese Brüder, die gleich sind und völlig unterschiedlich. Ich sehe, wie Oscar die Hand zur Faust ballt, ich denke daran, wie er sich schon einmal mit Alexander schlagen musste, und ich bekomme kurz Angst, nur für eine Sekunde.


    Dann sacken Oscars Schultern nach unten, er spannt den Kiefer an, ich glaube, seine Augen sind feucht geworden, aber bevor ich mir sicher sein kann, dreht er sich weg.


    »Ich muss dann auch …«


    Alexander geht ihm einen Schritt nach, aber dann bleibt er stehen. 


    Oscar ist schon an der Tür.


    Seine Finger beben, und ich will ihn anflehen, dass er uns bitte, bitte nicht hassen darf, denn das würde ich nicht ertragen. 


    


    Mein bester Freund verlässt mein Zimmer, die Tür fällt zu, Alexander atmet unruhig und schwer.


    Was haben wir nur getan?


  



  

    


    

    62. KAPITEL


    ALEXANDER


    Ich habe mich geirrt. Damals, nach der Trennung von Cleo, als Oscar mir erst eine verpasst und anschließend nicht mehr mit mir geredet hat, dachte ich, wir hätten Streit und es wäre schlimm. Ich hatte ja keine Ahnung. Das hier ist so viel schlimmer. Es ist schlimmer, weil keiner etwas mitbekommt. Gut, Cleo natürlich, und Gus auch, glaube ich, aber im Beisein unserer anderen Freunde, im Unterricht, bei den Vorbereitungen für das Benefizturnier oder im Speisesaal geht Oscar mit mir um, als wäre alles bestens. 


    Er sagt auch, dass alles bestens ist, wenn ich ihn frage, aber in seinen Augen sehe ich einen Schmerz, der dafür sorgt, dass ich ihn an den Schultern packen und vor lauter Verzweiflung schütteln will.


    »Fuck, Mann«, murmelt Gus, als ich ihn während unseres Stalldienstes in der darauffolgenden Woche auf den neuesten Stand bringe. »Hat er wenigstens geheult oder so?«


    Mit einem knappen Kopfschütteln stoße ich die Mistgabel unter den Dreck der Box, die wir gerade ausmisten. Es war eine längere Diskussion, Gus davon zu überzeugen, dass ich dazu in der Lage bin. Dr. Henderson hat mir leichte körperliche Arbeit erlaubt, und wir schleppen hier ja keine Futtersäcke durch die Gegend.


    »Er hat komplett dichtgemacht.« Mein Hals schnürt sich zu. »Hat eigentlich gar nichts mehr gesagt. Nur noch Floskeln, Gus.«


    


    »Im Training war er so übel drauf, dass selbst Coach beunruhigt war.« Gus zuckt mit den Schultern. »Hat ihn zwischendurch rausgenommen, um zu fragen, ob alles okay ist.«


    Fuck, Oscar …


    »Und was hat er gesagt?«, erkundige ich mich.


    »Nichts, keine Ahnung.«


    »Und zu dir?«


    »Auch nichts. Kein Wort zu eurer Sache.« Gus zuckt mit den Schultern. »Gib ihm ein bisschen Zeit, Alex. Der muss das erst mal verdauen.«


    Ich sage nichts und frage mich, ob Gus das wirklich glaubt oder mich einfach beruhigen will. Er kennt Oscar doch. Ich hab ihn so noch nie erlebt, und alles daran jagt mir Angst ein. 


    Seinen Ärger zu spüren und diese ständige Enttäuschung, mit der er mich abgestraft hat, das war hundertmal besser als diese Eiszeit. Weil da noch eine Verbindung war und ich ihn wenigstens spüren konnte mit seiner ganzen nervigen Wut. Jetzt hingegen … ist er einfach weg. Komplett ausgetreten aus unserer Vereinbarung, dass es, wenn es hart auf hart kommt, immer wir beide sein würden.


    Mein Magen dreht sich langsam um sich selbst. 


    »Dass du es vor ihm wusstest, hat wahrscheinlich auch nicht geholfen.«


    Gus hebt den Kopf. »Das habt ihr ihm auch erzählt?«


    »Wir wollten es richtig machen.«


    »Du und Cleopatra?« Gus mustert mich. 


    Ich nicke.


    Bin froh, dass sich wenigstens beim Gedanken an sie Wärme, Ruhe und Gelassenheit in mir ausbreiten.


    »Wir haben zu Hause viel geredet«, berichte ich. »Über alles. Die Abtreibung damals, die ganze Scheiße danach. Die Lüge …« Ich zögere. »Danke, dass du gefragt hast.« 


    


    Gus hebt erstaunt den Kopf.


    »Damals in der Halle. Das hat einiges ins Rollen gebracht.«


    »Ich hatte es schon viel früher vor«, gesteht er. »Aber ich wollte nicht übergriffig sein.«


    »War es nicht«, beruhige ich ihn. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du was ahnst.«


    Gus lächelt. »Das ist der Vorteil, wenn alle einen für einen Taugenichts halten.«


    »Keiner hält dich für einen Taugenichts.«


    »Ich weiß, ihr seid alle nur neidisch auf meinen geilen Bizeps.«


    Ich seufze. »Auf den sowieso, Gussie.«


    »Dachte ich mir.« Er schiebt die Schubkarre zur nächsten Box. »Übrigens haben die kleine Cormack und Cap das Kriegsbeil kurzzeitig begraben, während wir im Krankenhaus um dein ätzendes Leben gebangt haben. Ich dachte, sie küssen sich gleich.«


    Ich stutze, während ich ihm folge. 


    »Elsa war im Krankenhaus?«


    »Na, in der Nacht des Schreckens.« Gus fährt sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Mein Geburtstag, du weißt schon.«


    »Sie ist mitgefahren?«


    »Wir sind alle mitgefahren«, erklärt Gus, so als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt.


    »Warum?«


    »Alex, weil wir zwischenzeitlich dachten, du packst es nicht.« Gus schaut mich verständnislos an. »Was glaubst du denn?«


    »Ich dachte, nur Oscar und Closs waren da.«


    Er schüttelt den Kopf. »George ist das Auto gefahren, Poppy hat navigiert. Ich habe die Situation professionell gemanagt und Cleopatra beruhigt, und Elsa hat bei Cap Händchen gehalten.«


    


    Ich blinzele.


    »Warum wusste ich nichts davon?«


    Gus legt den Kopf schief. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie dich völlig aus dem Leben geschossen haben, um dich wieder zusammenflicken zu können.«


    »Nein, ich meine … Closs hat das gar nicht erzählt. Und Oscar auch nicht.«


    »Daher erzähle ich es dir jetzt. Für den Fall, dass es dich interessiert.«


    »Ihr hättet nicht …«


    »Witzig.« Gus lächelt. »Das hat Cap auch gesagt. Ihr seid unleugbar derselben Eizelle entschlüpft, schließlich ist das ja wohl totaler Quatsch. Er und Closs wären vor Sorge fast durchgedreht. Man konnte die unmöglich allein lassen.«


    Ich schlucke. »Danke, dass du für sie da warst, Mann.«


    Gus nickt nur.


    »Und Elsa? Wirklich? Seit wann reden die miteinander?«


    »Seit gar nicht und seither auch nie wieder. War wohl eine Ausnahmesituation.«


    So hört es sich fast an.


    »Und wie findest du das?«


    »Ich?« Gus dreht erstaunt den Kopf. »Ich wünsche Cap selbstverständlich das größtmögliche Liebesglück, und wenn das nicht möglich ist, dann, dass die kleine Cormack ihm wenigstens ordentlich einheizt.«


    »Wenn schon nicht dir?«, frage ich vorsichtig.


    »Alexander, mein einziger Freund …« Gussie lächelt, aber in seinen Augen bemerke ich eine Leere, die mir nicht gefällt. »Wie gesagt, das hier ist der geilste Bizeps der Schule.« 


    Ich nicke. »Der alles schafft, außer ein bisschen Pferdeäpfel zu schaufeln?«


    »Schaffen würde er auch das, aber es ist leider unter meiner Würde.«


    Er dreht angeekelt das Gesicht weg, als ich den Mist aus einer Ecke auf die Schubkarre werfe. Dann schaue ich mich um.


    »War das alles?«, fragt Gus hoffnungsvoll. 


    »Glaube schon.«


    »Ein Glück.« 


    Ich folge ihm auf die Stallgasse, wo er die Schubkarre zielstrebig nach draußen schiebt. »Was machst du jetzt? Den Satansbraten reinholen?«, erkundigt er sich, während ich die Mistgabel wegstelle.


    »Das war der Plan.«


    »Okay, dann bin ich sowas von weg.«


    »Dachte, du willst vielleicht noch mal ein bisschen üben, seine Mähne einzuflechten, damit es beim Stallfest nicht ganz so gottlos aussieht?« 


    »Das übe ich lieber im alten Gewächshaus an dir«, erklärt Gus. »Aber vielleicht leiste ich dir ja noch ein bisschen Gesellschaft draußen auf dem Platz und warte, bis du wieder von deinem hohen Ross runterkommst.«


    »Leider ist mir nicht erlaubt, aufzusteigen«, erinnere ich ihn. »Aber du könntest das ja an meiner Stelle mal versuchen.«


    Gus lacht. »Ganz genau. Bin ich lebensmüde?«


    »Es wär sicher witzig.«


    »Klar«, meint Gus. »Aber nur für einen von uns.«


    Er begleitet mich tatsächlich zur Koppel, wo Cleo zu uns stößt, die gleich mit Nox trainiert, und hilft sogar todesmutig, ihm das Halfter anzulegen. Während ich Nox zum Gatter führe, bleiben Cleo und er bei Whinnie hängen, die – frisch getauft von Isabella und ihren Freundinnen – auf ihren staksigen Fohlenbeinen über die Koppel flitzt. 


    Als ich am Gatter einen Blick über die Schulter werfe, kniet Gus, umringt von ein paar Unterstufenschülerinnen, neben Whinnie und kann anscheinend überhaupt nicht aufhören, ihr hellbraunes Fell zu streicheln.


    Ich lache leise, und dann wird mein Bauch warm, als ich Cleo sehe, die ein paar Meter weiter steht. Bei Jubilee, die den Kopf an Cleos Schulter gelegt hat und sich von ihr kraulen lässt, während sie mit Argusaugen ihr Baby im Blick behält.


    Nox schnaubt mich laut an. 


    »Ja, Mann …« Ich hebe die Hand automatisch an seinen Hals. »Ich hätte auch nicht gedacht, sie noch mal so zu sehen.« 


    Noxi drückt das Maul gegen meine Jackentasche, die offenbar ganz verführerisch nach einer Belohnung duftet. 


    »Meinst du, wir kriegen es hin, sie zu retten?«, murmele ich, während ich ihm die Hand mit der Apfelhälfte hinhalte, die er sofort wegschlabbert, und dabei rüberschaue zu Cleo und Jubilee. Nox schnaubt. 


    »Ja, du hast recht.« Ich schlucke. Über die Entfernung findet Cleos Blick meinen. Ihre Mundwinkel heben sich, und ihr blondes Haar weht im leichten Wind. »Es muss klappen. Es gibt keine andere Möglichkeit.« 


    Cleo ruft Gus etwas zu, der sich daraufhin von Whinnie löst und mit ihr in meine Richtung kommt. Ich führe Nox durch das Gatter. Das Geräusch seiner klappernden Hufe auf den Pflastersteinen zum Stall lässt mein Herz ruhiger schlagen. Es ist schrecklicher als erwartet, nicht reiten zu dürfen, aber immerhin bin ich wieder in seiner Nähe. Das allein gibt mir mehr, als ich sagen kann. Da Cleo das weiß, lässt sie mich ihn in letzter Zeit quasi im Alleingang fertig machen und tut meist nur so, als würde sie helfen, wenn ich ihn für sie sattle. 


    »Alles gut?«, fragt sie, als sie auf dem Weg zum Stall zu mir und Noxi aufschließt, blickt prüfend in mein Gesicht, woraufhin ich sie küsse. 


    »Alles bestens«, sage ich, was nur halb gelogen ist. Zumindest körperlich geht es mir wieder überraschend gut. »Bei dir auch?«


    »Jetzt schon, Alexander«, flüstert sie, küsst mich noch mal und streicht leicht über meine Wange. 


    Hinter uns erklingen Schritte.


    »Es ist so süß, oh mein Gott«, seufzt Gus, der uns in einigem Abstand zurück in den Stall folgt. »Ich will auch ein kleines, putziges Babypferd!« 


    »Hast du doch.« Cleo dreht sich zu ihm, während ich Nox durch das Tor in die Boxengasse führe.


    »Aber ich will es in unserem Vorgarten. Oder besser noch, in meinem Zimmer.« 


    Sie mustert ihn belustigt. »Bis es überall seine kleinen, putzigen Babypferdeäpfelchen hinterlässt, meinst du?«


    »Es scheißt nicht so eklig«, verkündet Gus empört. »Da kommen nur Feenstaub und nach Blumenwiese duftende Regenbögen raus, das weiß doch jeder.«


    Im Gehen werfe ich ihm einen Blick über die Schulter zu. 


    »Warte nur, bis es sich auch in einen voll ausgewachsenen Satansbraten verwandelt.«


    Gus lacht. »Alex, mein Guter, das Babypferd wäre mir gegenüber nie so garstig wie dein ungezogener Bock.« 


    Wie aufs Kommando dreht Nox den Kopf zu ihm nach hinten.


    Gus weicht panisch zurück. »Da, siehst du! Es geht schon wieder los. Er will mich wegkicken.«


    »Ich glaube, er will dir lediglich eine kleine Freude machen.« Cleo lächelt Gus entschuldigend an, während Noxi den Schweif hebt.


    »Alter«, stöhnt Gus, während Nox ihm im Gehen vor die Füße äppelt. »Das hätte er doch auf der Wiese erledigen können.«


    Ich lache. »Wahrscheinlich hat er es sich extra für dich verkniffen.«


    »Für dich, meinst du?«, tönt Gus, woraufhin ich den Kopf schief lege.


    »Augustus, ich muss mich doch schonen«, erinnere ich ihn. »Die Stallarbeit vorhin war schon fast zu viel für mich. Aber du weißt ja mittlerweile, wo du die Mistgabel findest.« 


    »Ach, du bist und bleibst ein Ficker, H-Dale Nr. 2«, grummelt Gus, bevor er davonläuft, um Besen und Schaufel zu holen. »Hoffentlich hatte er wenigstens Bauchschmerzen des Todes vom Zurückhalten«, grummelt er im Weggehen vor sich hin.


    Nox zuckt mit den Ohren wie ein Unschuldslamm, während ich ihn am Putzplatz anbinde.


    Cleo schlüpft unter seinem Hals durch. »Bist du müde? Du musst nicht hierbleiben, Alexander.«


    »Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Ich wollte nur die Drecksarbeit an meinen besten Freund abtreten.«


    Cleo mustert mich mahnend, aber ihre Mundwinkel heben sich. Sie macht einen Schritt auf mich zu. 


    Direkt vor mir bleibt sie stehen und blickt mit diesen riesigen Rehaugen zu mir auf. »Du hast mir heute noch gar nicht gesagt, dass du mich liebst.«


    Ich lache leise.


    »Ich dachte, das ist offensichtlich?«, murmele ich und beuge mich zu ihr runter.


    Sie schließt die Augen und zieht mein Gesicht näher.


    »Ich liebe dich«, sage ich leise und streife ihre Lippen mit meinen.


    »Wie sehr?«, wispert sie und hebt ohne hinzusehen eine Hand, um Nox davon abzuhalten, sich in unseren Kuss einzuklinken.


    »Mehr, als du je wissen könntest.« 


    Sie lächelt glücklich.


    »Reicht?«


    »Gerade so«, flüstert sie und streicht über meinen Kiefer.


    Fuck, ich liebe es, wenn sie das macht. 


    Meine Augen schließen sich von selbst. Ihre Zunge drängt gegen meine Lippen, und sie lässt ihre Finger über meinen Oberkörper gleiten. 


    Alles verschwindet.


    Ich ziehe sie näher, greife in ihr Haar. Ihre Hände streichen über meine Brust, so, wie sie es schon immer getan haben. Fuck, ich brauche sie. Ich brauche sie schon so lange, aber wir haben es noch nicht wieder getan, seit wir endlich über alles gesprochen haben. Zu Hause war ich zu fertig, und seit ich wieder an der Dunbridge bin, war irgendwie nie der richtige Moment. Immer irgendwer, der uns gestört hat.


    »Eigentlich müssten wir beste Freunde sein.« 


    Als ich die Augen öffne, steht Gus mit der Mistschaufel in der Hand neben uns. Er nickt Noxi zu, der den Kopf zu ihm dreht. »Sich wie das fünfte Rad am Wagen zu fühlen verbindet schließlich, sollte man meinen.«


    »Tut mir leid, Gussie.« Cleo löst sich von mir, wofür ich ihn nur ein klein wenig hasse. 


    Gus, der Arsch, grinst, als wüsste er das. Im Vorbeigehen tätschelt er meine Schulter. »Ich weiß doch, ihr habt verdammt viel nachzuholen.«


    Das kann er laut sagen. Anderthalb verlorene Jahre. So viel verschwendete Zeit. 


    »Soll doch ich mit ihm spazieren gehen, damit ihr versaute Dinge tun könnt?«


    


    Cleo legt sich die Hand auf die Brust und blickt ihn ergriffen an. »Das würdest du tun, Augustus?« 


    »Er wäre nach fünf Minuten weinend zurück.«


    Gus grinst frech. »Mehr Zeit brauchst du wohl auch kaum, mein Bester.«


    Ich verenge die Augen zu warnenden Schlitzen, aber Cleo kichert, und das Geräusch ist so wunderschön, dass ich nicht mal ernsthaft sauer sein kann. 


    »Tatsächlich, Augustus, hält Alexander durchaus länger durch als fünf Minu–«


    »Closs, das ist super für euch!«, unterbricht er sie panisch. »Und es gehört zu den Dingen, die man nicht unbedingt über seinen besten Freund wissen muss.«


    Sie blinzelt irritiert. »Aber, Augustus, du kennst doch keine Grenzen?«


    Ich lache schadenfroh und zeige ihm den Mittelfinger, als Closs gerade nicht hinsieht. Er rächt sich, indem er Noxis Kardätsche kurz darauf an meiner Hose abstreift, als ich mich bücke, um ihm die Hufe auszukratzen. Ich verzichte nur darauf, meinem besten Freund aus Rache einen Gehfehler zu verpassen, weil ich nicht will, dass er gegen mein Pferd fällt und sich jemand ernsthaft erschreckt. Aber während Cleo Gus mit einer Engelsgeduld beibringt, Nox’ Mähne ordentlich einzuflechten, schmiere ich den Dreck aus der Gummibürste an seinen Rücken.


    »Ihr seid solche Kinder.« In Cleos Stimme liegt ein warmer Unterton. Dann nötigt sie Gus, ihr zu helfen, weil ich noch Satteltrageverbot habe.


    Als sie Nox schließlich rausführt und wir ihr folgen, schaut Gus auf sein Handy.


    »Ah, fuck, ich muss los. Cap findet, wir sind noch nicht breit genug und müssen uns notfallmäßig im Gym treffen, um das zu ändern.« 


    Ich nicke und denke an die Nachrichten der letzten Tage in Oscars und meinem Chat. 


    A: Wo bist du?


    A: Es tut mir leid, Osc


    A: Können wir noch mal reden? 


    Verzweifelte Versuche meinerseits, mit ihm in Kontakt zu treten. Es ist so verdammt traurig. 


    O: Warum reden? Ist doch alles gut.


    Ich wüsste selbst dann, dass er nicht die Wahrheit sagt, wenn ich nicht in der Lage wäre, seine Gedanken zu lesen. 


    Nachdem Gus aufgebrochen ist und ich Cleo beim Warmreiten zusehe, kann ich an nichts anderes denken als an die Frage, wie ich es überleben soll, wenn das jetzt so bleibt. 


    Die letzten Jahre war es schon schlimm. Unsere telepathische Verbindung hatte ernsthaften Schaden genommen nach der ganzen Scheiße, aber aus irgendeinem Grund habe ich gedacht, dass alles besser wird, wenn ich Oscar die Wahrheit sage. Dass das nicht möglich ist, weil er sich entscheiden würde, sie völlig zu kappen, hatte ich nicht in Betracht gezogen. 


    Was soll ich machen, wenn das jetzt für immer so bleibt?


    Ich starre bewegungslos nach vorn auf den Platz. Cleo, die gerade einen dermaßen eiförmigen Zirkel reitet, dass ich sie eigentlich umgehend verbessern müsste, schaut zu mir. 


    Ich schlucke nur.


    Ihr Blick gibt mir den Rest.


    Sie hat noch Hoffnung, aber sie spürt nicht, was ich spüre. 


    Keiner tut das. 


    


    Der Einzige, der es kann, ist plötzlich meilenweit weg, und ich habe nicht nur Angst, bin nicht nur besorgt – ich habe keine Ahnung mehr, wer ich bin.


  



  

    


    

    63. KAPITEL


    CLEO


    Alexander steht neben sich, seit wir mit Oscar geredet haben. Als hätte man ihm einen Stecker gezogen, ohne den er zwar funktioniert, aber nur noch wie ein Roboter, emotionslos und leer. 


    Im Unterricht erfüllt er seine Pflichten, arbeitet den verpassten Stoff nach, hält unterm Tisch meine Hand, sucht Oscars Blick auf den Fluren, leidet still, wenn Oscar bei uns steht, mit uns und den anderen redet, als wäre alles wie immer – schließlich wissen nur wir drei, dass nichts mehr wie immer ist.


    Gus ist es auch nicht lange verborgen geblieben. Alexander hat es ihm erzählt, und Gussie fragt ein paar Tage später auch mich nach dem Stand der Dinge. Wie es mir geht, ob er irgendwas tun kann. Als er während einer Freistunde mit in mein Zimmer kommt, reden wir über alles, was in der Neunten passiert ist, und es tut erstaunlich gut. Gus ist verständnisvoll und entschuldigt sich hundertmal, dass er mich beim Flaschendrehen in diese ungünstige Situation gebracht hat. 


    Es war mal der Gedanke da, auch Scarlett, Elsa und George einzuweihen, aber nachdem es mit Oscar so schrecklich gelaufen ist, haben wir dieses Vorhaben auf Eis gelegt. 


    Das Schlimme ist eigentlich, dass Oscar uns nicht mal ignoriert. Wüsste man nicht, was sich in meinem Zimmer abgespielt hat, könnte man vielleicht sogar glauben, alles wäre ganz normal, dabei ist das Unsinn. Wir sprechen miteinander wie Fremde, über das Essen im Speisesaal, die Klassenarbeiten, Hausaufgaben, Rugbyzeug und die Vorbereitungen für das Benefizturnier. An den Treffen dafür nimmt er weiter teil, schließlich hat er es versprochen. Und jemand wie Oscar bricht seine Versprechen nicht. Nicht mal, wenn er so verletzt ist, dass er einem kaum noch in die Augen sehen kann. 


    Ich fühle mich furchtbar, und ich kann nur erahnen, wie es Alexander gehen muss. Das Einzige, was ihn ein bisschen ablenken kann, ist Gus und die Arbeit mit den Pferden, aber die meiste Zeit kommt es mir vor, als halte er sich in einer anderen Galaxie auf. Redet wenig, isst kaum, ringt mit sich und versucht, noch mal mit Oscar zu sprechen, diesmal ohne mich, worauf Oscar sich einlässt, aber eben nicht wirklich, denn Alexander schläft in der darauffolgenden Nacht kaum.


    Er ist ratlos und verloren, es tut mir so weh. 


    Das Wochenende kommt, Oscar spielt auswärts mit der Mannschaft, gewinnt, kommt zurück, und es fühlt sich ein wenig an wie unsere neue Realität. 


    Ich vermisse ihn. 


    Aber ich habe Alexander zurück. Ich bin so froh, dass ich ihn zurückhabe. Und dass es ihm langsam besser geht.


    Der Gedanke daran, was hätte passieren können, macht mich krank. Gleich danach kommt dann jedoch der Gedanke, wie in Gottes Namen ich an seiner Stelle beim näherrückenden Benefizturnier mit Nox diesen absurden Parcours springen soll. Natürlich haben wir ihn leicht angepasst, schließlich hänge ich an meinem Leben. An seine Höhen werde ich mich in diesem Leben nicht mehr wagen, aber was Alexander für mich als durchaus realistisch erachtet, ist in meinen Augen die Definition von größenwahnsinnig. 


    »Du willst den Leuten doch was bieten, oder nicht?«, hat er gesagt und Gus diese schrecklichen Hindernisse aufbauen lassen, während mir ganz schlecht geworden ist. 


    


    Das einzig Gute ist, dass nicht nur ich während unserer Trainings auf andere Gedanken komme. Auf dem Platz scheint auch Alexander alles kurz vergessen zu können. Nox erdet ihn, er kann wieder was fühlen, und das finde ich gut, denn mir geht es ganz genauso. Wenn ich bei Jubilee und dem Fohlen bin, übernimmt jedoch die Angst, was geschieht, wenn unsere Pläne scheitern und wir die anderen Schulpferde und sie nicht retten können. Ich kann daran nicht einmal denken, ohne körperliche Reaktionen zu spüren. Bedrohlich klopfendes Herz, schwitzige Hände und dieser unangenehme Druck in meinem Magen.


    Alexander ist der Meinung, dass das nicht passieren wird. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er recht behält, und so viel ich kann mit Nox zu trainieren. Gelegentlich habe ich immer noch meine Schwierigkeiten mit seinem Pferd auf diesem Springplatz. In den letzten Tagen ist mir kein einziger fehlerfreier Durchgang gelungen, und das frustriert mich hundertmal mehr als ihn.


    Man muss über Alexander wissen, dass er mit sich selbst härter ins Gericht geht, als womöglich gesund ist – bei anderen hingegen ist er der geduldigste Trainer der Welt. Das wiederum bedeutet jedoch nicht, dass er mich schont.


    Seit Dr. Henderson ihm offiziell grünes Licht gegeben hat, auch längere Zeit auf dem Platz zu stehen und zu unterrichten, ist es mit Alexanders Rücksichtnahme jedenfalls vorbei.


    »Es tut mir wirklich leid, dass du für mich einspringen musst, Clossy«, hat er gesagt, mir den Helm aufgesetzt und mich dann geküsst. »Aber wenn, dann machen wir das jetzt richtig.« 


    Etwas richtig machen heißt in Alexander Hallendales Sprache übrigens, zwei Einheiten am Tag. Eine davon Bodenarbeit, Sitztechnik, Linienführung oder Übergänge und Wendungen. Die andere Springtraining mit Videoanalyse und Korrekturarbeit im Parcours. Natürlich auf Turnierhöhe. Zwischendurch Krafttraining für mich und natürlich auch mentale Vorbereitung, schließlich reicht es nicht, wenn er darauf vertraut, dass ich das kann. Anscheinend muss ich das auch selbst glauben. Er macht ja Witze!


    Man kann mit Sicherheit sagen, dass ich abends fix und fertig ins Bett falle und quasi auf der Stelle in seinen Armen einschlafe. 


    Nachts träume ich davon, wie alles schiefgeht bei unserem Benefizturnier oder wie Oscar nie wieder mit uns spricht.


    An Letzteres denke ich allerdings auch tagsüber andauernd. 


    »Du bist nicht konzentriert«, ruft Alexander, der Nox und mich von der Mitte des Platzes aus beobachtet. So geht das die ganze Zeit.


    Blick vor – willst du Sandkörner zählen?


    Der Rhythmus war scheiße.


    Noch mal!


    »An mir liegt das nicht!«, schreie ich zurück, nachdem ich zum hundertsten Mal die letzte Stange seiner nervigen Dreierkombination abgeräumt habe. »Dein schreckhafter Drache tut einfach, was er will.«


    »Mein schreckhafter Drache tut, was du ihm sagst«, ruft er zurück. »Wenn du dich nicht entscheiden kannst, weiß er eben auch nicht.«


    »Ich habe mich entschieden«, widerspreche ich. »Das ist mir alles viel zu hoch.«


    Alexander verzieht verständnislos das Gesicht. »Das ist doch nicht hoch?«


    »Für dich vielleicht nicht, Mann!«


    »Für dich auch nicht, Clossy. Noch mal anreiten«, befiehlt er. »Durchsetzen diesmal. Gib ihm Rhythmus. Der soll machen, was du willst.« 


    Wie immer, wenn er so mit mir redet und ich für einen Moment vergesse, dass ich auf dem Rücken seines Pferdes sitze und nicht auf ihm, lässt meine Reaktionsfähigkeit zu wünschen übrig. Ich bin davon überzeugt, dass Alexander das ahnt, schließlich weiß er ganz genau, was er tut. Er schnalzt mit der Zunge, und Nox galoppiert sofort wieder an. »Schau nach vorn. Schau zu mir.« 


    Alexander positioniert sich hinter der Kombination. 


    »Gutes Tempo, nicht langsamer werden.« Er verfolgt Nox’ Wendung und zählt nickend runter. »Eins, zwei, Sprung – gut! Weiter, setz dich tiefer rein! Kopf hoch, guck mich an! Mehr Druck geben!«


    »Alexander!«, keuche ich, weil ich leider an unanständige Dinge denken muss, wenn er so mit mir redet.


    Nox brescht weiter vor. 


    »Schön! Tempo halten!«


    Ich ringe nach Atem, bevor wir über das nächste Hindernis gehen. 


    »Ja, jetzt kommt er langsam. Spürst du’s?«


    Wir meistern die letzte Hürde, und ich bin fix und fertig. »Sei still, oh mein Gott!« 


    »Du bist so versaut …« Alexander schüttelt den Kopf, als ich an ihm vorbeireite, und ich will von seinem bockigen Pferd springen und ihm die Kleider vom Leib reißen. »Hast du den Unterschied gemerkt? Wenn du dich noch ein bisschen mehr entspannst, kann er richtig loslassen.«


    »Hör um Gottes willen einfach auf zu reden.«


    Er drückt die Zunge gegen die Unterlippe und schüttelt leicht den Kopf.


    »Mach das noch mal genau so, und dann bin ich vielleicht still.« Er geht zu den Hindernissen. »Eins höher schaffen wir aber noch.«


    Erschrocken drehe ich den Kopf. »Alexander, das ist zu viel!«


    »Findest du?« Er begutachtet den Steilsprung. »Witzig, dass du gerade ohne Probleme drübergegangen bist, nachdem ich heimlich höher gelegt hatte.«


    »Du hast was?« Ich starre rüber zum Steilsprung. 


    Tatsächlich. 


    Ich bin gerade meinen neuen persönlichen Rekord gesprungen. 


    »Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.« Stolz schwingt in seiner Stimme mit. »Das war beeindruckend, Closs.«


    »Alexander, ich warne dich!«


    Er betrachtet uns liebevoll. »Noxi liebt dich halt.«


    »Ich liebe ihn auch.« Keuchend klopfe ich seinen Hals. »Aber wie ich zu dir stehe, weiß ich nicht mehr so ganz.«


    Er schmunzelt nur, dann lässt er mich das Ganze noch mal machen. Und noch mal, und dann noch ein weiteres Mal, bei dem ich wieder nicht fehlerfrei durchkomme, mich aber immerhin etwas sicherer fühle. Nox hat allmählich genug, aber noch bevor ich das anmerken kann, winkt Alexander uns schon zu sich rüber.


    »Gut, das reicht für heute. Der letzte Durchgang war super, ehrlich.« Er bricht einen Apfel mit bloßen Händen spielend leicht in zwei perfekte Hälften und hält eine davon Nox hin. Ich kann nur auf seine unglaublich talentierten Finger blicken und auf seine Unterarme, an denen sich die Venen abzeichnen. Er hält Nox fest, während ich absteige.


    Mir einem erschöpften Keuchen lande ich auf beiden Füßen im Sand, öffne meinen Helm, nehme ihn ab und schlinge die Arme um Alexanders Nacken. 


    Er blinzelt überrascht, als ich ihn stürmisch küsse.


    »Ich liebe dich«, wispere ich an seinen Lippen, weil es wirklich stimmt. »Und du machst mich völlig fertig!«


    Er lächelt und streicht mir die Haare aus der Stirn. »Ich liebe es, dich völlig fertigzumachen.« Er küsst mich auf den Mund. Dann schiebt er mich ein Stück von sich. »Aber erst trocken führen.«


  



  

    


    

    64. KAPITEL


    ALEXANDER


    Die Stunden auf diesem Platz sind die einzigen Momente des Tages, an denen ich mit den Gedanken wirklich hier bin. Nicht bei Oscar und der Frage, was ich tun kann, um es wiedergutzumachen.


    Momentan rein gar nichts. Das ist offensichtlich, und es frustriert mich zu Tode. Außerdem macht es mir Angst, aber ich kann es nicht ändern. 


    Also lenke ich meine Aufmerksamkeit auf Cleo, Nox und unsere Veranstaltung, die in beängstigendem Tempo näher rückt. 


    Die Tage werden länger, die Abende wärmer. Das Schuljahr neigt sich dem Ende zu. Dass ich wegen der Blinddarmgeschichte erneut Unterricht verpasst habe, ist alles andere als ideal, aber in den Klausuren der letzten Wochen habe ich dennoch ganz solide abgeschnitten. Das habe ich ausschließlich Scarlett und George zu verdanken, die jede freie Minute opfern, um mit mir zu lernen. 


    Cleo macht von Woche zu Woche größere Sprünge. Wortwörtlich und im übertragenen Sinne. Nach unserer heutigen Einheit kann ich kaum den Blick von ihr abwenden, während sie begeistert über die Stunde spricht, als wir Nox absatteln. Ich verstaue sein Zaumzeug und den Sattel, während Cleo ihn auf die Koppel bringt.


    Als sie endlich zurück ist, müssten wir eigentlich los, duschen und uns auf den Weg in den Speisesaal machen, aber irgendwie verschlägt es uns in die Sattelkammer. 


    Wie früher. Sehnsüchtige Küsse, ihre flinken Finger. Sie hält erschrocken den Atem an, als ich sie hochhebe, scheint dann aber zu realisieren, dass ich dazu wieder mehr als in der Lage bin. Sie schlingt die Beine um meine Hüften und küsst mich voller Leidenschaft. 


    Der Stall ist leer, die Reitstunden längst beendet, Mum ist bereits aufgebrochen, und von Mr Smith fehlt jede Spur, als wir schließlich die Leiter erklimmen und oben auf dem Heuboden landen. Sie zieht mich ungeduldig zu sich, kaum dass ich den ersten Fuß auf die knarzenden Dielen gesetzt habe.


    »Was tun wir?«, flüstere ich, während sie mich rückwärts auf die Satteldecke im Stroh drückt.


    Über mir hält sie inne. 


    Ich kann nicht anders, als die Hand zu heben und ihr Zopfgummi zu lösen, damit ihr blondes Haar wie ein goldener Vorhang über uns fällt.


    »Ich weiß es nicht«, antwortet sie leise. »Aber ich will es so sehr, Alexander.«


    »Closs, ich auch.« Ihre Finger finden mein Gesicht. Wärme flutet meinen Bauch. Ich küsse sie sanft und mit all meiner Entschlossenheit. »Aber bist du dir sicher?«, frage ich dann. »Wir müssen nicht jetzt. Wir können auch …«


    »Alexander, wir müssen«, korrigiert sie. »Ich sterbe sonst. Ich sterbe seit mehr als anderthalb Jahren. Es war das letzte Mal, dass ich überhaupt mit jemandem …« Sie stockt und beißt sich leicht auf die Unterlippe.


    Vorsichtig streiche ich ihr eine Strähne aus der Stirn.


    »Ich sterbe auch seit mehr als anderthalb Jahren, Closs.«


    Ihr Blick gleitet über mein Gesicht. 


    »Ich kann manchmal fast nicht glauben, dass es wahr ist«, flüstert sie. »Ich hab es mir so oft vorgestellt. Du und diese Frau.«


    Der Gedanke macht mich fertig. Immer noch.


    »Es tut mir so leid, dass ich dich das habe glauben lassen.«


    Sie nickt traurig und streicht über meine Haut. 


    »Aber es gab immer nur dich«, füge ich hinzu. »Es wird auch immer nur dich geben.«


    Der Anflug eines Lächelns breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Für mich gibt es auch nur dich.«


    Ihre Fingerspitzen fühlen sich glatt wie Samt an, und ihre Lippen sind weich und warm. Ich schließe die Augen, während sie mich küsst. Sie öffnet den Mund und empfängt meine Zunge mit ihrer.


    »Ist das gut für dich?«, flüstere ich nach einem Moment und lasse ihr etwas Raum.


    Sie nickt fiebrig. »So gut, Alexander.«


    »Okay.« Ich will mich wieder zu ihr beugen, aber sie hält plötzlich inne.


    »Und für dich? Ist es für dich auch gut?« Ihr Blick gleitet über mein Gesicht. »Magst du mir kurz sagen, wie du dich fühlst?« 


    Diese Augen …


    Mir wird flau im Magen, und die Erkenntnis, wie sehr ich sie liebe, zwingt mich fast in die Knie. Das Mädchen meines Lebens. Ich habe sie zurück. Und ich werde kämpfen bis zum letzten Atemzug, um zu verhindern, sie je wieder gehen lassen zu müssen.


    »Ich fühle mich sicher.« Ich berühre ihre Wange. »Und ich möchte genau das. Mit dir.«


    Sie nickt bedächtig. »Wenn sich das ändert, sag es mir.«


    »Und du mir«, bitte ich. »Wir können immer die Luft rausnehmen. Langsamer machen.«


    »Aber wir könnten auch schneller machen?«


    Ein leises Lachen steigt in mir auf.


    


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie wieder zu küssen. 


    »Theoretisch könnten wir das.«


    »Dann Beeilung.« Sie schlingt die Arme um mich und presst die Lippen fest auf meine. »Kannst du mich ausziehen?«


    Verdammt, und wie ich das kann. Auch wenn das letzte Mal, dass ich das getan habe, ewig her ist. Dezember in der Zehnten. Wochen bevor alles zu Ende ging. Als wir uns längst entglitten waren, nur noch aneinanderhingen über diesen silbernen Faden. Es macht mich fertig, dass wir unsere magische Verbindung dafür benutzt haben. Für eine Illusion von Nähe, die zu diesem Zeitpunkt längst verloren gegangen war.


    Jetzt greift zum ersten Mal wieder alles ineinander. Gräser sprießen, Knospen treiben. Vögel singen, die Sonne geht wieder auf. Und sie ist hier. Sie ist bei mir, voll und ganz. Sieht mir ins Gesicht, und alles ist so verdammt richtig.


    Sie erschaudert, als ich die Hände unter ihr Poloshirt schiebe, und stöhnt leise. Ihr ganzer Körper reckt sich mir entgegen, und meiner … will sie so sehr, es ist wirklich nicht mehr lustig.  


    Das Denken fällt mir plötzlich schwer, während meine Hände sie erkunden.


    Es fühlt sich an, als würde ich an einen Ort zurückkehren, an dem ich lange nicht gewesen bin. Ich weiß, was mich erwartet. Ich habe Wochen meines Lebens damit verbracht, mich zu erinnern. In Gedanken zu rekonstruieren, mich nach ihr zu sehnen. Sie jetzt zu berühren, so wie ich nie wieder erwartet habe, es zu tun, setzt etwas in mir außer Gefecht.


    Obwohl es warm ist, zieht sich eine Gänsehaut über ihren Bauch, als ich ihr aus dem Oberteil helfe. Sie gräbt die Finger in mein Haar, während ich ihre Haut küsse. Zentimeter für Zentimeter, jede perfekte Stelle ihres Körpers. 


    Sie erschaudert leicht. Nimmt den Kopf zurück und zieht mich noch ein Stück näher. Seufzt meinen Namen. 


    Das hier. 


    Es gibt nichts Besseres.


    Ich küsse ihren Kieferbogen, und ihre warmen Hände gleiten unter mein Shirt. Sie blinzelt fast etwas irritiert zu mir hoch, als ich kurz innehalte.


    »Nicht schnell genug?«, erkundige ich mich und küsse ihren Mundwinkel. Zumindest habe ich das vor, aber sie ist blitzschnell und dreht den Kopf ein winziges Stück zur Seite, sodass meine Lippen auf ihren landen.


    »Erwischt«, flüstert sie. Ihr Lächeln ist wunderschön.


    Sie zieht mir mein Oberteil über den Kopf und fährt mit den Fingern über meine Brust. An der Narbe auf meinem Unterbauch verharrt sie kurz. Ein Schatten legt sich über ihre Augen, aber ich hebe ihr Kinn leicht an.


    »Ich bin hier«, erinnere ich sie. »Gesund und lebendig.«


    Bereit, sie zu lieben. Vielleicht nicht so stürmisch, wie ich am allerliebsten würde, aber wie gesagt. Die Ärzte haben grünes Licht gegeben. Dr. Henderson dann auch für Aktivitäten dieser Art, als ich ihn letztens gefragt habe. Ohne meine Mütter mit im Raum war das sehr viel weniger unangenehm, aber immer noch unangenehm genug. 


    Cleo, die das weiß, küsst mich wortlos. Ich drücke sie zurück ins Stroh. Ihre flinken Finger sind bereits an meinem Gürtel.  


    Bevor sie fortfährt, schaut sie schüchtern zu mir auf. 


    »Zu schnell?«


    Ihre Lippen sind rosa, weich und ein wenig geschwollen. Die perfektesten Lippen der Welt.


    Ich schüttele nur den Kopf. Positioniere die Hände an ihrem Hintern und ziehe sie mit einem Ruck zu mir. Anscheinend gefällt ihr das, denn sie schlingt sofort die Arme um meinen Hals und presst die Lippen auf meine. 


    


    Ihre Hand gleitet über meine Brust. Ich höre das Plastik knistern, als sie die Brusttasche meiner Weste erreicht. 


    »Ist es eigentlich verwerflich, in jedem Reitoutfit ein Kondom zu haben?«, fragt sie.


    »Eins?«


    Sie kichert. »Alexander …«


    Was soll ich sagen, doppelt hält besser. Weise Worte von jemandem, der es auf die harte Tour lernen musste. 


    Die Pille, die sie von der Gynäkologin verschrieben bekommen hat, zu der ich sie kurz nach dem Wochenende in Middleton begleitet habe, scheint sie gut zu vertragen. Ein bisschen scheint sie auch gegen ihre Regelschmerzen zu helfen, aber nach dem Beratungsgespräch wurde Cleo trotzdem für eine gynäkologische Bauchspiegelung an die Klinik in Edinburgh überwiesen. Sie hat einen Termin in der ersten Sommerferienwoche bekommen.


    Zum Glück scheint sie daran nun nicht ebenfalls zu denken. Oder daran, wie groß ihre Angst vor dem Eingriff ist. Es macht mich fertig, dass ich sie ihr nicht nehmen kann.


    Also küsse ich sie nur, lege eine Hand an ihren Hinterkopf und löse mit der anderen meinen Gürtel. Sie macht sich an meiner Hose zu schaffen und hilft mir auch gleich mit den Boxershorts. 


    Ich sehe nichts mehr außer sie. Ich fühle auch nichts mehr außer sie. 


    Sie schlüpft aus ihrer Hose, dann aus dem Slip. 


    Ich öffne die Verpackung, als sie vor mir liegt, nackt und wunderschön. Ihr Blick ist auf das Kondom gerichtet. Nur eine Sekunde lang, dann sieht sie mir wieder ins Gesicht. 


    Ihre Hände gleiten an meine Schultern, nachdem ich es übergezogen habe. Sie hält mich nah bei sich, während wir uns wieder küssen. 


    


    Anders diesmal. Tief und ruhig. So als hätten wir alle Zeit der Welt, und als mir auffällt, dass wir das auch haben, breitet sich in mir die wärmste Zuversicht aus. 


    Wir berühren uns die ganze Zeit, während ich mich auf sie sinken lasse. Halten Blickkontakt, wir geben so gut aufeinander acht, dass es mich ehrlich stolz macht, aber dann muss ich mich ganz darauf konzentrieren, vorsichtig zu sein. Will ihr auf keinen Fall wehtun, also bewege ich mich langsam, aber nicht zu langsam. 


    Sie stöhnt leise, als ich mit einer fließenden Bewegung in sie eindringe. 


    Ich beobachte ihr Gesicht dabei, ihre leicht zusammengezogenen Augenbrauen, die geschlossenen Lider.


    »Zu viel?«


    »Nicht genug«, antwortet sie seufzend, kaum dass ich meine Frage ausgesprochen habe. 


    Ihre Hände suchen nach mir, also lasse ich mich tiefer sinken. Scheiße, sie fühlt sich atemberaubend an. Die prickelnde Empfindung schießt in meinen Bauch. Ich unterdrücke ein Stöhnen. Beginne, mich zu bewegen. 


    Und sie bewegt sich mit.


    Himmel.


    Ein Keuchen entweicht ihrer Kehle, ungläubig und überrascht, und ich bin auch ungläubig. Fuck, nein, ich bin zu verdammt überwältigt, weil sie sich besser anfühlt als in meinen lebendigsten Erinnerungen. Besser als in meinen kühnsten Träumen. Ich kämpfe, und wir sind noch keine Minute dabei.  


    Aber verdammt, es ist lange her.


    Wir finden unseren Rhythmus binnen Sekunden, und die Welt um uns wird schwarz. Es gibt nur noch sie. Ihre glühenden Hände, die brennende Luft. Ihre Berührung, ihre Haut, ihren Atem, ihr Stöhnen.


    


    Ihre Brust hebt und senkt sich schwer. 


    Wir wechseln die Position. 


    Sie pinnt mich unter sich ins Stroh und richtet sich auf. Schiebt ihr Becken vor, findet einen neuen Winkel und wirft den Kopf zurück. Ich grabe die Finger in ihre Schenkel. Halte sie bei mir und stoße kraftvoll nach oben.


    Ihre Lippen teilen sich, so wie sie sich immer schon dabei geteilt haben. Ihr Becken folgt meinem. Perfekte Geschwindigkeit. Selbstsicher und geschmeidig.


    Mein Hals beginnt, sich nach hinten zu wölben. Mein Atem geht stoßweise.


    Ihre Hände gleiten meine Brust hinab. Streichen über meinen Bauch.


    Jetzt kriegst du alles zurück, lese ich in ihren Rehaugen.


    »Ist es gut so, Alexander?«, erkundigt sie sich mit ihrem unschuldigsten Augenaufschlag, ohne langsamer zu werden. Ich sterbe fast. Das ist nicht mal übertrieben. 


    »Gefällt dir der Rhythmus, oder soll ich dir mehr Tempo machen?«


    »Cleo«, keuche ich, als mir dämmert, dass ich mir nun meine eigenen Kommandos aus dem Reitunterricht anhören darf. Genau wie früher. Und genauso wie damals funktioniert es noch. 


    Besser, als mir lieb ist.


    »Ja?« Sie nimmt mich tief in sich auf und fährt mit den Fingern über meinen Bauch. Dann wird sie schneller. »Spürst du den Unterschied?« 


    Meine Eier zucken. 


    »Oder soll ich mich noch ein bisschen tiefer reinsetzen?«


    Sie hält abrupt inne und lässt sich auf mich sinken. So quälend langsam, dass ich reflexartig nach oben stoße. Ich glaube, meine Augen rollen in meinen Kopf zurück.


    


    Sie lässt mir keine Sekunde, nimmt sofort wieder das Tempo auf. Presst die Schenkel gegen mich und gräbt die Finger in meine Schultern, als ich mich aufrichte.


    Ich ringe nach Luft. Vor meinen Augen flimmert es.


    Meine Bauchmuskeln ziehen sich zusammen, ich presse die Lippen aufeinander, aber es ist zwecklos. Ein kehliger Laut steigt in mir auf. Ich stöhne tief und laut.


    Cleo beugt sich vor. »Ich glaube, jetzt kommt er langsam.«


    Langsam ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Ziemlich sicher musste ich noch nie so kämpfen.


    Sie bewegt die Hüften auf die gottverdammt vollkommenste Art und Weise, und als es beinahe zu spät für mich ist, packe ich sie an den Seiten und drehe mich mit ihr, bis sie unter mir auf dem Rücken liegt. 


    »Kopf hoch, schau mich an«, knurre ich und nehme sie tief und hart. Sie reißt die Augen auf, zieht mich näher. Ich höre nur noch sie. Ich sehe auch nur noch sie. 


    Sie richtet sich instinktiv auf. Ich presse mich an sie, Herz an Herz. Der rasende Pulsschlag unserer ewigen Liebe.


    Flüssige Hitze breitet sich in mir aus.


    Sie stöhnt, krallt die Finger in meinen Rücken, wölbt das Kreuz. Ich spüre, wie mir die Luft wegbleibt, als sie sich zuckend um mich zusammenzieht. 


    Ihr Kopf sinkt erschlafft zurück. Ein Seufzen entweicht ihrer Kehle. Ich halte sie bei mir. Stoße ein letztes Mal in sie, kraftvoll und tief. Sie keucht erneut, gräbt die Finger in meinen Rücken. Ihr Mund sinkt an meinen Hals, ihre Lippen streifen meine Schlagader. Wispern kraftlos meinen Namen. 


    Ich komme.


    Sehe Sterne und darunter uns beide, aneinandergeklammert, untrennbar verschmolzen. Ihr Lächeln, ihr Gesicht, das schönste Gesicht der Welt. Ich will nie wieder etwas anderes sehen.


  



  

    


    

    65. KAPITEL


    CLEO 


    Ich spüre seinen Atem heiß auf meiner Haut, und noch bevor ich wieder richtig sehen kann, sinkt sein bebender Körper schwer gegen mich. Ich liebe alles daran. Seine halb geschlossenen Lider, seine sich hebende Brust, sein leises Keuchen. 


    Alexander rollt sich weg, entsorgt das Kondom, dann ziehe ich ihn wieder an mich.


    Sein Kopf sinkt neben meinen, seine Haut ist heiß und verschwitzt. Ich glaube, er kann noch gar nicht wieder reden.


    Seine Hand umschließt meine, als ich die Finger zwischen seine schiebe.


    Er hebt den Blick.


    »Geht’s dir gut?«


    Ich liebe ihn.


    Ich nicke. »Und dir?«


    »Ich glaube, ich habe gerade mein ganzes Leben an mir vorbeiziehen sehen«, gesteht er.


    Ich berühre lächelnd sein Gesicht.


    »Fuck, ich liebe dich«, sagt er, und sein glühender Blick schießt mitten in mein Herz. »Ich kann dich nie wieder verlieren.«


    »Wirst du auch nicht«, wispere ich und lege beide Hände an seine Wangen. »Ich geb dich nicht mehr her.«


    Er küsst mich, tief und entschlossen. Ich schließe die Augen, als seine Zunge meine Lippen teilt, und öffne leicht den Mund. Mein Herz schlägt noch immer schneller.


    


    Irgendwann weicht er zurück und küsst mich zärtlich auf die Stirn. Seine Hand sucht meine. Als sie sie gefunden hat, lege ich den Kopf auf seine Brust. 


    »Alexander«, sage ich leise.


    »Cleo?«


    »Aber haben wir Oscar verloren?«


    Er atmet langsam aus. Als ich das Kinn hebe, schluckt er. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, seine Augen wirken trüb.


    Mir wird schwer ums Herz. 


    »Hätten wir ihm gleich etwas sagen sollen?«


    Wahrscheinlich hätten wir das, aber wir haben es nicht, und jetzt ist es zu spät.


    Mein Puls beschleunigt sich erneut, aber diesmal auf eine bedrohliche Art.


    Alexander legt eine Hand an mein Gesicht. Sein Daumen streicht sanft über meine Wange, und meine Augen werden langsam feucht. 


    »Du hast auch Angst, oder?«


    »Ja.« Seine Stimme klingt belegt. 


    »Spürst du ihn noch?«


    Alexander zuckt mit den Schultern. »Er hält mich auf Abstand. Ich glaube, jetzt weiß ich, wie er sich die ganze Zeit gefühlt hat, Closs.«


    Für Jahre.


    Es tut so weh. 


    »Er sagt immer, es ist egal«, wispere ich. »Dass es nicht um ihn geht und er es schon versteht. Aber es ist nicht egal.« Ich schlucke. »Und er versteht es nicht. Alexander …« Ich sehe ihm in die Augen. »Haben wir alles kaputt gemacht?«


    »Nein, Cleo«, sagt er rau, aber spricht nicht gleich weiter. »Hoffe ich jedenfalls.«


    Es ist kein gutes Zeichen, wenn er hofft, denn normalerweise weiß er, wenn es um seinen Zwillingsbruder geht. 


    »Mit Oscar zu streiten ist die schlimmste Art von Streit.«


    Ich weiß. 


    Alexander schaut an den Dachgiebel.


    »Wenn er dich mit seinem Schweigen bestraft, weißt du, dass du ihn richtig verletzt hast.«


    Ich weiß.


    Er dreht den Kopf zu mir und wischt mir eine Träne weg, die über meine Wange rollt.


    »Wir haben ihn richtig verletzt.«


    »Wir haben es nicht absichtlich getan«, fügt er hinzu, aber seine Stimme klingt brüchig. »Wir waren zu sehr damit beschäftigt, das zu überleben.«


    Ich nicke, auch wenn ich das schrecklich finde.


    »Wir sind zu Colin gegangen.«


    Alexander schließt gequält die Augen.


    »Obwohl Oscar viel näher war.«


    »Ja«, flüstert er.


    »Warum?« Meine Kehle wird eng.


    »Weil Oscar genauso noch ein Kind war wie wir.«


    Ich bemühe mich, zu nicken, denn es stimmt.


    Ich konnte nur an Colin denken, weil ich stets, in egal welcher Situation, zu ihm gegangen bin. Ich wusste, worum auch immer es geht, er würde mir helfen können. Er hatte den nötigen Abstand, die größere Lebenserfahrung, er weiß, wie er mit mir umgehen muss, wenn ich Panik bekomme, aber Oscar weiß das auch. 


    Warum habe ich nicht an ihn gedacht? 


    »Hey.« Alexanders Finger an meiner Wange holen mich zurück. »Er weiß, dass wir es nicht getan haben, um ihm wehzutun.«


    Ich nicke, als würde es das besser machen.


    


    »Du wüsstest das auch, wenn es andersherum wäre«, fügt er hinzu.


    »Aber ich würde trotzdem denken, er hat mir nicht genug vertraut.«


    Alexander hebt mein Kinn an, bis ich ihn ansehe. »Wir reden noch mal mit ihm. Vielleicht auch einzeln. Er muss das erst mal verarbeiten, aber er hasst dich nicht. Er könnte dich nie hassen.«


    »Dich auch nicht«, flüstere ich. Er ist sich nicht so sicher. Das sehe ich in seinen Augen, die dunkel und wieder voller Sorge sind. »Doch, Alexander.« 


    Es gibt zahllose Dinge, die ich nie verstehen werde. Wie Flugzeuge fliegen, Mülltrennung in Europa, Abseits, Mathe. Aber eine Sache, die ich weiß, ist, dass Oscar alles tun würde für Alexander. Weil es umgekehrt auch so ist. 


    »Ihr werdet das überleben.« 


    Ich streiche über seine Wange.


    »Wir haben es auch überlebt.«


    Alexander schluckt hart.


    In seinen Augen sehe ich, was er denkt.


    Knapp.


    Aber ja. 


    Das haben wir.


  



  

    


    

    66. KAPITEL


    CLEO 


    Es ist ein sonniges Juniwochenende, eines der ersten richtig heißen des Jahres. Ich schlage die Augen auf, und als mir einfällt, dass heute der Tag der Tage ist, will ich sofort aufspringen. 


    Alexander, der neben mir liegt, murrt unzufrieden, schlingt die Arme um meinen Bauch und zieht mich noch mal zu sich zurück.


    »Guten Morgen, ich liebe dich«, flüstere ich und küsse ihn.


    Er kneift die Augen zusammen. 


    Ich liebe ihn wirklich, nicht nur, wenn er so müde ist, weil er keine Mühen gescheut hat, um bis weit nach der Flügelzeit – Rektorin Sinclair hat ausnahmsweise erlaubt, dass wir sie missachten – mit mir dafür zu sorgen, dass absolut alles perfekt wird. Nun sind alle Pferdemähnen eingeflochten, die Bühne aufgebaut und der Stall auf Hochglanz gebracht. Ich glaube, ich habe keine Sekunde wirklich geschlafen, aber trotz der kurzen Nacht ist mein Körper voller Adrenalin.


    »Es ist so weit«, teile ich ihm aufgeregt mit und hoffe, dass er mir nicht anhört, wie groß meine Angst ist. »Wir retten heute unsere Pferde.«


    Er öffnet die Augen. Sein Lächeln, das allerbeste Lächeln der Welt, sorgt dafür, dass sich mein nervöser Herzschlag wieder verlangsamen kann.


    »Das tun wir, Clossy«, bestätigt er.


    »Ich muss nach Whinnie sehen und in den Speisesaal gehen wegen dem Catering und Scarlett fragen, ob sie schon …«, weiter komme ich nicht, denn Alexander richtet sich auf, legt die Hand an mein Kinn. Er küsst mich noch mal. 


    »So viel Zeit muss sein«, sagt er und lässt sich mit mir zurück nach hinten sinken.


    ALEXANDER


    Um elf Uhr beginnt das offizielle Samstagsprogramm, aber die ersten Eltern und Gäste trudeln schon um kurz nach zehn ein.


    Cleo läuft ununterbrochen von einem Ort zum nächsten, um sich der allerletzten Aufgaben anzunehmen. Ich versuche, ihr zu folgen und so viel wie möglich selbst zu erledigen oder zumindest wegzudelegieren, damit sie sich nicht damit befassen muss, sondern auf ihr näher rückendes Springen mit Nox konzentrieren kann. 


    Die Junisonne steigt über die Schulgebäude, die Luft ist klar, und ich bleibe kurz stehen, um mir anzusehen, wie das Mädchen, das ich liebe, über die Wiese läuft, neben all meinen Freundinnen und Freunden, die tatkräftig mitanpacken. Weil sie wissen, dass uns das hier wichtig ist. Alle sehen aus wie frisch aus dem Ei gepellt.


    Lockere Uniformpflicht, so wie Cleo es angeordnet hat. Bedeutet für alle, die nicht aufs Pferd steigen, Freizeithosen, entweder die beigen Chinos, Jeans oder den Rock, dazu das weiße oder dunkelblaue Schulpolo mit dem Logo der Dunbridge Academy. 


    Sie trägt eine weiße Reithose, in der ihr Hintern ganz besonders schön aussieht.


    »Nicht so doll starren, mein Bester.«


    »Ich darf das«, erkläre ich abwesend, während Gus neben mich tritt.


    Mein Freund lacht schnaubend. »Weiß sie das?«


    »Ich gehe davon aus.« 


    Während ich das sage, muss ich lächeln, denn mir fällt auf, dass es wirklich stimmt.


    Ich denke nicht mehr Es gab mal eine Zeit, da durfte ich das – wir sind wieder in der Gegenwart. Wir lieben uns, wir sind beieinander, und es geht ihr gut. Es geht ihr wirklich gut, sie behauptet es nicht nur. 


    »Mann, ich bin froh.« Gus klingt fast ein bisschen zu ernst, während er von Cleo zurück zu mir schaut. 


    »Dass sie wieder mit mir spricht?«


    »Dass ihr es gepackt habt.« Er lächelt zuversichtlich. »Und eure scheißenden Gäule kriegen wir auch noch gerettet.«


    Ich lache nur. »Lass sie das bloß nicht hören.«


    »Was nicht hören?« 


    Cleo kommt zu uns gelaufen und schlingt die Arme um mich.


    Ich drücke mit erhobenem Kinn die Zunge gegen die Unterlippe.


    »Alex«, sagt Gus nervös. 


    »Dein bester Freund Augustus hat die Schulpferde gerade scheißende Gäule genannt.«


    Cleo reißt empört den Mund auf. »Gussie!«


    »Es war ein Scherz. Eine Hyperbel.«


    »Das ist keine Hyperbel, Mann«, sagt George, der gerade an uns vorbeikommt.


    »Genau genommen könnte man das durchaus behaupten«, ertönt Scarletts Stimme.


    »Ja, zeig’s ihm, Poppy.« Gus nickt, aber Cleo schiebt verletzt die Unterlippe vor.


    »Du musst jetzt gar nicht ablenken.« Sie reckt gekränkt das Kinn. »Sonst erzähle ich jedem, wie du andauernd das Babypferd streicheln willst.«


    »Junge, Alter.« Ich lache in mich hinein und lege den Arm fester um Cleo. »Wann lernst du endlich, dass es Fohlen genannt wird?«


    »Fohlen, Fuchs, Söckchen, da blickt doch keiner durch.« Gus zuckt hilflos mit den Schultern.


    »Das besockte Babyfuchspferd würde sich jedenfalls auch nicht mehr von dir streicheln lassen, wenn es wüsste, dass du dich so abfällig äußerst, Augustus.« Cleo löst sich aus meinem Arm. »Ihr Name lautet außerdem Whinnie, wie du ganz genau weißt, und ich werde mir noch mal überlegen, ob du ihr Taufpate sein darfst.«


    »Ich dachte, Oscar ist ihr Taufpate?«


    »Ja.« Cleo nickt, aber eine leise Traurigkeit kriecht in ihre Augen. »Auch?«


    Ich stelle Blickkontakt her.


    Teile ihr mit, dass alles gut wird.


    Bemühe mich, das wirklich zu glauben, damit sie es auch glauben kann.


    Sie schluckt, ich lächele.


    »Ich muss die Volti-Gruppe finden«, erklärt sie daraufhin und läuft weiter.


    »Volti«, wiederholt Gus und atmet resigniert aus. Dann schaut er mich an. »Sag mal, ihr und Cap …«


    Ich wehre mich gegen die schwere Traurigkeit, die sich sofort in mir ausbreitet, und verliere. 


    »Wie sieht es aus?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Siehst du ja.«


    Gus verzieht das Gesicht. »Immer noch nicht besser?«


    Ich schüttele nur stumm den Kopf.


    Gus atmet schwer aus.


    »Scheiße, Mann«, sagt er dann. »Soll ich mal mit ihm reden?«


    


    Ich zögere.


    »Könnt ja mal drüber nachdenken, du und die Herzkönigin«, bietet Gus an. »Aber kein Stress. Ich weiß, ich kann vermutlich eh nicht helfen.«


    »Gus, Alter.« Meine Stimme klingt ein wenig brüchig. »Mit dir zu reden hilft immer. Mehr, als du ahnst. Und danke, dass du immer so verständnisvoll bist.«


    »Alex, hör auf.« Er winkt ab. »Willst du, dass ich flenne, oder was?«


    Ich lache erstickt. »Vielleicht?«


    »Du kleiner Scheißkerl.« Er atmet schwer aus, dann zieht er mich in eine Umarmung. »Zum Glück bist du wieder da, H-Dale. Es war verdammt noch mal nicht dasselbe hier ohne dich.« 


    Ich lege die Arme um ihn. 


    »Und komm bloß nie wieder auf die Idee, fast auf die gleiche dramatische Art wie dein Scheißgaul draufzugehen«, befiehlt er mir. »Wir wissen alle, dass du ihn abgöttisch liebst, das musst du hier niemandem mehr beweisen.«


    »Verstanden«, murmele ich.


    »Gut.« Gus nickt und klopft mir auf die Schultern. »Und das wird wieder, okay? Mit Cap und euch. Ich kenn ihn, er braucht bei sowas einfach Zeit.«


    Ich nicke nur, als wir uns wieder loslassen. 


    Ich kenne Oscar auch. Besser, als irgendwer sonst, und ich bin ratlos.


    »Vielleicht ist er nur nicht ganz ausgelastet«, meint Gus. »Muss mal wieder Armdrücken mit der kleinen Cormack machen, um was zu fühlen.«


    »Fühlst du denn was?«, frage ich.


    Gus zuckt mit den Schultern.


    »Keine Ahnung, Alex.« Er grinst, aber seine Augen bleiben emotionslos. »Vielleicht wenn wir die Endrunde gewinnen und die Ladys gar nicht anders können, als mir das Trikot vom gestählten Leib zu reißen.«


    Ich nicke.


    Sage nichts von dem Quatsch, den man jetzt sagen könnte. Die richtige Person kommt schon noch. 


    Es passiert dann, wenn du’s am wenigsten erwartest.


    Das hilft absolut keinem.


    »Wer würde das nicht wollen«, antworte ich stattdessen.


    Gus lächelt dankbar. »Eben, mein Bester.«


    Ich lasse den Blick über den Hof wandern.


    »Aber du fühlst wieder was?«, fragt Gus daraufhin.


    Fuck, ja.


    Das Allermeiste.


    Ich nicke langsam. Betrachte mein Mädchen, das ein paar Meter weiter mit Elsa und Scarlett über die Wiese läuft. George, der mit den Jungs die letzten Bierbänke aufbaut, starrt verträumt zu Scarlett rüber. 


    Ich kenne diesen Blick. 


    Weiß, wie er sich anfühlt. 


    Wie erste Frühlingstage. Gänseblümchen auf der Koppel pflücken. Sie liebt mich – sie liebt mich nicht. Ich liebe sie immer. 


    Liebe, wer ich bei ihr sein kann. 


    Liebe, wer sie bei mir ist. 


    Wer wir füreinander sind. 


    Will sein, wer auch immer am besten für sie ist – und mein Leben lang niemand sonst.


  



  

    


    

    67. KAPITEL


    CLEO


    Ich habe alles absolut unterschätzt, und wie durch ein Wunder funktioniert es trotzdem. 


    Die kurze Begrüßungsansprache am Vormittag, die ersten Programmpunkte der Reitschule und Voltigiergruppe, alles geht glatt. Keine Katastrophen. 


    Abseits des Platzes ist die Schlange zum Ponyreiten schon um die Mittagszeit endlos lang. Jubilee und Whinnie, die mit den anderen Pferden auf der Koppel stehen, sind selbstverständlich das Highlight der gesamten Veranstaltung. 


    Auf der provisorischen Bühne sorgt die Schulband für Hintergrundmusik, und an unseren Infotischen sind eigentlich immer irgendwelche Eltern oder Freunde und Förderer mit unseren Leuten im Gespräch.


    Vor lauter Aufgaben vergesse ich beinahe zu vloggen, was ein Jammer wäre – das hier ist schließlich absolutes Content-Gold und exakt, was mein Kanal braucht nach der ungeplanten Vlogpause der letzten Wochen, aufgrund derer mich einige besorgte Nachfragen erreicht haben. Aus meiner Community, natürlich nicht von Mom oder Dad. Das wäre ja was gewesen.


    Eine Einladung zur heutigen Veranstaltung haben sie erhalten, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie ernsthaft in Betracht ziehen, für so etwas über den großen Teich zu fliegen. Was ich jedoch vielleicht erwartet hätte, wäre wenigstens eine knappe Absage oder irgendwas anderes gewesen, das mir das Gefühl geben würde, sie hätten mich nicht vergessen. 


    So wie Olive und Colin, die zwar leider passen mussten, weil mein Bruder mitten in der Prüfungsphase steckt, aber wenigstens haben sie hundertmal erwähnt, wie traurig sie darüber sind. 


    Schade ist es trotzdem. 


    Es wäre schön gewesen, wenn sie das hier hätten sehen können. Mein Blick wandert über den Stall zu den Paddocks, wo Scarlett gerade furchtlos Willow und die anderen Schulpferde streichelt. Die meiste Zeit läuft sie aber Henriette hinterher. 


    »Sie sind sicher die Organisatorin dieser Veranstaltung«, sagt jemand hinter mir.


    Mir wird eiskalt.


    Dann heiß.


    Ich fahre herum.


    »Was machst du hier?«


    Olive lächelt und zuckt mit den Schultern, dann breitet sie die Arme aus. »Überraschung, schätze ich?«


    »Oh mein Gott!« Ich kann nicht anders, als heftig zu blinzeln, als sie mich umarmt. »Ich dachte, es klappt nicht wegen Colins Musikprüfung?«


    »Die tatsächlich heute Morgen war.« Ich erstarre, als seine Stimme ertönt. »Sorry für die Lüge, aber wir wollten dich überraschen.«


    Olive lässt mich los, als ich mich umdrehe. Wärme breitet sich in meiner Brust aus, und dann werden meine Augen feucht, was womöglich etwas übertrieben von mir ist, aber die letzten Wochen waren herausfordernd. Und ich habe meinen Bruder vermisst.


    »Komm her, Peanut«, sagt Colin und zieht mich in seine Arme, wo ich erst mal ein bisschen schluchze, bevor ich ihn anschauen kann. »Das sind hoffentlich Freudentränen?«


    »Natürlich ausschließlich.« Ich lächele. »Gemischt mit einem winzigen bisschen Panik, weil ich gleich mit dem wilden Springpferd meines leider noch leicht lädierten Freundes einen absolut kriminellen Parcours reiten werde. Aber so wollte ich es ja.«


    Colin gefällt das nicht, aber anscheinend hat er beschlossen, dass ich jetzt erwachsen bin. Oder Olive hat es beschlossen und ihm den Kopf gewaschen. »Du machst das mit links.«


    »Genau!«, bestätigt Olive, nachdem sie ihm einen warnenden Blick zugeworfen hat, wodurch ich mich in meiner Annahme bestätigt fühle. »Cleo, das ist alles so krass geworden. Ihr könnt wahnsinnig stolz auf euch sein.«


    Ich lächele. »Hoffen wir, dass es reicht.«


    »Ich will unbedingt das Fohlen sehen«, erklärt sie. 


    »Ich zeige es dir!« 


    »Colin kann solange mit Mr Acevedo reden oder mit sonst irgendwem.« Sie wirft ihm einen Luftkuss zu. »Bis gleich, mein Schatz.«


    »Iiiih, nennt euch doch nicht so.« Ich schüttele mich leicht. 


    »Es ist furchtbar, oder?« Olive blickt ihm verträumt nach. »Ich liebe deinen schrecklichen Bruder.«


    »Zum Glück«, bemerke ich. 


    Etwas abseits der Leute bleibt sie stehen und legt beide Hände an meine Schultern. »Wie ist alles?« 


    »Gut.« Ich nicke und spüre, wie mein Magen dabei gar nicht schwer wird. 


    »Auch mit ihm?«


    »Ja.« Ich blinzele. »Ich liebe ihn, und wir reden jetzt miteinander.«


    Olive lächelt. »Wie unendlich klug von euch.«


    »Nicht wahr?« Ich nicke. »Nein, es stimmt wirklich. Es fühlt sich endlich wieder gut an. Nach Respekt und Vertrauen, weißt du? Man hat mir mal gesagt, dass das wichtig ist.«


    


    »Das ist gut, Cleo.« Sie atmet erleichtert aus. »Colin findet das auch. Er ist nur nicht so gut darin, es zu zeigen.« Olive schweigt kurz. »Er sorgt sich um dich. Kennst ihn ja. Aber jetzt bring mich zu diesem Fohlen.« 


  



  

    


    

    68. KAPITEL


    ALEXANDER


    »Ihr Bruder ist doch gekommen?«


    Ich zucke zusammen.


    Es gab eine Zeit, da war es das Selbstverständlichste der Welt, seine Stimme neben mir zu hören. 


    Jetzt bin ich so froh darüber, dass ich am liebsten weinen würde.


    »Sieht ganz so aus.«


    Oscar schaut rüber zu Colin, der bei Henry Bennington steht, während Cleo mit Olive zum Zaun gelaufen ist, um Whinnie anzulocken.


    »Wie gut.« Oscar schluckt. »Sie muss ihn sicher vermisst haben.«


    Mit einem Mal zieht sich mein Hals zu.


    Oscar schiebt die Hände in die Hosentaschen.


    »Danke«, meine ich unvermittelt. »Für deine Hilfe.«


    »Das ist selbstverständlich.«


    Er kann mich kaum ansehen. 


    Ich will etwas sagen, aber meine Zunge ist wie gelähmt, und vielleicht ist das hier jetzt auch nicht der richtige Moment für sowas. 


    »Bin stolz auf dich.« Oscar lächelt, aber es erreicht nicht seine Augen. »Du hast es hingekriegt.«


    Ich schlucke. 


    Hingekriegt, das mit Cleo zu retten – aber zu welchem Preis? Es hat mich die Verbindung zu meinem Zwillingsbruder gekostet, doch ein Teil von mir weigert sich, das zu akzeptieren.


    Ich höre ein Knacken und kurz darauf Danielles Stimme über die Lautsprecher am Reitplatz, über die der Beginn des Springens angekündigt wird. 


    »Du musst rüber«, sagt Oscar, bevor ich mich zu ihm drehen kann.


    Ich nicke. 


    »Viel Glück.« Er presst die Lippen kurz aufeinander. »Nicht, dass sie es bräuchte.«


    Cleo sieht das sicher etwas anders. Sie ist ein Nervenbündel, als ich zu ihr stoße, aber offenbar erinnert sie sich an alles, was ich ihr gesagt habe.


    Bei dir bleiben – und bei deinem Pferd.


    Sie ist ein bisschen blass um die Nase vor lauter Panik, aber ihr Gesicht ist konzentriert und ihr Sitz lehrbuchwürdig. 


    In den letzten Minuten vor dem Start versuche ich, sie nicht zu stören, damit sie die Verbindung zu Nox nicht verliert. 


    Kurz bevor sie dran ist, beugt sie sich zu mir runter, um mich zu küssen.


    »Achte aufs Tempo, schau nach vorn.« Ich streife ihre Lippen mit meinen. »Vertrau dir. Dann vertraut er dir auch. Und denk bloß an nichts Unanständiges.«


    »Alexander«, wispert sie mahnend, und ihre Augen glitzern, als sie sich wieder aufrichtet.


    »Ihr packt das«, verkünde ich. »Hals- und Beinbruch.«


    Hoffentlich nicht.


    Nox tänzelt nervös auf der Stelle, aber er ist ganz bei ihr und zögert nicht, als sie auf den Platz kommen. Cleo grüßt das Publikum, tippt an ihren Helm – ihr Blick sucht mich. 


    Ich muss lächeln.


    Mein Magen fühlt sich flau an, aber ich weiß, dass sie es hinbekommen.


    


    Gedanklich zähle ich mit, während sie angaloppiert und Nox auf den ersten Sprung stellt. Sauber und gerade. Sie meistern ihn ohne Probleme, und spätestens jetzt haben sie ihren Rhythmus gefunden. 


    Atme.


    Schau nach vorn. 


    Mach ihm Tempo – ja, genau so. 


    Die Blicke des Publikums liegen gebannt auf ihnen. 


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes sehe ich meine aufmerksam zuschauenden Mütter und vor ihnen Isabella, die am Zaun hängt und Cleo und Nox mit gedrückten Daumen verfolgt. 


    Ein Stück weiter steht Oscar bei Gus, George und den anderen. Er lässt sie ebenfalls nicht aus den Augen.


    Ich schaue wieder zu Cleo, die die Zweierkombination hinter sich gelassen hat. 


    Mein Herz pocht aufgeregt. Sie macht ihre Sache so gut.


    Nox schnaubt begeistert, sie hält ihn nicht zu kurz, sitzt ihn richtig aus. Ihr Rücken ist gerade, ihre Hände aufrecht und locker. 


    Bei der letzten Kombination, ihrem Endgegner, halte ich den Atem an. Zähle jeden einzelnen Galoppsprung mit. Am Anfang war einer zu viel, aber Nox kriegt ihn ausgeglichen. Sie merkt, dass sie zu langsam ist, gibt ihm etwas Zügel, genug Druck, er wird schneller, sie kommen beim zweiten Sprung wieder rein, für den dritten findet sie den perfekten Abdruck. Leichter Sitz, Blick nach vorn.


    Schau mich an.


    Ich grabe die Finger ins Holz des Zauns, sie landen, die Stange bewegt sich leicht im Wind, aber sie bleibt in der Halterung.


    Ein erleichterter Laut entweicht mir, während das Publikum in begeistertes Jubeln ausbricht. Nox galoppiert elegant weiter, Cleo reißt den Arm in die Luft und ballt die Hand zur Siegesfaust. Dann lobt sie ihn, und ihr Blick sucht nach mir.


    Als sie mich gefunden hat, strahlen ihre Augen, und ich will auf die Knie fallen und mein Leben lang nichts anderes tun, als diese Frau zu lieben. 


    Cleo lässt ihn noch eine Runde auslaufen, bedankt sich bei den Zuschauenden, dann kommen sie zurück zum Tor, wo der nächste Reiter an den Start geht.


    Ihre Wangen sind leicht gerötet, und ich kann nur daran denken, wie wunderschön sie ist – mein Mädchen, auf meinem Pferd. 


    Ich begrüße Nox, nehme die Zügel, Cleo fällt mir fast in die Arme, als sie sich zu mir runterbeugt. 


    »Was hab ich gesagt?«, frage ich, nachdem ich sie geküsst habe. »Fehlerfrei.« 


    Sie sieht beinahe schockiert aus von ihrer eigenen Leistung. 


    »Ich hatte ja auch den besten Lehrer.«


    Sie küsst mich erneut, dann setzt sie sich wieder auf und geht mit Nox auf den Trockenreitplatz, wo ich am Zaun auf sie warte. 


    »Ich sag’s dir, ich steh jedes Mal kurz vorm Herzinfarkt, wenn ich sie auf diesem Scheißpferd sehe.«


    Als ich den Kopf drehe, lehnt ihr Bruder neben mir am Zaun. 


    Mein Magen sinkt leicht.


    »Das Scheißpferd hört auf sie wie auf nur wenige sonst.«


    Colin nickt nur. 


    Dann schaut er zu mir. »Gut, zu sehen, dass es dir besser geht. Wir haben uns wirklich Sorgen gemacht.«


    Ich schlucke.


    »Ich hab mir auch Sorgen um sie gemacht.«


    


    »Nicht um sie, Alex.«


    Als ich den Kopf hebe, ist sein Gesicht zu ernst für meinen Geschmack. 


    »Um dich.«


    Meine Kehle wird plötzlich eng. 


    Mein Blick sucht Cleo, auf meinem Pferd. Mein Fixpunkt, mein wichtigster Grund. 


    »Das damals«, höre ich mich sagen. »Was du meintest, als wir bei euch waren … Colin, ich denke jeden Tag daran.«


    »Darüber wollte ich sowieso mit dir reden«, erklärt er. 


    Überrascht runzele ich die Stirn. 


    »Womöglich bin ich etwas übers Ziel hinausgeschossen. Mein Ton war nicht in Ordnung. Es war nur …« Er schaut zu Cleo. »Neben Olive ist sie der wichtigste Mensch in meinem Leben. Schätze, ich wollte sie einfach beschützen.«


    »Das wollte ich auch«, flüstere ich. 


    »Ich weiß, Alex. Ich wusste es eigentlich schon immer. Es war nicht fair von mir, dir die Schuld zu geben. Alexander, dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen.«


    Ich schlucke. »Nicht nötig, Mann.«


    »Doch, das ist es. Du tust ihr gut. Und sie tut dir gut.« Er mustert mich und lächelt. »Schau nur, was aus dir geworden ist.«


    »Ein gut aussehender Nichtsnutz, meinst du?«


    Colin schüttelt den Kopf. Er mustert mich aufmerksam. Dunkelbraune Augen, die gleichen wie die meines Mädchens. 


    »Du bist der Mensch, nach dem sie sucht, egal in welcher Menge. Ich schätze, ich muss dir nicht sagen, wie verdammt wertvoll das ist.«


    Das muss er wirklich nicht.


    »Na, ihr zwei?« Eine Hand streicht im Vorbeigehen über meinen Rücken. Olive bleibt zwischen uns stehen und schaut von Colin zu mir. »Störe ich?«


    »Nicht im Geringsten«, antwortet dieser. »Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten.«


    Olive schaut mich daraufhin an, als hätte sie ein wenig Sorge um mein Wohlbefinden. 


    »Was ihr hier gemeinsam auf die Beine gestellt habt, ist unglaublich, Alex«, sagt sie dann. 


    Colin nickt, aber ich zucke mit den Schultern.


    »Das war eigentlich nur sie«, murmele ich und deute mit einem Kopfnicken rüber zu Cleo. 


    »Ich schätze, ohne dich hätte es auch nicht funktioniert.« Olive lächelt. »Aber das gerade war ja absolut lebensmüde. Ich konnte kaum hinsehen.«


    Die beiden warten mit mir, bis Cleo mit Nox vom Trockenreitpatz zurück ist. Ich nehme ihn ihr ab, damit sie zu ihrem Bruder kann, der die Arme um sie legt, etwas zu ihr sagt und sie dabei festhält. Wahrscheinlich werde ich immer auch ein bisschen Angst vor ihm haben – oder eher davor, Cleo wieder wehzutun. Nicht gut genug zu sein für sie, egal wie sehr ich mich bemühe, aber wenn ich eine Sache weiß, dann, dass ich lieber dabei sterben werde, es weiter zu versuchen, als kampflos aufzugeben. Ein Mädchen wie sie gibt man nicht auf. Man gibt verdammt noch mal alles für sie. 


    Colin betrachtet sie voller brüderlichem Stolz, während sie ununterbrochen und wild gestikulierend auf ihn und Olive einredet. Etwas in mir wird schwer dabei. Als würde mein Magen langsam, aber gleichmäßig mit Blei ausgegossen werden.


    Über den Platz hinweg schaue ich zu den Jungs. 


    Oscar hebt den Kopf. Er spürt immer, wenn ich ihn ansehe, daran hat sich nichts geändert.


    Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, aber irgendwie tut alles in mir dabei weh. 


    


    Obwohl ich froh bin, dass wir ihm die Wahrheit gesagt haben, bleibt in mir die Angst, dass etwas zwischen uns irreparablen Schaden genommen hat. Gerade weil er tut, als wäre alles gut. Das komplette Gegenteil von vor ein paar Monaten. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir einmal diese Version von ihm zurückwünschen würde, die mich unmissverständlich wissen lässt, dass ich es versaut habe und er angepisst ist. Es war tausendmal leichter zu ertragen als das jetzt, wenn er sich mit aller Macht zusammenreißt, um nicht zu zeigen, wie verletzt er wirklich ist. 


    Hab darüber viel nachgedacht. Wahrscheinlich haben wir wirklich die schlechtmöglichste Entscheidung getroffen, als wir damals mit Cleos Bruder gesprochen haben und mit Oscar nicht. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich mich auch fragen, woran das lag, und die Gründe, die mir einfallen würden, hätten alle mit mir zu tun. Dabei könnte das nicht weniger zutreffen. 


    Es hatte nur mit uns zu tun, aber aus irgendeinem Grund ahne ich, dass das nichts besser macht. 


    Oscar hat mir immer alles erzählt. 


    Und ich ihm ebenfalls, doch dann kam der schlimmste Tag meines Lebens, und ich hab ihn darüber im Dunkeln gelassen. 


    Ich zucke zusammen, als sich eine Hand um meine Hüfte schiebt. 


    Als ich den Kopf drehe, blickt Cleo zu mir hoch.


    »War ich hervorragend?«, erkundigt sie sich. 


    »Mehr als das.« Ich küsse sie. »Ich bin unendlich stolz, Closs.«


    Sie legt die Hand auf meine Brust und lässt die Finger abwärtswandern. »Also bist du zufrieden damit, wie ich ihn richtig rangenommen habe?«


    Die kleine, versaute Liebe meines Lebens. 


    Ich nicke, aber sie schaut mir ins Gesicht, und ihr Lächeln erstirbt. »Alles okay, Lexi?« 


    Mein Magen … Sie hat mich Jahre nicht so genannt. 


    Und aus irgendeinem Grund dreht sie den Kopf, blickt rüber zu Oscar und den Jungs und versteht. Ihre Rehaugen sind ernst, als sie mich daraufhin wieder ansieht.


    »Ihr werdet wieder einen Zugang zueinander finden.«


    Ich schlucke nur. 


    »Hab ihn zu sehr verletzt.«


    »Nein, Alexander. Er ist immer noch dein Zwillingsbruder.« Cleo blickt mich an. »Gib ihm etwas Zeit. Ich denke, er ist gerade relativ angespannt. Die Rugbysache …«


    Ich lasse den Atem entweichen. Bete, dass sie recht hat.


    »Gehen wir Nox absatteln?«, fragt Cleo.


    Ich nicke, aber erst muss ich sie küssen. An ihr Kinn greifen, ihren Kopf anheben, meine Lippen auf ihre legen – ich liebe sie. Und sie liebt mich zurück. Weil wir es geschafft haben. Wir haben das Schrecklichste erlebt, sind auseinandergedriftet, in tiefe Dunkelheiten gefallen, ohne einander, haben gelitten, gehofft und wieder zueinandergefunden. Haben uns ein zweites Mal ineinander verliebt, und ich weiß, dass keine Version dieser Realität existiert, in der wir das nicht wieder tun würden. Ich würde sie immer lieben. Haltlos und vollumfänglich. All das Gute an ihr und das Schlechte, das es selbstverständlich gar nicht gibt. 


    Es wird immer sie sein oder nichts. 


    Am Abend gibt es ein Lagerfeuer, draußen vor den Ställen. Die meisten Eltern und Gäste sind wieder abgereist, die Jüngeren mussten schon in die Betten. Wir haben aufgeräumt, die Tiere versorgt und kaum glauben können, dass alles funktioniert hat. Der Tag war ein voller Erfolg, ohne Patzer oder größere Katastrophen. 


    


    Natürlich wäre ich gern selbst geritten, aber aus irgendeinem Grund finde ich es fast noch schöner, dass Cleo es an meiner Stelle getan hat. 


    Es war deutlich erkennbar, wie die Anspannung aus ihrem Körper gewichen ist, sobald die letzten Programmpunkte über die Bühne waren. Während sie sich mit den Lehrern und Gästen unterhalten hat, habe ich mir ihre Kamera geschnappt, um ein bisschen für sie zu filmen, das hätte sie sonst garantiert vergessen. Jetzt sitzt sie zwischen meinen Beinen, neben den anderen rund um das prasselnde Feuer, lehnt mit dem Rücken gegen meine Brust, und ihr Kopf wird immer schwerer. 


    Es sei ihr gegönnt. Der Tag war lang. 


    Und wunderschön war er auch.


    Ich versuche, nicht daran zu denken, ob es gereicht hat. Ob die Spenden hoch genug sind und sich der Aufwand gelohnt hat. Jetzt gerade, in genau diesem Moment, fühlt es sich definitiv so an.


  



  

    


    

    69. KAPITEL


    CLEO


    Bis spät in die Nacht hinein haben wir abgebaut, aufgeräumt und dann noch am Lagerfeuer gesessen, bis die letzte Glut aus war. 


    Der Himmel ist schon wieder heller geworden, als wir in den Betten lagen – Alexander selbstverständlich in meinem. 


    Wir sind daher natürlich kein bisschen übermüdet, sondern stehen topfit in voller Montagsuniform zur Begrüßung vor Rektorin Sinclair beim Assembly.


    »Guten Morgen.« Sie lässt den Blick über uns schweifen und nickt. »Bitte nehmt Platz.«


    Während wir uns setzen, greift Alexander nach meiner Hand.


    »Ich hoffe, ihr seid alle ausgeschlafen und munter.« Sie mustert uns amüsiert. »Zuallererst möchte ich allen Beteiligten zu der wunderbaren Veranstaltung gratulieren. Das Benefizturnier wird als Highlight in unsere Schulgeschichte eingehen. Ich bin sehr stolz auf euch.« 


    Wenn sie nicht bald sagt, ob es alles umsonst war, drehe ich vor Nervosität durch.


    »Eure Bemühungen haben sich ausgezahlt«, fährt Rektorin Sinclair endlich fort. »Während des Wochenendes sind Spenden in atemberaubender Höhe zusammengekommen.« Alexander drückt meine Hand. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch atme. »Ich freue mich daher außerordentlich, euch mitteilen zu können, dass der Erhalt des Reitbetriebs unserer Schule für die kommenden drei Jahre gesichert ist.« 


    Das Aufatmen und Jubeln rollt wie eine Welle durch den Saal. 


    Isabella und ihre Sechstklässlerfreundinnen springen quietschend auf. Ich falle Alexander in die Arme, atme an seinem Hals, er hält mich fest – wir haben es geschafft.


    Als ich mich löse, legt er die Hände an mein Gesicht und küsst mich. 


    Um uns herum schlagen die Jungs miteinander ein, Elsa und Scarlett jubeln, sogar Gus sieht erleichtert aus, dass die Pferde, vor denen er immer noch irrationale Angst hat, bleiben dürfen. 


    »Des Weiteren habe ich zu verkünden, dass die Nachhilfe-AG sich künftig mittwochs in Raum 2204 trifft«, fährt Rektorin Sinclair fort. Womöglich bin ich mit den Gedanken nicht mehr ganz bei der Sache, während sie die restlichen Neuigkeiten der kommenden Schulwoche bekannt gibt.


    Ich kann nur daran denken, dass wir es geschafft haben. Am liebsten würde ich auf direktem Weg rüberlaufen und Whinnie und Jubilee knuddeln, aber leider müssen wir zum Unterricht.


    Auf dem Weg dorthin legt Oscar die Hand auf meine Schulter.


    »Mega gemacht«, sagt er, und obwohl er lächelt und hier und jetzt vor mir steht, vermisse ich ihn.


    So sehr.


    »Danke, Oscar.« Ich schlucke. »Ohne dich hätte es nicht funktioniert.«


    Er lächelt. »Mit Sicherheit hätte es das.«


    Es fühlt sich an, als würde eine äußere Schicht meines Herzens langsam abgezogen werden.


    »Kommst du Samstag?« Er reibt sich mit der Hand über den Nacken. »Könnte etwas Unterstützung gebrauchen.«


    


    »Natürlich komme ich!«


    Beim Ligaendspiel der Dunbridge-Rugbymannschaft ist erfahrungsgemäß immer die ganze Schule am Start. Als ob ich das verpasse. Erst recht, wenn es um den Titel geht, den Dunbridge und Wellingdon zwischen sich entscheiden werden. 


    Oscar lächelt erleichtert. »Die Rugby Union hat sich angekündigt, Leute vom Verband.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie wollen jetzt am Wochenende ihre Entscheidung treffen.«


    »Wie aufregend, Oscar!«, rufe ich und taste nach seinem Arm. »Dein Talent wird sie alle wegpusten.«


    »Es ist ein wichtiger Tag für mich«, gesteht er.


    »Ich werde am allerlautesten auf der Tribüne schreien. Gemeinsam mit Alexander. Das weißt du ja.«


    »Das tue ich, Closs.« Er presst für eine Sekunde die Lippen aufeinander. 


    Wir sollten weitergehen, es wird gleich läuten, aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich jetzt nicht in den Unterricht gehen und so tun kann, als wäre zwischen uns alles in Ordnung.


    »Oscar«, murmele ich und greife nach seinem Handgelenk, als er den anderen hinterherschaut. »Du fehlst mir.«


    Er zögert, und er weiß ganz genau, wovon ich spreche. »Ich steh vor dir, Cleo.« 


    »Aber du bist nicht da«, flüstere ich.


    »Ich war immer da.«


    Meine Mundwinkel sinken in Zeitlupe.


    Die Ironie. Es scheint ihm selbst auch aufzufallen.


    Er schluckt. Hart und verletzt.


    »Das weißt du.«


    Mein Hals fühlt sich eng an. 


    »Bist du sauer?«, frage ich leise.


    Er lacht, aber es klingt schmerzhaft. »Cleo …«


    


    »Bitte«, flüstere ich.


    »Nein, verdammt.« Er wendet den Blick ab. »Dachtet ihr, ich wäre sauer? Habt ihr es deshalb so lange geheim gehalten?«


    »Nein.« Mein Magen zieht sich zusammen. »Es ging dabei wirklich nicht darum, dich auszuschließen.«


    »Das ist mir bewusst.« Er atmet schwer aus. »Fuck, ich weiß das. Es ist mir völlig klar, Cleo. Es muss heftig gewesen sein, ihr wart überfordert. Und ich will das auch überhaupt nicht auf mich beziehen. Ich dachte nur …« Er wendet den Blick ab. »Ach, egal.« 


    »Oscar«, dränge ich, aber er schüttelt den Kopf. Blinzelt – sind das Tränen in seinen Augen?


    »Nein, vergiss es.«


    Blinzelt wieder.


    Schluckt, dreht den Kopf weg. Zieht die Mauern hoch, riegelt alles ab. 


    Und ich weiß jetzt, was Alexander meint. Die verlorene Verbindung. Der zu schlimme Schmerz.


    Haben wir Oscar verloren?


    Haben wir?


    »Es ist alles okay.« Oscar ringt sich ein Lächeln ab. Ich will ihn anschreien und schluchzen, damit er damit aufhört. »Wirklich.«


    Aber ich nicke nur und glaube ihm kein Wort.


  



  

    


    

    EINE WOCHE SPÄTER


    CLEO


    Das Ligaendspiel ist das Event vor den großen Ferien. Die ganze Schule hat sich in Teamfarben geworfen und trotz Nieselregen und überraschend unsommerlichen Temperaturen nach dem letzten heißen Wochenende auf der Freilufttribüne eingefunden – man ahnt es, ein absolutes Highlight für meinen Vlog!


    Die Videos zu unserem Benefizturnier kamen übrigens fantastisch an. Die Leute sind verständlicherweise völlig hin und weg von Whinnie. Sie ist schon so groß geworden, ich kann es manchmal kaum glauben, wenn ich die Aufnahmen sehe, die direkt nach ihrer Geburt entstanden sind. 


    Alexander steht neben mir auf der Tribüne und versucht mal wieder sein Bestes, mir die Spielzüge zu erklären, aber ich fürchte, ich bin ein aussichtsloser Fall. Im Grunde ist es auch gar nicht so wichtig, solange Oscars Team gewinnt.


    Oscar war seit Tagen angespannt und in sich gekehrt. Wir haben nicht mehr geredet. Nicht richtig jedenfalls, er hat jeden Versuch abgeblockt. In den Ferien wollen wir noch mal mit ihm sprechen. In Ruhe, zu Hause bei den Hallendales, wohin ich Alexander endlich wieder begleiten werde. Oscar wird bis dahin hoffentlich Bescheid wissen, wie sich die Scouts entschieden haben. 


    Sie stehen erneut unten am Spielfeldrand. Ernst aussehende Männer in gut sitzenden Jacken und Anzugschuhen, die alles genauestens im Blick haben. 


    


    Am Mittag war Oscar mit Mr Cormack und ein paar anderen heißen Kandidaten aus dem Team mit ihnen essen.


    Ich habe ihn seitdem nicht gesehen, er musste direkt danach zur Mannschaft, um sich vorzubereiten, also hoffe ich einfach, dass es gut für ihn lief. Vielleicht würde es ihn etwas erleichtern, wenn er heute positive Nachrichten bekäme. 


    Sein Blick schweift für den kürzesten Moment zur Tribüne. Ich habe ihn schon oft so gesehen, aber wie immer fällt es mir fast ein wenig schwer, Oscar wiederzuerkennen, sobald er als Rugbycaptain den Platz betritt – eiskalt, zielgerichtet und gnadenlos fokussiert. Völlig in seinem Element, der geborene Anführer. Nicht ein einziges Mal habe ich jemanden aus der Mannschaft Oscars Entscheidungen anzweifeln sehen. 


    Es ist einfach, worin er glänzt. Das Feld zusammenhalten, das Spiel analysieren, Entscheidungen treffen, fair, taktisch und klug. Dazu ist er atemberaubend schnell und stark. 


    Ich verstehe nicht viel von Rugby, aber dass Oscar ein Ausnahmetalent ist, ist offensichtlich. 


    Die restlichen Spieler feuern das Team von der Ersatzbank aus an. Auch einige der Rugbymädchen stehen am Rand, inklusive Elsa, die Oscar mit verschränkten Armen in Grund und Boden starrt.


    Ich atme tief ein, als das Spiel angepfiffen wird. Drücke beide Daumen, so fest ich kann.


    Alexander tritt hinter mich und legt die Arme um mich. Dann stimme ich in die Anfeuerungsrufe unserer Mitschüler ein. 


    ALEXANDER


    Oscar ist nervös. 


    


    Er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber er schaut ständig zum Spielfeldrand. Dorthin, wo diese Männer vom Verband stehen, die Köpfe zusammenstecken und sich hinter vorgehaltenen Händen austauschen. Kryptisches Kopfnicken, Pokerface. 


    Hin und wieder deuten sie von ihren Notizen auf einen der Spieler auf dem Platz, wackeln abwägend mit den Köpfen, schreiben sich wieder etwas auf.


    »Haben sie auf Oscar gezeigt?« Cleo greift aufgeregt nach meinem Ärmel. »Es sah so aus, oder?«


    Ehrlicherweise könnte es jeder Spieler gewesen sein, aber als Oscar sich nun von der Gruppe löst und in einen Seitgalopp wechselt, um warm zu bleiben, bis der Schiedsrichter wieder anpfeift, folgen ihre Köpfe ganz sicher ihm.


    Mein Puls beschleunigt sich.


    »Oh mein Gott«, wispert Cleo und zerrt an meiner Jacke. »Go, Oscar!«, ruft sie dann.


    Ich bezweifle, dass er sie hören konnte. Dafür ist die ganze Tribüne viel zu laut. 


    Er ist gut heute. 


    Ist er immer, aber gerade strengt er sich besonders an. Eine Berufung in den Academy-Kader und die damit einhergehende Teilnahme an den Age-Grade-Förderprogrammen würden ihm die Tür zu einem Vertrag mit einem der großen Clubs öffnen. 


    Er hat so hart dafür gearbeitet, aber ich spüre, dass er nicht komplett bei der Sache ist.


    Kein Wunder. 


    Ich weiß, was ihn beschäftigt. Cleo hat von ihrem letzten Gespräch vor ein paar Tagen erzählt. Es ist frustrierend, es ist schmerzhaft, und am allermeisten hasse ich, dass ihn das alles offenbar so mitnimmt, dass er den Kopf nicht im Spiel behält.  


    


    »Focus, Oscar«, brüllt Mr Cormack von der Seitenlinie und tauscht irgendwelche kryptischen Geheimsprachezeichen mit ihm aus. 


    Oscar nickt entschlossen. Obwohl sich die Temperaturen um die zwölf Grad bewegen, klebt das Rugbytrikot feucht an seinem Oberkörper. Seine Brust hebt und senkt sich schwer, als er auf seine Position geht. 


    Das Team stellt sich wieder auf, und als der Schiedsrichter anpfeift, balle ich die Hände zu Fäusten.


    Komm schon. 


    Zeig’s ihnen.


    Vergiss die ganze Scheiße, du hast für das hier zu hart gearbeitet.


    Oscar bückt sich auf seiner Position, dann hebt er den Kopf und schaut direkt zu mir. In seinem Blick sehe ich alles, was er mir niemals sagen würde. Seine ganze Enttäuschung, den Schmerz, die Wut. 


    Ich hoffe einfach, dass er sie hierfür nutzt.


    Der Ball wandert durchs Gedränge, wird nach hinten gebracht, Gus hebt ihn auf und rennt los. Passt zu Oscar, der sofort weiterläuft, schnell und explosiv, das Feld analysiert, seine Entscheidung trifft, binnen eines Sekundenbruchteils. Er passt den Ball weit. Sauber und direkt zu George. Alles sitzt, und die Leute auf unserer Tribüne rasten aus.


    Der Ball fliegt noch. Oscar schaut ihm nach, läuft weiter, brüllt ein Kommando, doch dann …


    Er hat die gegnerische Zehn nicht kommen sehen. Sie blicken in verschiedene Richtungen und prallen hart zusammen. 


    An sich nicht tragisch, Oscar ist kein volles Tempo mehr gerannt, und das hier war keine Absicht, kein Foul oder so. Einfach Unglück. Sie landen beide auf dem Rasen, die Menge bejubelt George, der noch immer den Ball hat, aber ich kann mich darauf plötzlich nicht mehr konzentrieren.


    Gleißende Hitze schießt durch meinen Körper. Ein Fiepen tritt in meine Ohren, ich stehe komplett still. Bewege mich nicht. Vielleicht atme ich auch nicht. 


    Was ist los?


    Was ist passiert?


    Mein Blick sucht panisch Oscar.


    Der gegnerische Spieler ist schon wieder aufgestanden, aber er zögert. Streckt Oscar die Hand hin, doch der nimmt sie nicht. Er bleibt liegen.


    Ich sehe sein Gesicht nicht, aber das muss ich auch nicht.


    Oscar versucht, sich aufzurichten, fasst an seine Hüfte, mit der anderen Faust schlägt er ins Gras.


    »Oh nein«, sagt Cleo neben mir.


    Steh auf.


    Steh auf, verdammt.


    Oscar rollt sich auf die Seite, zieht das linke Knie an. Sein Körper krümmt sich. 


    Scheiße …


    Ein Pfiff ertönt, der gegnerische Spieler steht noch immer bei Oscar und schaut wild gestikulierend zum Schiedsrichter, der das Spiel unterbrochen hat. 


    Mr Cormack rennt über den Platz, Gus und George ebenfalls. Elsa steht völlig erstarrt am Spielfeldrand, ein paar Meter neben den Scouts, die ihre Notizblöcke sinken lassen. 


    Mit einem Mal legt sich eine gespenstische Stille über den Platz. 


    Ich kann mich nicht bewegen.


    Gus schlittert neben Oscar und lässt sich auf die Knie fallen. Ich höre nicht, was er zu ihm sagt. 


    »Wurde er gefoult?« Cleo gräbt die Finger in meinen Arm. »Eigentlich nicht, oder? Hast du es gesehen?«


    


    Es war kein Foul. 


    Es war eigentlich nicht tragisch, aber ich muss an Mum denken und wie sie immer sagt, die schlimmsten Stürze sind die harmlosen, die, auf die man nicht vorbereitet ist. Wenn man weich fällt, eigentlich ganz undramatisch, aber falsch aufkommt, sich nicht richtig abrollt oder etwas verdreht.


    Oscar will sich wieder aufrichten. Gus und Mr Cormack versuchen fieberhaft, ihn stillzuhalten, aber er windet sich unter ihren Händen.


    Irgendetwas ist mit seinem Bein. Rechte Seite.


    Scheiße, ich habe ihn aufstehen sehen nach Bänderrissen und Schulterluxationen. Sogar mit einem angebrochenen Sprunggelenk ist er noch selbst zur Bank gelaufen. 


    Jetzt krümmt sich sein Körper vor Schmerzen, und mir ist so übel und heiß, als würde ich jeden Moment ohnmächtig werden. Ich weiß, dass ich mich so fühle, weil er sich auch so fühlt. Und ich weiß auch, dass das nichts Gutes bedeuten kann. 


    Dr. Henderson kommt dazu. Sie umringen Oscar, die Jungs aus der Mannschaft werfen sich angespannte Blicke zu und beginnen, einen Kreis zu bilden. Rücken zu Oscar, Mr Cormack und unserem Schularzt. Die beiden Männer vom gegnerischen Medical Team laufen über den Platz, um sie zu unterstützen. 


    Das ist der Moment, in dem ich wirklich Angst bekomme. 


    Um uns herum brandet leises Gemurmel auf.


    »Bestimmt was gebrochen.«


    »Der Arme …«


    »Aber was ist überhaupt passiert?«


    Cleo lässt meine Hand los, als sich meine Beine in Bewegung setzen. Es ist keine bewusste Entscheidung, ich weiß nur, dass ich hier nicht untätig zusehen kann. Oscar wäre längst da unten. Würde sich nützlich machen. Mir beistehen.


    Er ist darin viel besser, als ich es je sein werde, und er war hundertmal für mich da, aber ich nie für ihn. Ein Fakt, der mich umbringt, wenn ich nicht endlich etwas ändere.


    Elsa hat mittlerweile eine Hand vor den Mund gepresst.


    Ich höre Gus, als ich näher komme.


    »Macht Platz, Jungs, gebt ihnen Raum.« Die Stimme meines besten Freundes bebt leicht. Er schaut sofort zu mir, als ich mich zwischen den anderen durchdrücke.


    Je näher ich komme, desto deutlicher werden Oscars Schmerzenslaute. 


    Geräusche, die ich niemals hören wollte.


    Als seine Schulter ausgekugelt war, hat er die Zähne zusammengebissen und war komplett still. Beide Außenbänder durch, und er hat sich nicht viel anmerken lassen. 


    Jetzt hebt und senkt sich seine Brust schwer und schnell, und sein Körper bebt vor Schmerz.


    Ich knie mich neben seiner Schulter ins Gras.


    »Osc.« Ich packe seine Hand. Sein Blick zuckt zu mir, getrieben wie der eines gequälten Tieres. »Hey, alles gut. Es wird alles gut, okay?«


    Nichts wird gut.


    Ich erkenne es in Dr. Hendersons Gesicht. 


    Das Absurde ist, dass man überhaupt nichts sieht. Kein Blut, keine offene Wunde. Nur Oscars rechtes Bein, das von unserem Schularzt und den beiden anderen Helfern an der Hüfte fixiert wird. 


    Oscar drückt meine Hand vor Schmerzen so fest, dass ich überzeugt bin, dass er sie mir jeden Augenblick bricht. Es wäre mir komplett egal. 


    Seine Nasenflügel blähen sich. Sein Gesicht ist weiß und verschwitzt. 


    »Oscar, wir werden nicht versuchen, die Hüfte zu reponieren«, sagt Dr. Henderson zu ihm. »Ich weiß, es tut höllisch weh, aber das muss im Krankenhaus gemacht werden. Hier draußen ist das zu riskant.«


    Keine Ahnung, was das bedeutet. 


    Es klingt nur scheißbrutal.


    »Aber ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen, bis die Rettungskräfte hier sind.« 


    Verdammt, Mann … Besser schnell. 


    Als ich wieder zu Oscar schaue, wird mir kalt. 


    Er nickt nicht.


    Seine Atemzüge sind plötzlich seltsam flach. 


    Auf einmal fühle ich mich, als wären wir unter einer Glocke aus Glas. Ich sehe die Leute um uns herum, aber ich höre sie nicht mehr. Panik überfällt mich. 


    Das hier ist nicht gut.


    Sein Griff um meine Hand lockert sich. 


    »Hey.« Ich packe seinen Kopf, als seine Augen nach hinten rollen. 


    Bleib hier.


    Mein Puls schießt in die Höhe. 


    »Fuck, Oscar, mach keinen Scheiß!« 


    Seine Lider flattern, fallen zu, sein Kopf sinkt zur Seite. 


    Nein.


    »Tun Sie was!«, schreie ich. »Er stirbt!«


    »Alexander, geh zur Seite.« Dr. Henderson beugt sich zu Oscar, gleichzeitig mit den beiden Kollegen vom anderen Team. Mit einer Hand stabilisiert er seinen Kopf, hebt sein Kinn leicht an. »Er synkopiert. Haben wir Sauerstoff?« 


    Einer der Medics ist schon aufgesprungen. 


    Ich werde an der Schulter gepackt, während sie Oscar ansprechen. Gus zieht mich nach hinten. Weg von meinem Bruder, der nicht reagiert.


    »Steh auf.« Gus’ Stimme lässt keinen Widerspruch zu. 


    


    Ich kann nicht.


    »Alex, lass sie arbeiten.« 


    »Der Notarzt ist unterwegs.« Mr Cormack kommt näher, das Handy noch in der Hand. Sein Blick fällt auf Oscar. »Scheiße … Neil, was kann ich tun?«


    Dr. Henderson sagt etwas. Ich muss es hören. Aber Gus führt mich entschlossen weg.


    »Alex, schau mich an.« Er stellt sich mir in den Weg. »Sie haben ihn, hörst du?«


    Mein Herz schlägt wie wild.


    »Er wird wieder«, fügt Gus hinzu. Als ich nicht reagiere, packt er mich an den Oberarmen und schaut mir fest in die Augen. »Verstanden? Atme.«


    Ich weiß nicht, wie.


    Wach auf.


    Osc, bitte.


    Gus schiebt mich ein Stück weiter weg. »Konntest du von oben sehen, was passiert ist?«


    »Die gegnerische Zehn ist in ihn reingerannt.« Es ist mir ein Rätsel, wie ich überhaupt in der Lage bin, zu sprechen. »Sind beide gestürzt. Keine Ahnung, Mann.« Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht. »Es sah superunspektakulär aus.« 


    Gus nickt beherrscht und dreht das Gesicht zu den Scouts, die am Spielfeldrand stehen und zu den Ärzten rüberschauen, die Oscar umringen. Einer der Scouts schüttelt den Kopf, ein anderer deutet auf seine eigene Hüfte und spannt Daumen und Zeigefinger gegeneinander, bevor er sie mit einem plötzlichen Ruck auseinanderschnappen lässt. Daraufhin schauen sie wieder zu Oscar und sagen nichts mehr.


    Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Nur seine Beine, die im feuchten Rasen liegen, und seine Hand, die reglos neben seinem Körper ruht. Seine Finger sind offen, nicht mehr vor Schmerzen zu einer Faust geballt, aber ich spüre keine Entspannung. Ich spüre gar nichts. Weder ihn noch irgendeine Form von Erleichterung.


    Das unkontrollierbare Zittern breitet sich weiter in mir aus.


    Jemand greift nach meiner Hand. Als ich den Kopf drehe, steht Cleo neben mir. Blass, ihre Unterlippe bebt, aber sie sagt kein Wort. 


    Ich drücke ihre Hand fester. Fühle mich, als wäre ich nicht mehr in meinem Körper, aber vielleicht ist das besser. Alles ist zu viel. Keine Ahnung, was passiert. Wie ich atmen soll.


    Ich weiß nur, dass das heute Oscars Tag sein sollte. 


    Und dass ich jeden meiner Träume aufgegeben hätte, damit sich seiner erfüllt, doch jetzt gerade sieht alles danach aus, als wäre er zerplatzt wie eine Seifenblase. 


  



  

    


    

    DANKSAGUNG


    Wenn ihr bis hierhin gelesen habt: Danke! Es bedeutet mir die Welt, dass ihr zu diesem Buch gegriffen und ein paar (viele) Seiten lang in Cleos und Alexanders Gedanken gelebt habt. Ihre Themen sind mir ein wichtiges Anliegen, über das ich schon seit langer Zeit schreiben wollte. Ich hoffe, niemandem damit zu nahegetreten zu sein. Danke, dass ihr euch nicht von Tropes abschrecken lasst und meine Geschichten so annehmt, wie sie aus mir herausmussten. Ach ja, und ich entschuldige mich natürlich für dieses Ende!


    Mein Dank gilt meiner Lektorin Alexandra – dafür, dass du stets an meine Geschichten glaubst und ihnen (und mir) den Raum gibst, den sie (und ich) brauchen. Ich danke jeder und jedem Einzelnen bei LYX für eure Hingabe, die Liebe zum Detail, die ihr in jedes Buch fließen lasst, eure innovativen Ideen und die unermüdliche Unterstützung, mit der ihr meiner neuen Dunbridge-Generation den weltbesten Start ermöglicht habt. Das Release-Event auf Schloss Hugenpoet war für mich ein unbeschreibliches Highlight. Verena, du hast dich mit der Organisation in jeder Hinsicht selbst übertroffen. Für dieses rundum perfekte Wochenende danke ich dir von Herzen – und ebenso Alexandra, Andrea, Raphael, Simone, Lisa, Lena, Lotta und Jasmin für die tatkräftige Unterstützung.


    Silvana – ich danke dir für dein Feingefühl im Lektorat, den bereichernden Austausch und die schöne Zusammenarbeit, durch die Whoever ein besseres Buch wurde. Es hat mir enorm viel Sicherheit gegeben, mit dir über Cleo und Alexander zu sprechen!


    Ich danke Merit, Rebekka, Raphael, Annika und Vanessa für eure Freundschaft, das offene Ohr, das ihr jederzeit für mich habt, und dafür, dass ich euch jedes noch so chaotische Manuskript zumuten darf. Ein besonderer Dank gilt Daniela und Corrado für die erneute Hilfe bei allen Rugbythemen!


    Ich danke meiner Familie für die Unterstützung – und ganz besonders dafür, dass ihr Verständnis habt, wenn ich in der Schreibversenkung verschwinde und zeitweise nicht mehr wie ein normaler Mensch funktioniere.


    Vielen Dank an alle Bloggenden, die das Internet zu einem schöneren Ort machen. Mein ganz besonderer Dank gilt der Dunbridge Class of 2026 – mit niemandem singe ich lieber um zwei Uhr nachts schief Karaoke als mit euch!


    Danke an alle Buchhändlerinnen, Buchhändler und Auszubildenden für die schönen Veranstaltungen, die wunderbare Präsentation meiner Bücher und jede einzelne Empfehlung. Nichts wird je damit vergleichbar sein, eine Buchhandlung zu betreten und zwischen den Seiten zu stöbern.


  



  

    


    

    DIE AUTORIN


    SARAH SPRINZ wurde 1996 geboren. Nach dem Medizinstudium in Aachen lebt sie heute wieder in ihrer Heimat am Bodensee. Wenn sie nicht gerade schreibt, lässt sie sich dort während langer Spaziergänge am Seeufer zu neuen Geschichten inspirieren und träumt von ihren nächsten Reisen nach Kanada und Schottland. Sie liebt Schreibnachmittage im Café, Ahornsirup und den Austausch mit ihren Leser:innen auf Instagram und TikTok.


    Instagram: sarahsprinz


    Webseite: sarahsprinz.de


    TikTok: sarah.sprinz


  



  

    


    

    DIE ROMANE VON SARAH SPRINZ BEI LYX


    Dunbridge Academy:


    1. Anywhere


    2. Anyone


    3. Anytime


    4. Anymore


    Die Spin-off-Reihe der Dunbridge Academy:


    1. Wherever


    2. Whoever


    3. Whenever (erscheint am 12. Oktober 2026)


    Infinity Falling:


    1. Mess Me Up


    2. Change My Mind


    3. Bring Me Home


    University of British Columbia:


    1. What if we Drown


    2. What if we Stay


    3. What if we Trust


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.


  



  

    


    

    LESEPROBE


    SARAH SPRINZ


    What if we Drown


  



  

    


    1. KAPITEL


    »Laurie, es war die richtige Entscheidung. Vertrau mir, ich weiß es einfach.« Ambers Stimme drang blechern verzerrt durchs Handy an mein Ohr.


    »Aber warum fühlt es sich dann kein bisschen richtig an?« Ich konnte mir noch so viel Mühe geben, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, meine beste Freundin würde es auch über die drei Zeitzonen hinweg heraushören.


    »Laurie, du bist gerade ans andere Ende des Landes gezogen. Es ist okay, dass du dich jetzt so fühlst.«


    Ich zwang mich zu schlucken, doch der Kloß in meiner Kehle wollte nicht verschwinden.


    »Und dein Koffer taucht auch wieder auf, da bin ich mir sicher. Weißt du, wie oft sie mein Gepäck schon verbummelt haben, wenn ich von Toronto zurück nach Vancouver geflogen bin? Und wenn sie ihn echt verloren haben, ersetzt dir die Airline den Inhalt.«


    Mit jedem ihrer Worte stieg der Druck hinter meinen Pupillen.


    Nicht heulen, Laurie. Du. Wirst. Nicht. Heulen.


    Du bist stärker als diese dumme Panik.


    »Aber es ist der mit seinen Sachen.«


    Amber verstummte. Und dann verstand sie.


    Es waren nicht nur Sachen. Es waren die wertvollsten Erinnerungen, die ich besaß, und vielleicht waren sie weg. Für immer. Genau wie er.


    


    »Okay.« Amber räusperte sich. »Gut. Wo bist du gerade? Immer noch in diesem Taxi?«


    Ich nickte, auch wenn mir klar war, dass sie es nicht sehen konnte.


    »Wie weit ist es noch bis zu deiner Unterkunft?«


    »Ich hab keinen blassen Schimmer! Komm ich aus Vancouver oder du?« Ich konnte nicht ruhig bleiben. Auch wenn ich wusste, dass meine beste Freundin am allerwenigsten etwas dafür konnte, dass mein Umzug schon jetzt in eine Katastrophe mündete. Der Stress und Schlafmangel der letzten Tage ließen meine Nerven zum Zerreißen dünn werden. Und Amber wusste das. Sie wusste es besser als ich selbst.


    »Gut. Okay.« Ihre Stimme klang unerwartet sanft. »Setz dich richtig hin, aufrecht. Lehn den Kopf an. So. Und jetzt mach die Augen zu.« Sie schwieg einen Moment. »Du sollst die Augen zumachen!«


    »Amber«, flehte ich, doch sie sprach ungerührt weiter. Was zur Hölle sollte das werden?


    »Und jetzt hörst du mir gut zu. Erinnerst du dich an die Nacht vor ein paar Monaten, als du heulend in der Wohnheimtoilette saßt und meintest, du erträgst keinen weiteren Tag in Toronto?«


    Der hohle Schmerz in meiner Brust machte mir das Atmen schwer. Ich presste die Lider aufeinander, doch die Tränen rannen trotzdem zwischen ihnen hervor. Natürlich erinnerte ich mich.


    »Was soll der Scheiß, Am?«, krächzte ich.


    »Was fühlst du, wenn du daran denkst?«


    »Den Drang, das Gespräch jetzt sofort zu beenden!«


    »Es ist Panik und Angst und Schmerz, richtig? Ich will, dass du dich daran erinnerst. Ich will, dass du wieder in der Situation bist und fühlst, wie absolut furchtbar es war.«


    


    »Lass es! Das macht es nicht besser, hör einfach auf damit, ich …«


    »Laurie, du bist jetzt frei.« Amber betonte jede einzelne Silbe, und sie klang so entschieden, dass ich verstummte. »Du bist jetzt in fucking Vancouver. Du hast es durchgezogen. Du hast es geschafft, okay? Ich weiß, du bist allein und übernächtigt und hast ein bisschen Heimweh und Angst vor dem, was kommt. Das ist alles erlaubt. Das ist normal. Aber wehe, du ziehst jetzt wegen dieser paar lächerlichen Kleinigkeiten ernsthaft in Betracht, alles hinzuschmeißen. Obwohl du weißt, dass du schon viel schlimmere Dinge ertragen hast.«


    »Ich ziehe es nicht in Betracht«, flüsterte ich. Und das war die Wahrheit. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Als ich blinzelte, huschte der neugierige Blick des Taxifahrers vom Rückspiegel zurück auf die Straße. Sollte er doch denken, was er wollte. Dass ich völlig hysterisch und erbärmlich war. Schließlich lag er damit gar nicht so falsch.


    »Ich verstehe, dass du Angst hast. Aber bitte glaub mir, es wird nicht so sein wie bei ihm. Das verspreche ich dir.«


    »Woher willst du das wissen?« Beinahe grob wischte ich mir die Tränen von den Wangen. »Er war auch an diesem Punkt. Neues Leben, neue Uni. Endlich die Zulassung für Medizin. Und dann …« Meine Stimme versagte, bevor ich es über die Lippen brachte.


    »Laurie, es war ein verdammter Unfall. Eine beschissene Verkettung unglücklicher Umstände.«


    »Ja, aber es wäre vielleicht nie dazu gekommen, wenn ich einfach …«


    »Stopp. Hör auf. Keine toxischen Schuldzuweisungen mehr. Das höre ich mir nicht länger an.« Ambers Worte trafen mich wie schallende Ohrfeigen. Aber sie waren nötig, damit ich wieder zur Besinnung kam. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme weicher. »Es ist nicht deine Schuld. Du musst endlich anfangen, das zu kapieren. Es tut mir immer noch so unendlich leid. Jeden Tag, Laurie. Aber ich werde nicht zulassen, dass du deshalb dein ganzes Leben wegwirfst. Jetzt wird alles besser, wirklich. Verstehst du das?«


    Stumm schüttelte ich den Kopf, während die Umgebung erneut vor meinen Augen verschwamm.


    »Ob du das verstehst?«, rief sie durch das Telefon.


    »Ja.« Ich schluckte. »Ich verstehe es.«


    »Gut, sehr gut. Mehr verlange ich nicht von dir. Aber bitte verlier nicht das große Ganze aus dem Blick.«


    Ich zwang mich, tief Luft zu holen. Ich wusste, dass Amber recht hatte. Aber um wie viel einfacher wäre es gewesen, mich jetzt der dummen Panik hinzugeben, anstatt gegen sie anzukämpfen?


    »Also.« Niemand schaffte es, so bestimmt und zugleich so sanft zu klingen wie sie. Die Tausenden Kilometer, die von nun an zwischen uns lagen, wurden mir in dem Moment schmerzhaft bewusst. »Was ist das große Ganze?«


    »Der Traum«, flüsterte ich, und mein Herz zog sich zusammen.


    »Welcher Traum?«


    »Ärztin werden«, sagte ich noch leiser.


    »Und warum?«


    »Um Menschenleben zu retten«, hauchte ich und presste die Lider aufeinander. Egal, wie oft ich es sagte, es wurde nicht erträglicher. Menschenleben retten. Er hatte das auch gewollt.


    »Laurie, du machst diesen Scheiß nicht für ihn« sagte Amber. »Okay? Du machst das für dich. Nur für dich. Das ist wichtig, verstehst du?«


    Ich nickte und stieß ein heiseres »Ja« hervor. Sie hatte ja recht, zumindest theoretisch. Praktisch gesehen war dieser Neubeginn das Einzige, was ich noch für ihn tun konnte. In seine Fußstapfen treten. Meinen Traum verwirklichen, der einmal seiner gewesen war.


    »Und wenn alles zu viel wird, dann setze ich mich in den nächsten Flieger und bin schneller bei dir, als du Amber Gills ist die beste Freundin des ganzen Universums sagen kannst.«


    »Daran werde ich dich erinnern, wenn du vor lauter Abgaben deinen eigenen Namen vergisst.«


    Ambers Lachen war voll und klar. »Ich bitte dich. Eher vergesse ich die ganzen Abgaben als meinen Namen.«


    Unwillkürlich musste ich schmunzeln.


    »Nein, ich mein’s ernst, Laurie. Mom und Dad bedrängen mich eh schon dauernd, wie schön es doch wäre, wenn ich mich mal wieder in Vancouver blicken ließe. Aber dann hätte ich wenigstens einen Grund. Für dich würde ich sogar ein paar Tage auf den hervorragenden Sex mit Peter Cooper verzichten. Und glaub mir, der ist wirklich verdammt hervorragend. Beim letzten Mal hat er mich mit in sein Atelier genommen, diese artsy Künstlertypen sind der Jackpot und Staffeleien tatsächlich doch ein bisschen instabil, wenn man ungebremst dagegen …«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Hat da gerade jemand gegrinst? Ganz kurz wenigstens? Komm schon, gib’s zu, Darling.«


    »Du spinnst doch.«


    »Ich vermisse dich auch. Ehrlich, Laurie. Aber zum Glück gibt es so wundervolle Erfindungen wie WhatsApp und Skype. Ich mein’s wirklich ernst. Wenn was ist, bin ich bei dir. Du weißt ja, dass mich das Studium nicht weniger interessieren könnte.«


    »Miss?«


    Ich fuhr zusammen. Dank Ambers ausschweifenden Erzählungen war mir völlig entgangen, dass das Taxi in einer ruhigen Seitenstraße angehalten hatte.


    »Wir sind da.«


    »Amber, wir reden später noch mal, okay? Ich bin jetzt bei meiner Unterkunft.«


    »Wundervoll, mein Herz«, flötete sie. »Erzähl mir gleich, ob dein Host wirklich so scharf ist wie auf seinem Profilbild.« Sie kicherte. »See you!«


    Aufgelegt.


    Ich atmete einmal tief durch, während ich die Umgebung wieder wahrzunehmen begann. Gepflegte Vorgärten, üppige Kastanien, die die gepflasterte Carnarvon Street säumten.


    Die Tränen verklebten noch meine Wimpern, aber Amber hatte recht. Ich war nun hier, und nichts hatte ich so sehr gewollt wie diesen Neuanfang. Reset. All das verfluchte Unglück hinter mir lassen. Im Grunde war es simpel. Am absoluten Tiefpunkt angelangt, gab es nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder man verharrte dort oder es würde wieder aufwärtsgehen. Und Letzteres war es, wofür ich stumm betete.


  



  

    


    2. KAPITEL 


    Wen interessierte es, ob mein Gastgeber scharf war oder nicht? Ich hatte auf seinem Foto den Hoodie mit dem Logo der University of British Columbia gesehen und das Zimmer sofort bei Airbnb angefragt. Für die erste Zeit bei einem künftigen Kommilitonen zu wohnen schien mir nicht die dümmste Idee zu sein. Insbesondere nicht angesichts der ernüchternden Lage auf dem Wohnungsmarkt, der kaum etwas Bezahlbares hergab. Vielleicht hatte der Kerl ja einen Tipp für mich, wo ich nach den ersten zehn Tagen in seiner WG wohnen könnte. Aus dem Wohnheimplatz auf dem Campus ganz im Westen der Stadt war leider nichts geworden. Blieben also nur noch eine private WG oder ein Einzimmerapartment. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nach den drei Jahren im Studentenwohnheim der University of Toronto während meines Bachelors in Sozialwissenschaften gegen ein wenig mehr Privatsphäre nichts einzuwenden. Andererseits würde es mir in dieser neuen Situation vermutlich ganz guttun, Menschen um mich zu haben.


    Das Taxi brauste davon. Vor mir ragte die hellgraue Holzfassade eines typisch kanadischen Einfamilienhauses in den violett verfärbten Abendhimmel. Dunkelgrüne Hecken schützten den schmalen Vorgarten vor neugierigen Blicken. Das schmiedeeiserne Tor war nur angelehnt, sodass ich mein Gepäck mit vollem Körpereinsatz bis vor die breite Eingangstreppe aus dunklem Holz hievte. Wenn ich mich nicht irrte, lag mein Zimmer auch noch im Obergeschoss … Das würde spaßig werden.


    Ich unterdrückte ein Seufzen und stieg die wenigen Stufen hinauf. Die anthrazitfarbenen Fensterrahmen passten zum dunkel gedeckten Dach, das sich über mehrere Giebel und verspielte Vorsprünge erhob. Efeuranken schlängelten sich an den Holzpfeilern der kleinen Veranda empor. Vor der Haustür entdeckte ich ein Paar dreckige Wanderschuhe und kleinere, knöchelhohe dunkelblaue Gummistiefel. 


    Ich musste lächeln, während ich läutete. MacKenzie/Sorichetti stand auf dem kleinen Schild neben der Türklingel. Hinter den beiden Namen schien ein weiterer gestanden zu haben, der mit dicken schwarzen Strichen überkritzelt worden war. 


    Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wurde ein Flügel der Tür vor mir aufgerissen. Doch statt in ein fremdes Gesicht blickte ich auf den breiten Rücken eines Mannes, der sich zu Boden bückte.


    »Oh nein, Kitsilano, hiergeblieben!« Das schwarz-rot karierte Flanellhemd spannte sich leicht über seinen Schultern, als er nach dem dunkelgrauen Etwas griff, das da zwischen seinen Beinen gen Freiheit drängte. »So siehst du aus … Du kannst doch nicht schon wieder abhauen.«


    Der Unbekannte richtete sich auf. Dunkle Locken fielen ihm in die Stirn, und seine Mundwinkel hoben sich, als er mich nun ansah, während er ein Kätzchen gegen seine Brust gedrückt hielt.


    »Ah, du musst Laurence sein«, vermutete er, legte sich die Katze über die Schulter und streckte mir die frei gewordene Hand entgegen. »Entschuldige, wir haben gerade ein ausführliches Zecken-entfern-Date. Nicht wahr, Kits?«


    »Oh, verstehe.« Ich schüttelte seine Hand, woraufhin er seinen Griff von der Katze löste. Kurz balancierte sie auf seiner Schulter, ehe sie in einem eleganten Bogen und völlig lautlos hinter ihm auf den Boden sprang. Nur um keine zwei Sekunden später an unseren Beinen vorbei in den Vorgarten zu verschwinden.


    »Na ja, dann halt morgen«, meinte er leichthin, ehe er mich anlächelte. »Komm rein. Hattest du eine gute Reise?« Mein Gastgeber trat einen Schritt zur Seite und warf einen kritischen Blick auf meine Koffer am Fuß der Treppe. »Willst du hier dauerhaft einziehen, oder ist das da tatsächlich dein Gepäck für einen zehntägigen Aufenthalt?« Er lachte dabei, kleine Fältchen gruben sich rund um seine funkelnden Augen und nahmen seinen Worten die Schärfe. Unwillkürlich stimmte ich in sein Lachen ein.


    »Tatsächlich plane ich, etwas länger zu bleiben. Ich komme aus Toronto und ziehe gerade hierher.«


    »Ach so. Das erklärt’s!«


    »Ignorier ihn einfach.« Eine zarte Stimme ertönte hinter dem jungen Mann. Sie gehörte zu einem Mädchen in meinem Alter, das nun neben ihn trat und mich anlächelte. Ihre blauen Augen leuchteten und bildeten einen erstaunlichen Kontrast zu ihren dunklen Haaren, die ihr fein geschnittenes Gesicht als kinnlanger Bob rahmten. Auch sie reichte mir die Hand. Entgegen meiner Erwartung war ihr Händedruck bemerkenswert kräftig. »Ich bin Hope, die zweite Mitbewohnerin. Schön, dass du da bist.«


    »Laurie. Freut mich«, erwiderte ich und spürte, wie die Anspannung der letzten Stunden langsam von mir abfiel.


    Hope wandte sich an ihren Mitbewohner und stieß ihn leicht an. »Wie wär’s, wenn du dich vielleicht auch mal vorstellst?«


    Er lachte. »Oh, ähm, ja, stimmt. Ich bin Emmett.«


    »So, und jetzt komm rein.« Hope griff nach meiner Hand, und ich sah zu meinen Sachen.


    


    »Ich hole noch eben mein Gepäck.«


    »Warte, wir helfen dir.« Emmett trat bereits an mir vorbei.


    »Oh, das ist wirklich nicht …«


    »Doch, doch. Außerdem geht es zu dritt schneller.« Hope schenkte mir ein Lächeln, dann folgte sie Emmett und mir in ihren Birkenstocks und den grünen Socken die Treppe hinab. In ihre ausgewaschenen Mom-Jeans hatte sie ein weißes T-Shirt gesteckt, über dem sie ein dunkles Trägershirt trug. Emmett ging barfuß die Stufen hinunter. Seine schwarzen Jeans waren mit Katzenhaaren übersät und klebten geradezu an seinen langen Beinen. Nun schob er die Ärmel seines karierten Hemds bis zu den Ellbogen hoch, als bereitete er sich darauf vor, einen ganzen Waldabschnitt zu fällen. In Anbetracht meiner Berge an Gepäck wäre das vermutlich nur unbedeutend anstrengender gewesen. Emmett rückte seine runde Nerdbrille zurecht und griff nach einem der Koffer. Er stöhnte übertrieben laut auf, als er ihn anhob.


    »Um Gottes willen, hast du den ganzen CN Tower eingepackt?«


    Die Hitze stieg mir in die Wangen. Tatsächlich hatte ich die erlaubten dreiundzwanzig Kilogramm pro Gepäckstück bis aufs Äußerste ausgereizt. Nun kam es mir fast lächerlich vor, wie viel ich besaß, dass es drei Menschen brauchte, um meine Koffer ins Haus zu schaffen. 


    »Stell dich nicht so an«, wies Hope ihren Mitbewohner zurecht, doch auch ihre Stimme klang gepresst, während sie mir mit dem zweiten Koffer half.


    »Wie um alles in der Welt hast du das überhaupt allein hierher transportiert?«


    »Gepäckwagen am Flughafen und überzeugendes Trinkgeld für den Taxifahrer.« Ich keuchte.


    »Na, hoffentlich hast du auch ein überzeugendes Trinkgeld für uns.«


    »Emmett!« Hope schüttelte den Kopf. »Sei nicht so.«


    »Ein Obstkorb täte es auch.« Er lachte leise.


    »Soll ich die Schuhe ausziehen?«, fragte ich aus einem Reflex antrainierter Höflichkeit, sobald ich wieder auf der Veranda angekommen war.


    Hope stieß die Luft aus. »Ach Unsinn. Fühl dich ganz wie zu Hause.«


    »Ja, Hope putzt dir dann liebend gern hinterher.« Emmett funkelte sie an.


    »Hey, ich habe erst letzten Sonntag gewischt!«


    »Nachdem du euren halben Bauernhof im Flur verteilt hast, war das auch mehr als nötig. Nächstes Mal bleiben deine Stallschuhe draußen.«


    »Was soll das? Farmkind-Shaming ist nicht okay.« Hope grinste. Dann wandte sie sich mir zu. »Meine Familie hat einen Hof, draußen auf dem Land. Ich bin oft am Wochenende dort, um ihnen zu helfen.«


    »Das ist ja cool.« 


    »Ja, total …«, grummelte Emmett, doch seine Mundwinkel zuckten. »Sie versucht mich immer noch zu überreden, Hühner im Garten zu halten.«


    »Das wäre doch mega! Und ein richtiger Game Changer für unser Airbnb-Inserat. Stell dir vor, wir könnten den Leuten dann unsere eigenen frischen Eier anbieten.« Hope kicherte. »Laurie, du hättest sicher keine Sekunde gezögert, wenn das mit im Angebot gestanden hätte, nicht wahr?«


    »Ich habe auch so keine Sekunde gezögert.«


    Emmett lachte. »Du weißt genau, was Hope hören will.«


    »Das heißt, du bist Team Hühner, richtig?«, sagte Hope zu mir und wandte sich wieder an Emmett. »Vielleicht bringe ich nächsten Sonntag einfach ein paar von zu Hause mit.«


    »Ja, großartig. Ich weiß jetzt schon, wer sich dann um sie kümmern darf, wenn du jedes Wochenende abhaust.«


    Ich musste lächeln. Während die beiden sich weiter einen verbalen Schlagabtausch lieferten, streifte ich meine Sneakers ab. Ein Zuhause war erst ein Zuhause, wenn man es auf Socken betrat. 


    »Also, Laurie, was führt dich her? Fängst du an der UBC an?«


    Ich nickte, während Emmett die Tür hinter mir schloss. »Ja, mit Medizin.«


    »Oh, wow!« Emmett wirkte nicht minder beeindruckt als ungefähr jeder, dem ich bislang meine Pläne verraten hatte. Auch Hope sah mich voller Bewunderung an. Eine Bewunderung, die ich nicht verdiente, schließlich stand ich ganz am Anfang meiner Ausbildung und hatte keinen blassen Schimmer, ob ich das Studium überhaupt bewältigen würde. Und ob es wirklich das war, was ich wollte.


    »Ist es tatsächlich so hart, einen Studienplatz zu bekommen?«


    »Einfach war es nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe erst meinen Undergrad-Abschluss in Toronto gemacht und mich nebenbei auf die Zulassungstests und Auswahlgespräche vorbereitet.«


    »Heftig«, murmelte Hope.


    »Und ich dachte, Architektur wäre hart«, meinte Emmett.


    »Machst du das?«, fragte ich ihn.


    Er nickte, und ein stolzes Funkeln trat in seine dunklen Augen. »Es ist stressig, aber ich liebe es mehr als alles andere.«


    Unwillkürlich musste ich lächeln. Nichts war inspirierender, als Menschen über etwas sprechen zu hören, das sie begeisterte. Sie waren dann schöner. Leuchtende Augen, lebhafte Gesten. Wie Austin, wenn er über seinen großen Traum gesprochen hatte. 


    »Kurz vor den Projektabgaben kriegt man ihn tagelang nicht mehr zu Gesicht.« Hope grinste, und ich war ihr dankbar, dass sie mich davor bewahrte, in meiner Gedankenspirale zu versinken.


    »Studierst du auch?«


    Sie nickte. »Ja, Kreatives Schreiben und im Nebenfach Botanik.«


    »Das ist … eine interessante Kombination.«


    »Ich liebe Pflanzen und Geschichten«, erklärte sie. »Aber gut, du bist sicher erledigt von der langen Reise. Magst du was trinken? Emmett bringt dir bestimmt deine Sachen aufs Zimmer. Nicht wahr, Em?« Hope blitzte auffordernd in seine Richtung.


    »Oh ja, das macht Emmett gern«, säuselte er und duckte sich unter dem kleinen Boxer weg, den Hope ihm gegen den Oberarm verpassen wollte. »Aber vielleicht zeig ich Laurie lieber erst ihr Zimmer«, erklärte er, und noch bevor ich mich überhaupt richtig umsehen konnte, spürte ich seine flache Hand zwischen meinen Schulterblättern. Emmett schob mich zu einer Treppe, die links von uns um eine Ecke nach oben führte. »Nicht dass sie gar nicht erst einziehen will und ich dann schon alles hochgeschleppt habe …«


    Ich sah noch, wie Hope mit den Augen rollte und hinter einem frei stehenden Tresen in die offene Küche verschwand. Bereits am Fuße der mit weichem elfenbeinfarbenem Teppich belegten Treppe begann Emmett seine Hausführung.


    »Also, dein Zimmer ist im Obergeschoss, genauso wie das von Hope. Ein ganzes Stockwerk nur für euch. Fantastisch, nicht wahr? Ich armer Schlucker dagegen habe hier im Haus nichts zu sagen und muss mit den Waschbären unten im Keller wohnen.«


    


    Ich grinste. »Waschbären habt ihr also, aber bei Hühnern stellst du dich quer?«


    »Emmett, ich bitte dich.« Hopes Stimme drang aus der Küche zu uns. »Dein Zimmer ist so groß wie unsere beiden zusammen, und außerdem hast du direkten Zugang zum Garten.«


    »Na gut, stimmt schon, ich kann mich nicht beklagen«, meinte Emmett vergnügt. »Wo war ich stehen geblieben?« Er tippte sich kurz mit der Spitze seines Zeigefingers gegen die Nase und sah sich um. »Also, das Leben spielt sich hauptsächlich hier unten ab. Wir sind keine reine Zweck-WG, wie du vielleicht schon bemerkt hast. Wir können uns auch ganz gut leiden.«


    »Na ja …«, rief Hope von irgendwoher.


    Emmett lachte. »Nein, echt, wir kochen oft zusammen oder sitzen bei einem Glas Wein hier unten. Gern auch zu dritt, wenn du magst.«


    »Aber wenn du lieber deine Ruhe haben möchtest und etwas Privatsphäre bevorzugst, ist das natürlich auch völlig in Ordnung«, hörte ich Hope sagen. »Nicht wahr, Emmett?«


    »Absolut.« Er wies mit einer ausladenden Geste um sich. »Also, hier ist unser Wohnzimmer, die Küche steht dir offen, und du kannst natürlich jederzeit auf die Veranda oder in den Garten.«


    Ich brachte nur ein Nicken zustande. Der Anblick hatte mich völlig eingenommen. Durch die großen Fensterfronten des lichtdurchfluteten Raums bot sich eine einmalige Aussicht. Über die tiefer liegenden Hausdächer hinweg konnte ich bis zur Skyline von Vancouver sehen. Umrahmt von den dunkelblauen Ausläufern des Pazifiks, lag sie golden angestrahlt vor einer Reihe wilder Berggipfel. Die Großstadt inmitten einer Kulisse aus Bergen und Meer raubte mir für einen Moment den Atem.


    »Wow«, murmelte ich, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft war auch Emmett beinahe andächtig still. »Was für eine Aussicht.«


    »In diesem Viertel hast du einen der besten Blicke auf die Stadt.«


    »Es ist unfassbar schön«, meinte ich. Dann lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Innere des Hauses. Ein dunkelgraues Sofa stand zu unserer Linken vor der Glasfront, die Zugang auf die breite Veranda bot. Mein Blick wanderte zu einem großen Holztisch mit zusammengewürfelten Stühlen vor dem Tresen, der die offene Küche vom Rest des Raumes trennte. Der Kühlschrank war gigantisch. Von einer so großzügigen Küche hatte ich im Wohnheim nur träumen können. Mein Blick streifte Hope, die gerade in Windeseile benutzte Teller und Gläser in den Geschirrspüler räumte, so als wollte sie verhindern, dass ich das Chaos bemerkte.


    Rasch folgte ich Emmett die Treppe hinauf. 


    »Hier rechts ist Hopes Zimmer«, erklärte er und wies zu einer offen stehenden Tür, durch die ich einen kurzen Blick in ihr Reich erhaschte. Es glich einem urbanen Dschungel. Selten hatte ich so viele sattgrüne Palmen und andere Zimmerpflanzen auf einem Fleck gesehen. Hopes Nebenfach wunderte mich nicht länger. Zwischen all den Pflanzen entdeckte ich helle Möbel, ein Bett mit Dutzenden Kissen und ein wandfüllendes Regal voller Bücher, die akkurat nach den Farben des Regenbogens sortiert waren. »Und das hier ist dein Zimmer.«


    Ich folgte Emmett zu der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Wir traten in einen Raum, dessen Wände zu einem Großteil aus Fenstern bestanden. Perplex blieb ich stehen. Zwar hatte ich online Fotos von dem Zimmer gesehen, doch auf denen hatten die cremefarbenen Vorhänge die Aussicht über die Stadt größtenteils verdeckt. Ein Stockwerk höher als eben im Wohnzimmer, bot sich ein noch besserer Blick über die idyllisch gelegenen Vororte bis nach Downtown. Es war … einfach wunderschön.


    »Wir vermieten das Zimmer erst seit Kurzem«, riss mich Emmetts Stimme aus meiner stillen Bewunderung. Ich nickte und zwang mich, ihm zuzuhören. Es fiel mir denkbar schwer. »Wir waren eine Dreier-WG, aber jetzt steht das Zimmer leer und wir hatten noch keine Zeit, es besonders einzurichten. Es müsste aber eigentlich alles da sein, was man zum Überleben braucht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass die Möblierung noch etwas spartanisch ist.«


    Ich hätte nicht gewusst, was ich hier vermissen sollte. An einer Seite des Raums stand ein breites Bett, ihm gegenüber ein einfacher Schreibtisch aus hellem Holz mit passendem Korbstuhl und daneben ein leeres Regal. Entlang der gesamten Stirnseite erstreckte sich ein schmaler Balkon, der mit einem winzigen Klapptisch samt Stühlen möbliert war.


    »Das Bad und der Einbauschrank sind hier.« Emmett deutete um eine Ecke. 


    »Ich liebe es«, entfuhr es mir, und Emmett lachte.


    »Wie schön, dass deine Ansprüche nicht sonderlich hoch sind.«


    »Ich bitte dich …« Mit einem Arm machte ich eine ausholende Bewegung. »Wird man für diese Aussicht blind, wenn man nur lange genug hier lebt?«


    »Nein, da kann ich dich beruhigen, definitiv nicht.« Emmett sah nun ebenfalls nach draußen, und etwas Nachdenkliches trat in seinen Blick. »Aber du würdest dich wundern, was manchen Gästen so einfällt. Wo ist der Föhn? Warum gibt es keinen Safe? Die Vorhänge dunkeln den Raum nicht ausreichend ab. Und überhaupt, sind die Bettlaken auch wirklich frisch gewaschen?«


    »Du meine Güte.« Ich musste grinsen. »Nein, wirklich, es ist ein wahr gewordener Traum.«


    »Perfekt.« Emmett strahlte. »Dann lass uns deine Sachen holen.«


    Bevor ich auch nur die Chance hatte zu antworten, hatte er sich schon umgedreht. Ich warf meinen Rucksack aufs Bett, ehe ich ihm folgte. 


    Wenig später hatten wir das Gepäck in mein Zimmer gebracht, und eine seltsame Melancholie überfiel mich, als mir bewusst wurde, dass das gerade wirklich der Beginn meines neuen Lebens war. Hope und Emmett reagierten verständnisvoll, als ich mich kurz darauf in mein Zimmer zurückzog. Ich musste dringend duschen und dann den Schlaf der letzten Nacht nachholen, in der ich vor lauter Aufregung kaum ein Auge zugetan hatte.


    »Du weißt ja«, sagte Emmett noch, während ich nach oben ging, »der erste Traum in einer neuen Wohnung geht in Erfüllung.«


    »Ach ja?«


    »Absolut. Hope, weißt du noch, wie ich in meiner ersten Nacht hier geträumt habe, dass alle um mein preisgekröntes Modell für den Pritzker-Preis herumstehen?«


    »Dafür bräuchtest du erst mal ein Modell für den Pritzker-Preis«, gab Hope ungerührt zurück.


    »Ja, warte ab. Spätestens nächstes Semester …«


    Ich unterdrückte ein Grinsen, und Hope bedeutete mir mit einer raschen Handbewegung, dass ich nun besser meine Chance ergriff und zusah, dass ich wegkam. Während Emmett aufgeregt gestikulierend an der Theke lehnte, huschte ich hinauf.


    Meine besockten Füße versanken im weichen Teppich. Hatte ich nur deshalb das Gefühl, wie auf Watte zu gehen, oder lag es an meiner Müdigkeit? Emmetts Stimme wurde leiser, die Stille in meinem Kopf lauter, sobald ich durch die Tür in mein Zimmer trat.


    Die Koffer standen neben dem Bett, aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen, jetzt noch auszupacken. Mit einem leisen Seufzen fiel ich auf die Matratze.


    Unfassbar, dass ich gestern um diese Zeit noch mit Amber auf dem Fußboden des Wohnheimzimmers gesessen und meinen ganzen Besitz hektisch und planlos in die Koffer gestopft hatte. Dieser Schritt in ein neues Leben war das Beängstigendste, was ich seit Langem getan hatte. Bis zuletzt ertrug ich die bevorstehende Veränderung nur, indem ich jeden Gedanken daran verdrängte. Damit war jetzt Schluss. Ich würde wieder im Hier und Jetzt leben, nicht länger im Was-wäre-wenn.


    Vor sieben Stunden war ich in dieses Flugzeug auf dem Weg ins Ungewisse gestiegen.


    Ich hatte nichts mehr zu verlieren gehabt.


  



  

    


    3. KAPITEL


    Dunkelheit, Licht, es war von gleißender Helligkeit. Die Stimmen lachten, ausgelassen und grölend. Fröhliche Gesichter verwandelten sich in hässliche Fratzen, die mich verhöhnten. Glas traf auf Glas, die Nacht erzitterte klirrend und rief mir zu, ich solle besser das Weite suchen. Und das so schnell ich konnte. 


    Irgendwo zwischen all den Betrunkenen musste er sein. Diesmal musste ich es schaffen. Rechtzeitig, nur dieses eine Mal …


    Ich rannte durch die beißende Kälte, rempelte gegen taumelnde Körper, entschuldigte mich, nur um im gleichen Atemzug zu fragen, ob ihn jemand gesehen habe. Austin. Austin war sein Name, einen Kopf größer, vier Jahre älter als ich. Blaue Augen, dunkelblonde Haare. Doch keiner hatte ihn gesehen. Niemand. Nie wusste jemand etwas, und ich lief weiter. Schrie seinen Namen in die Nacht, er musste hier sein, irgendwo, und wenn ich ihn nicht fand, dann war es zu spät. Dann war alles verloren, schon wieder, für immer. Mein Herz raste, Übelkeit stieg in mir hoch. Ich schmeckte die Galle bereits auf der Zunge. Sie vermischte sich mit seinem Namen. Austin …


    Die Stimmen um mich herum wurden panisch, Hektik lag in der Luft. Schreie, ich hörte sie entfernt, wurde von ihnen angezogen wie eine Motte von den diesigen Lichtkegeln, die ihre Handylampen suchend auf die schneebedeckten Wiesen des Campus warfen. Sie standen da, zu Dutzenden, schwankend, hielten sich aneinander fest. Niemand tat etwas.


    


    Die Beine drohten mir zu versagen. Die Panik schnitt jegliche Verbindung zu meinen Gefühlen ab. Es war wohl besser so.


    Meine Schulter stieß schmerzhaft gegen die Hausecke. Ich blieb stehen, so abrupt, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte. Handylichter, kalt und hart, sie zuckten über den Körper, der am Boden lag. Kopf zur Wand. Reglos.


    Jemand schrie. Und wie jedes Mal war ich es. Wie jedes verdammte Mal


    war


    ich


    zu


    spät.


    Nein … 


    Nein, nicht schon wieder. Herrgott, bitte nicht.


    Ich fuhr aus dem Schlaf und rang nach Atem. Himmel …


    Das Herz raste in meiner Brust, schlug mir gegen die Rippen wie ein wild gewordenes Tier. Als wollte es endlich entkommen. Doch die Gitterstäbe gaben nicht nach.


    Tränen stiegen mir in die Augen, ohne dass ich es verhindern konnte. Zitternd stützte ich mich auf den Ellbogen, versank in einem der Kissen. Mit den Fingerspitzen fuhr ich mir über die feuchte Stirn. Schweißtropfen liefen mir über die Schläfen, verfingen sich in meinen Wimpern und brannten in den Augen. Vielleicht waren es auch die Tränen. Hektisch schnappte ich nach Luft.


    Okay, Laurie. Es war nur ein Traum. Ein dummer, bescheuerter Traum. Der gleiche wie immer. Wir kennen es doch. Es hat nichts zu bedeuten. Es war nicht real. Das war nur meine Fantasie, die mir einen Streich gespielt hat. Mein unfähiges Gehirn. Wie immer, wenn neue Eindrücke auf mich einstürzten, mich ablenkten, krochen die schmerzhaften Erinnerungen aus allen Ecken. Dort, wo ich nur spekulieren, nur mutmaßen konnte, produzierte mein Kopf die grausamsten Bilder. Sie weckten Gefühle, so beißend und echt, wie ich sie schon lang nicht mehr gespürt hatte. Als wollten sie mir sagen: Hey, ich bin noch da. Du kannst fortgehen, so weit du willst. Ans andere Ende des Landes. Bis an einen anderen Ozean. Ich werde dich dort finden. Ich werde dich immer finden. Dachtest du wirklich, es wäre so leicht?


    Ich presste die Lider aufeinander. Zur Hölle … Meine Augen brannten wie Feuer, doch ich wollte nicht weinen. Nicht wegen eines dummen Traumes, der nicht von Bedeutung war. Nicht wegen dieses Horrors, der Jahre zurücklag. Ich durfte den Emotionen keinen Raum geben. Sie würden ihn nicht zurückbringen. Gegen sie anatmen, sie dorthin verbannen, wo sie hergekommen waren. Aus dieser dunklen, kleinen Ecke meines Gehirns, die ich beinahe vergessen hatte. Beinahe … Die ich irgendwann vielleicht ganz vergessen würde.


    Ich vergrub das Gesicht in einem der Kissen. Die Decke klebte an mir, doch allmählich wich die Hitze aus meinem Körper. Zurück blieb nichts als Leere. 


    Seit Wochen hatte ich nicht mehr davon geträumt, und ein naiver Teil meines Verstandes hatte Hoffnung geschöpft. Hoffnung, dass ich es geschafft hatte. Dass das Schlimmste vorüber war. Dass drei Jahre und sechs Monate ausreichten, um es zu verarbeiten. Als ich den Kopf wandte und die Augen wieder aufschlug, verschwamm die Welt um mich herum. Sie reichten nicht aus.


    Eine Zeit lang lag ich nur da. Zwang mich, gleichmäßig zu atmen, auf meinen Herzschlag zu achten. Darauf, wie er sich beruhigte und endlich langsamer wurde. Drei Jahre und sechs Monate reichten nicht aus, um ein schreckliches Erlebnis zu vergessen, aber sie reichten, um sich daran zu gewöhnen. An die Panik und Furcht, die in den unpassendsten Momenten in mir heraufkroch und mich in die Knie zwang. Inzwischen blieb ich stehen. Zumindest meistens. So schlimm wie eben war es lange nicht mehr gewesen. Und das war gut. Das war ein Fortschritt. Das war es doch, nicht wahr?


    Ich schluckte eine seltsame Mischung aus Spucke und Tränen. Mit steifen Gliedern richtete ich mich auf. Noch immer fühlte ich mich wie benebelt, als säße ich unter einer Glocke aus milchigem Glas. Ich atmete und hatte das Gefühl, der Sauerstoff wurde weniger. Ich sollte ein Fenster öffnen.


    Mit etwas Anstrengung befreite ich mich von der Decke, und erst als ich zur Bettkante rutschte, nahm ich meine Umgebung wieder richtig wahr. Meine nackten Füße versanken im Teppich, und ich fühlte mich auf der Stelle ruhiger.


    Der Flug, Vancouver, das Haus, Emmett und Hope … Alles kehrte in diesen Sekunden zurück. Meine Knie waren noch weich, doch sie trugen mich, als ich den Raum mit wenigen Schritten durchquerte. Die Vorhänge hielten das Tageslicht nur notdürftig ab, und als ich sie zur Seite schob, strahlte mir eine orangerote Sonne entgegen. Wie in Trance fasste ich nach dem Griff der Balkontür, löste die Sicherung und schob die Tür auf. Stille empfing mich, Morgenluft, so frisch und klar, dass ich automatisch tief einatmete. Die kalten Holzdielen unter meinen nackten Füßen fühlten sich feucht an. In meinen Pyjama-Shorts und dem leichten Top fröstelte ich, doch es spielte keine Rolle. Es war gut. Ich fühlte es und das war alles, was zählte. Ich war am Leben. Ich stand hier und atmete die salzige Luft, spürte den leichten Wind, der vom Meer herzog, hörte die Möwen kreischen, die Blätter der Bäume rascheln. Kilometerweit entfernt erhoben sich die Bergspitzen in den blassblauen Himmel, wurden goldgelb angestrahlt, als wollte die Sonne sie an diesem Morgen ganz besonders für mich in Szene setzen.


    Das war der erste Morgen meines neuen Lebens. Der erste Morgen in Freiheit. Denn ich war frei. Ich war hier, und ich würde es leben. Dieses Leben, das mir zustand.


    Und dann würde ich ihm davon erzählen. Jeden Abend, jeden verdammten Tag. So lange, bis er alles erfahren, alles miterlebt hatte. Ich war es ihm verflucht noch mal schuldig.


    *


    Ich hörte die vertrauten Klänge bereits, während ich die Stufen hinunter ins Wohnzimmer ging. Mit jedem Schritt, den ich näher kam, wich meine innere Unruhe einer vorsichtigen Gelassenheit. Ich bemerkte, dass ich lächelte. Offenbar teilten wir den gleichen Musikgeschmack.


    Abwesend sang Hope den Songtext mit, der mir sofort bekannt vorkam. Lovers von Anna of the North drang aus der Bluetoothbox auf der Küchentheke, vermischte sich mit dem Brutzeln in der Pfanne und dem betörenden Duft von gebratenen Eiern und Speck. Hope trug ausgeleierte Sportshorts und einen dünnen Sweater, auf dessen Rücken Daten einer alten Konzerttour von 2014 gedruckt waren. Sie bewegte sich zur Musik, und es war deutlich zu sehen, dass sie den Song absolut fühlte. Ich wollte ihr zuwinken oder mich irgendwie anders bemerkbar machen, doch als sie sich in meine Richtung drehte und zur Küchentheke tänzelte, hielt sie die Augen geschlossen. 


    Zaghaft kam ich einen Schritt näher, und als hätte sie meine Anwesenheit gespürt, riss Hope im gleichen Moment die Augen auf.


    


    »Oh Gott, hast du mich erschreckt!« Sie erblasste, nur um einen Atemzug später zu erröten. Fahrig tastete sie nach ihrem Handy, das vor uns auf der dunklen Arbeitsplatte lag, um die Musik etwas leiser zu machen. »Entschuldige, ich hab dich gar nicht gehört.«


    »Kein Wunder, bei diesem Song«, sagte ich lachend. »Ich hatte sofort Peter Kavinskys nackten Oberkörper vor Augen. Nachts, im Hot Tub.«


    »Oh, du kennst den Film?« Hope strahlte mich an. »To All the Boys I’ve Loved Before war mein absolutes Jahreshighlight.«


    »Was für eine Frage. Noah Centineo ist nicht nur das Jahreshighlight, er ist das Highlight für die nächsten zwanzig Jahre.«


    »Ich liebe diesen Typen.« Hope seufzte hingebungsvoll. »Seine Hände … Und diese Augen. Mein Gott, ich muss aufhören, von einem Celebrity Crush zum nächsten zu leben. Das ist echt nicht gesund. Oh …« Sie brach ab. Als sie zum Herd hechtete, stieg auch mir der leicht verbrannte Geruch in die Nase. 


    »Ach Mist.« Sie hielt die Pfanne mit den angekokelten Spiegeleiern und Baconstreifen hoch. 


    »Ich würde sagen, daran ist nur Noah schuld.« 


    »Und wie er das ist.« Nach einem prüfenden Blick zuckte sie mit den Schultern. »Kann man schon noch essen.« Hope sah vom Eierkarton auf der Theke zu mir. »Willst du auch welche?«


    Ich zögerte. »Danke, das ist lieb von dir … aber ich kann mir auch irgendwo was besorgen.«


    »Ach komm, ich bitte dich.« Hope nahm zwei Eier aus der Packung. »Kein Grund für falsche Höflichkeit. Oder bist du Veganerin?«


    »Nein, das nicht«, brachte ich heraus, »aber ich will nicht, dass ihr mein Essen bezahlt.«


    


    »Mach dir darum mal keine Gedanken.« Hope schlug die Eier in die Pfanne, wo sie zischend aufs Teflon trafen. Das klare Eiweiß begann sofort zu stocken. »Wir nehmen mit dem Airbnb-Zimmer genug ein, da kommt es auf die paar Cents wirklich nicht an.«


    »Scheint eine komfortable Einnahmequelle zu sein«, vermutete ich und sah mich um, ob ich Hope bei etwas behilflich sein konnte. Ich versuchte mich an der Kaffeemaschine, die so aussah, als wäre sie recht einfach zu bedienen, und befüllte den Wasserbehälter.


    »Absolut.« Hope hielt mir mit einem fragenden Blick die Toastpackung entgegen, woraufhin ich nickte. Sie zog den Toaster heran. »Aber das Ganze ist nur eine Notlösung. Unsere ehemalige Mitbewohnerin ist Hals über Kopf ausgezogen, als sie durch ihre Uniprüfungen gerasselt ist.«


    »Oh, das ist mies.« Ich löffelte das Kaffeepulver in den wiederverwendbaren Filter. »Was hat sie denn studiert?«


    Schon bevor Hope antwortete, war mir klar, dass ich vielleicht besser nicht hätte fragen sollen. Ihre Miene gefiel mir ganz und gar nicht. Hope biss sich auf die Unterlippe. »Ähm, Medizin …«


    Ich schluckte. Das waren ja fabelhafte Aussichten.


    Hope machte eine wegwerfende Handbewegung, bevor sie Teller und Tassen aus den Hängeschränken nahm. »Lass dich davon bloß nicht verunsichern. Ich glaube, Agnes hat das mit dem Studium eh nicht so wirklich ernst genommen. Sie hing eigentlich ständig nur bei ihrem Freund rum und hat dauernd davon gesprochen, dass sie sowieso aufhören will.«


    Ich wollte Hopes Worten gern Glauben schenken, doch angesichts des aufwendigen Bewerbungsprozesses und vor allem der exorbitant hohen Studiengebühren konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass jemand Medizin studierte und es nicht so wirklich ernst nahm. Vielleicht war ich aber auch nur eine panische Streberin.


    »Willst du Orangensaft?«, fragte Hope und riss mich aus meinen finsteren Gedanken. »Oh, Emmett hat Tropicana gekauft.« Sie grinste diabolisch und griff nach dem großen Tetrapack.


    »Ja, gern.«


    Sie füllte zwei Gläser. »Und, hast du gut geschlafen in deiner ersten Nacht hier?«


    Ich hatte Hope den Rücken zugewandt und schloss für einen Moment die Augen. Soeben hatte ich die Erinnerung an meinen Traum fast verdrängt, doch sie war sofort zurück. Als hätte sie nur hinter einer Ecke gelauert, bis ich sie für einen Wimpernschlag vergaß. Und leichtsinnig wurde. Meine Stimme klang gepresst, als ich viel zu schnell antwortete.


    »Ja, danke.« Mein Lächeln fühlte sich absolut gezwungen an. Vielleicht hatte ich Glück, und Hope würde mir die Worte abkaufen, immerhin konnte sie mein Gesicht nicht sehen. Sie zögerte. Als ich in ihre Richtung blinzelte, sah sie mich einen Moment lang an. Sie sagte nichts, als das Brot aus dem Toaster hüpfte und ich sofort danach griff, um irgendetwas zu tun.


    »Was hast du heute vor?« Hope klang unbekümmert, doch ich war mir sicher, dass ihr meine seltsame Stimmung nicht entgangen war. Dass sie darüber hinwegging und keine unangenehmen Fragen stellte, rechnete ich ihr hoch an.


    »Ich muss meinen Studentenausweis abholen und wollte mich ein bisschen auf dem Campus umschauen.«


    »Wenn du magst, kann ich dir eine kleine Führung geben. Ich muss sowieso ein paar Sachen im Bookstore besorgen.«


    »Wirklich? Das wäre toll.«


    Hope erwiderte mein Lächeln. »Ach, und sag mal, ist das deiner?« Mit einem Kopfnicken deutete sie Richtung Tür. Mein Herz stolperte, als ich den dunklen Koffer erkannte, der dort einsam neben einem Berg Schuhe stand.


    »Oh Gott, ja!« Am liebsten hätte ich Hope umarmt. »Wie spät ist es? Ich habe völlig vergessen, dass sie den noch bringen wollten.«


    Am Griff war ein unübersehbares Etikett befestigt. Dringende Lieferung stand in leuchtend roten Lettern darauf, außerdem der Name der Fluggesellschaft und meine Adresse.


    »Da hat jemand geklingelt und nach dir gefragt, also habe ich ihm das Ding einfach abgenommen. Ich hoffe, es war okay, dass ich für dich unterschrieben habe? Unterschriften fälschen ist normalerweise nicht so mein Ding.« Hope wirkte tatsächlich leicht schuldbewusst.


    »Quatsch, ich bin froh. Danke!« Ich unterzog den Koffer einer genauen Kontrolle, doch er schien weder beschädigt noch gewaltsam geöffnet worden zu sein. Mir fiel ein ganzer Fels vom Herzen. Ein paar schwache Momente lang war ich mir nicht sicher gewesen, ob es vielleicht doch etwas zu bedeuten hatte, dass einer meiner Koffer in Toronto geblieben war. Und mit ihm ein Teil von mir. Der Teil, der nicht loslassen konnte, obwohl ich all meine Hoffnungen auf diesen Neubeginn setzte. Jetzt war er da. Der Koffer und mit ihm der langsam aufkeimende Mut, dass es möglich sein musste, die Dunkelheit hinter mir zu lassen.


  



  

    


    4. KAPITEL 


    An der nordwestlichen Pazifikküste blieb die Augustsonne sogar dann erträglich, wenn sie mit voller Kraft vom stahlblauen Himmel brannte. Der Wind spielte mit meinen Haaren, während ich neben Hope über den Campus schlenderte. Mir die Namen der Dutzenden Gebäude und Vorlesungssäle zu merken, hatte ich längst aufgegeben. Schon jetzt wusste ich nicht mehr genau, welches das Learning Center und welches die Unibibliothek beherbergte. Historische Backsteinfassaden, über und über mit Efeu überwuchert, wechselten sich mit futuristischen Bauten aus Glas und Metall ab. Hinter fast jedem Fakultätsgebäude verbarg sich eine weitere Parkanlage. Platanen säumten die breiten Wege, und unter den Trauerweiden saßen Studenten auf dem akkurat gemähten Rasen, noch ohne dicke Lehrbücher und Laptop auf dem Schoß, dafür mit Vorfreude auf das kommende Semester in den leuchtenden Augen. Mein Herz schlug schneller beim Gedanken, dass von nun an auch ich an diesem traumhaft schönen Ort lebte und studierte.


    »Was ich an diesem Campus besonders liebe, ist seine Lage«, erzählte Hope, während wir uns einer Aussichtsplattform oberhalb eines liebevoll angelegten Rosengartens näherten. Die letzten Sträucher verblühten, und ihre herabgefallenen Blütenblätter bedeckten das Gras wie ein Teppich aus sattem Dunkelrot und tiefem Rosa. Vom abschüssigen Gelände schaute ich auf die Bucht, hinter der sich am Horizont die Berge erhoben. »Die Uni liegt ganz im Westen der Stadt. Der Campus hier am Point Grey ist in drei Himmelsrichtungen vom Pazifik umgeben. Das ist einfach einmalig.« Hope drehte sich um die eigene Achse. »Rund um die Halbinsel führt der Marine Drive, vorbei am Spanish Banks Beach und dem Botanischen Garten. Wir sollten dir dringend ein Fahrrad besorgen. Die Tour dort entlang ist wunderschön.«


    Ich folgte Hopes Gesten, die mir die Bergketten von Bowen Island und die Gipfel des Mount Seymour Provincial Park im Norden von Vancouver zeigte. Dieser Ort war völlig surreal.


    »Bist du sicher, dass das hier eine Uni ist und kein Ferienresort?«


    Hope lachte kurz auf. »Keine Sorge, spätestens kurz vor den Midterms beantwortet sich deine Frage von selbst.«


    »Vermutlich sogar schon eher.«


    »Geht’s bei euch am Montag gleich richtig los?«, fragte Hope, als wir die breite Hauptallee entlang zum Bookstore liefen.


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, finden an den ersten beiden Tagen hauptsächlich Einführungsveranstaltungen statt. Ab Mittwoch beginnen dann die Vorlesungen.«


    »Das klingt nicht nach allzu viel Schonfrist.«


    »Nicht wirklich. Aber ja, wir sollen in vier Jahren den ganzen menschlichen Körper in- und auswendig lernen. Keine Ahnung, wie das überhaupt funktionieren soll.«


    »Dein Pre-Med-Studium kommt dir da hoffentlich ein bisschen zugute?«


    »Na ja, ich habe Sozialwissenschaften studiert. Biochemie oder Neurowissenschaften wäre vermutlich klüger gewesen. Aber ich habe recht spontan entschieden, dass ich am Auswahlverfahren für die Med School teilnehme.«


    »Wer sagt denn, dass das ein Nachteil ist? Keiner will eine Ärztin, die sich nur mit Naturwissenschaften und Diagnosen auskennt, aber den Menschen dahinter nicht versteht.«


    Ich musste lächeln. »Wenn du das so sagst, klingt es tatsächlich gar nicht so schlecht.«


    »Außerdem hat es ja geklappt, oder etwa nicht?« Hope sah mich lächelnd an. »War Vancouver deine erste Wahl?«


    »Alles außer Toronto war meine erste Wahl.«


    »Wieso? Die U of To hat doch einen exzellenten Ruf, oder?«


    »Mag schon sein, aber ich musste einfach weg. Ich habe mein ganzes Leben dort verbracht, es war an der Zeit für was Neues.«


    »Auf jeden Fall hast du die beste Wahl getroffen. Vancouver ist echt ein Traum. Ich würde nirgendwo lieber leben.«


    »Wie weit entfernt liegt die Farm deiner Familie?«


    »Nur gute anderthalb Stunden von hier, direkt im Fraser Valley. Der Ort heißt Chilliwack. Es ist dort … nun ja, sehr friedlich, um es mal nett auszudrücken.«


    »Ich wollte früher immer auf einer Farm leben«, seufzte ich.


    »Ich auch.« Hope lachte. »Früher. Da fand ich das super. Inzwischen hält sich meine Begeisterung in Grenzen.«


    »Das Landleben muss ja auch nicht jedermanns Sache sein.«


    »Na ja, sag das mal meinen Eltern.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und ich verstand. Ich war nicht die Einzige, bei der es mehr zu entdecken gab, als auf den ersten Blick ersichtlich.


    »Sind sie dagegen, dass du studierst?«


    »Wenn es Agrarwissenschaften wären und nicht Kreatives Schreiben, wären sie begeistert.« Hope kickte einen Stein mit der Spitze ihrer schwarzen Leder-Flats vor sich auf dem Weg her. Nichts an ihrem geschmackvollen Outfit und dem lässig gestylten Bob ließ vermuten, dass sie vom Land kam. Irgendwie armselig, dass ich annahm, ihre Herkunft müsste sich auch nur im Entferntesten in ihrem Äußeren widerspiegeln. »Der Betrieb ist schon seit Generationen in Familienhand, weißt du. Mom und Dad haben nicht studiert, es wäre ihnen gar nicht eingefallen. Es lag nicht am Geld oder daran, dass sie nicht durften. Sie haben sich in der Highschool in Chilliwack kennengelernt, geheiratet, und sie sind geblieben, um die Farm zu übernehmen, auf der Mom aufgewachsen ist. Was sie hatten, hat sie einfach erfüllt.« Hope schluckte. »Aber mich erfüllt es nicht. Sie haben sich so sehr gewünscht, dass ich den Hof mal übernehme. Und eine Zeit lang hätte ich ihnen gerne den Gefallen getan. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich mich an diesem Ort immer nur gefangen gefühlt.«


    »Chilliwack … Nie gehört«, gab ich zu.


    »Besser so! Ich hätte mir ernsthaft Sorgen gemacht, wenn es dir ein Begriff wäre.«


    »Und du wolltest nach Vancouver?«


    »Absolut. Von Anfang an. Hier bin ich weg von zu Hause, aber nicht zu weit weg. Wenn ich zum Beispiel spontan heimfahren muss, um Hühner für Emmett zu holen, ist das gar kein Problem.« Sie grinste. »Und du hast hier wirklich alles an einem Ort: die Großstadt, das Meer und die Berge direkt vor der Haustür. Nach Whistler sind es nur gute hundert Kilometer. Mit der Fähre bist du in ein, zwei Stunden auf Vancouver Island und direkt am offenen Meer.«


    Je länger Hope sprach, desto schneller klopfte mein Herz. Ich wollte das alles sehen, und nun, wo ich hier lebte, waren es mehr als wilde Fantasien und Tagträume. Es war meine neue Realität. Mom und Dad waren immer viel mit uns gereist. Ich hatte Europa gesehen, war den Wurzeln meiner Großeltern nach Frankreich gefolgt, durfte Urlaube in Asien, den USA und an südamerikanischen Traumstränden verbringen. Doch von meinem Heimatland hatte ich zu meiner Schande bis auf die alljährlichen Winterurlaube in Banff und Lake Louise nur wenig gesehen. Das würde sich nun ändern.


    »Da vorn ist der Bookstore.« Hope deutete auf ein gläsernes Gebäude zu unserer Linken. Studenten strömten aus der breiten Eingangstür, die Arme voller Lehrbücher und dunkelblauer Stofftaschen, die das Logo der UBC trugen. Auf dem gepflasterten Vorplatz waren unzählige runde Tische mit Sitzgelegenheiten aus dunkelgrünem Metall aufgestellt, an denen junge Leute die Spätsommersonne genossen. Ich sah mich dort bereits sitzen, einen Pumpkin Spice Latte in meinem wiederverwendbaren To-go-Becher und einen dicken Anatomieatlas vor mir auf dem Tisch. Bei der Vorstellung prickelten Vorfreude und Nervosität gleichermaßen in meinem Bauch.


    »Magst du mitkommen? Du brauchst definitiv noch einen Hoodie mit unserem Logo. Das Gelb wird dir so gut stehen.«


    »Das bezweifle ich. Niemandem steht Gelb.«


    »Oh doch. Keine Sorge.« Hope sah mich prüfend an, dann strahlte sie. »Es ist dieses dunkle Gelb, fast Senf oder Ocker. Ich liebe die Kombination mit unserem Logo in Dunkelblau.« 


    Ich wagte einen Blick ins Innere des Ladens, in dem sich die Studenten in endlosen Schlangen an den Kassen drängten. »Vielleicht kümmere ich mich besser zuerst um meinen Studentenausweis. Nicht, dass dort genauso viel los ist wie hier.«


    »Stimmt, das ist vermutlich klüger.« Hope erklärte mir den Weg zu dem betreffenden Gebäude, und wir verabredeten uns für später bei unserem campuseigenen Starbucks.


    Ich fühlte mich seltsam allein, als ich den breiten Weg unter den dunkelgrünen oder bereits leicht orange verfärbten Blätterdächern der Bäume entlangging. Viele Studenten waren in Grüppchen unterwegs, lachten und unterhielten sich. Es kam mir vor, als könnte mir jeder ansehen, wie neu und verloren ich hier war. Fast so, als trüge ich einen dicken Stempel auf der Stirn, der mich als Freshman kennzeichnete. Aber vermutlich genügte dazu der hilflose Ausdruck auf meinem Gesicht, während ich ein Gebäude nach dem anderen passierte – die Medizinische Fakultät beherbergte keines davon. Ich unterdrückte ein Seufzen und kramte mein Handy aus der Tasche. Mal sehen, wie viele Wochen es dauern würde, bis ich mich ohne Google Maps zurechtfand.


    Ich tippte gerade die letzten Buchstaben ein, als mich ein Klingeln innehalten ließ. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich mitten auf dem schmalen Weg lief. Ich riss den Blick vom Handy los und blieb ruckartig stehen. Bremsen quietschten, mein Herz übersprang einen Schlag. 


    »Ah, Fuck!« 


    Mein Gegenüber kam gerade noch rechtzeitig vor mir zum Halten, doch die schmalen Reifen seines Rennrads rutschten auf dem Splitt weg. Mein Puls schoss in die Höhe, während der Kerl vor mir mit seinem Rad auf den Boden stürzte.


    Scheiße, scheiße, scheiße. 


    Drei Atemzüge lang war es still, dann hörte ich sein leises Stöhnen.


    »Oh Gott, sorry!« Ich machte einen Satz nach vorn und ging in die Hocke. Der Typ stützte sich bereits auf dem Unterarm auf, sog jedoch dabei scharf die Luft ein. »Es tut mir so leid. Bist du okay? Ich hab dich nicht gesehen, ich hab nach dem Weg gesucht und …« Atmen. Nicht durchdrehen, Laurie.


    »Nichts passiert«, presste er hervor, und am liebsten hätte ich laut gelacht.


    »Nichts passiert? Du bist gerade in hohem Bogen von diesem Fahrrad gesegelt. Hast du Schmerzen? Ist mit deinem Arm …?«


    »Nur ein paar Kratzer«, erklärte er und verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. Es endete in einer recht gequälten Version.


    


    »Okay. Nein, ernsthaft, ich ruf einen Krankenwagen.« Hilflos schaute ich auf mein Telefon.


    Er hob beschwichtigend die Hand. »Quatsch, das ist nicht …«


    »Es sah echt heftig aus«, redete ich auf ihn ein. »Vielleicht hast du dir was gebrochen und spürst es jetzt nur noch nicht. Das ist bei Unfällen oft so, der Körper schüttet Adrenalin aus und blendet Verletzungen aus, um …« Ich brach jäh ab, als er mich mit einem belustigten Schmunzeln ansah.


    »Sehr gut, in welchem Jahr bist du?«


    »Äh …« Ich starrte ihn an.


    »Du studierst doch Medizin, oder? So was weiß sonst kein normaler Mensch.«


    Zum ersten Mal sah ich ihm richtig ins Gesicht. Ein Fehler, denn diese Augen nahmen mir den Atem. Eine Mischung aus hellem Grau, kühlem Blau, ich konnte es nicht wirklich ausmachen. Der Blick aufmerksam und tief. Unter dem Helm hingen ihm die braunen Strähnen in die Stirn. Hohe Wangenknochen, dunkler Dreitagebart, der seine ausgeprägte Kieferlinie betonte. Ich schluckte. Herrgott noch mal, dieser Typ hatte wegen mir einen Fahrradunfall, und alles, woran ich dachte, war, wie gut er aussah? Was stimmte nicht mit mir?


    »Ich fange gerade erst an«, brachte ich heraus. »Erstes Semester.«


    »Oh, wow.« Er lachte leise und setzte sich etwas aufrechter hin. »Das geht ja gleich gut für dich los.«


    »Vermutlich ein Zeichen, dass ich eine richtig tolle Ärztin werde.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Ach, Unsinn. Ich hätte auch einfach ein bisschen langsamer fahren können. Ich bin wohl noch den ausgestorbenen Campus während der Ferien gewohnt.« Er begutachtete seinen Arm und streckte ihn vorsichtig. 


    »Du solltest das trotzdem anschauen lassen. Zumindest kurz in der Notaufnahme. Ich bring dich hin.«


    »Den Weg dorthin kennst du also?«


    »Nein, aber … du vielleicht?«


    »Durchaus.« Er schmunzelte »Aber das ist wirklich nicht nötig.«


    »Bist du sicher? Nicht, dass am Ende doch …«


    »Ich kann die Finger bewegen, spüre alles. Das ist kein Fall für die Notaufnahme. Ich würde mich auch bedanken, wenn mich ein Patient mit nicht mehr als ein paar Kratzern von der wirklich wichtigen Arbeit abhält.«


    Die Hitze schoss mir in die Wangen. 


    »Du bist Arzt?«


    »Noch nicht ganz. Aber letztes Semester war ich vier Wochen in der Notaufnahme eingesetzt. Echt irre, womit die Leute so reinkommen. Rückenschmerzen, unverändert seit vier Wochen, die sollte man unbedingt sonntagnachts abklären lassen, findest du nicht? Und ganz wichtig: Während der Wartezeit muss man sich natürlich mehrfach beschweren, warum es so lange dauert. Wie auch immer, ich schweife ab … Du hast dir nichts getan, oder?«


    Etwas überrumpelt schüttelte ich den Kopf.


    »Okay, gut. Nächstes Mal nehme ich einfach besser den Bus.« Er sah mich an, und als er lächelte, stand für einen Moment die Zeit still. Er streckte mir die Hand entgegen. »Und ich bin Sam, hi! Im vierten Jahr.«


    »Laurie.« Ich schluckte. Seine Hand war warm, und mir entging nicht, wie er leicht zusammenzuckte, als ich sie drückte. Direkt an meiner Haut spürte ich seine aufgeschürften Ballen, mit denen er über den Asphalt gerutscht war. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich tat, drehte ich seine Handfläche nach oben. »Sorry noch mal«, wiederholte ich.


    Sam schüttelte nur den Kopf, seine Lippen teilten sich, doch er sagte nichts mehr. Sein Blick war auf unsere Hände geheftet, und da erst bemerkte ich, was ich tat. Und wie übergriffig es war. Rasch ließ ich seine Hand los. 


    »Das sollte sauber gemacht werden«, murmelte ich und senkte den Blick. 


    »Ich habe genug Desinfektionsmittel zu Hause, um darin zu baden, keine Sorge.« Er räusperte sich. Eilig sah er zu seinem Fahrrad, das zumindest auf den ersten Blick unversehrt und weiterhin fahrtüchtig aussah. Als Sam sich erhob, erwachte ich aus meiner Starre.


    »Kannst du aufstehen, bist du sicher? Willst du nicht lieber einen Moment warten, ob wirklich alles …« Ich brach ab und rappelte mich ebenfalls auf.


    Er kam ohne Anstrengung auf die Füße und klopfte sich etwas Staub von den dunklen Jeans. Erst als er vor mir stand, bemerkte ich, wie groß er war. Seine Schultermuskulatur zeichnete sich unter dem grauen Shirt ab, während er sich noch mal bückte, um das Rad aufzuheben. Sportler … Verdammt. Ich musste damit aufhören, ihn so ungeniert anzustarren. 


    »Es ist echt alles okay.« Er wischte sich die zerschrammte Handfläche an der Hose ab.


    »Normalerweise schaue ich im Gehen wirklich nicht aufs Handy, sondern auf die Straße vor mir.«


    »Wonach hast du denn gesucht? Vielleicht kann ich dir helfen.«


    »Nach der Medizinischen Fakultät.« Ich biss mir leicht auf die Unterlippe. 


    »Weiter geradeaus und dann das nächste Gebäude auf der rechten Seite.«


    »Oh, danke.«


    


    »Keine Ursache.« Er umfasste die Griffe des Rads fester. »Ich bin auf dem Sprung und muss leider gleich weiter. Hat mich gefreut.« Er lachte, als er selbst zu bemerken schien, wie absurd das alles war. Verfluchte kleine Fältchen gruben sich um seine leuchtend graublauen Augen.


    »Mich auch. Na ja, eigentlich nicht! Also, nicht so, du weißt schon … Oh Mann, jedenfalls sorry noch mal …«


    »Hey, kein Thema«, unterbrach er mich. »Man sieht sich, Laurie.«


    »Bye«, murmelte ich, während er einen Fuß aufs Pedal stellte, sich abstieß und das andere Bein im Fahren über den Sattel schwang.


    Heilige Scheiße, was war das gerade gewesen? Erst als seine schlanke Silhouette am Ende des Wegs verschwand, schüttelte ich den Kopf und atmete einmal tief durch.
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  Wo auch immer du bist, will ich ebenfalls sein ...
Hinter den altehrwürdigen Mauern der Dunbridge Academy zählt für Scarlett nur eines: die Regeln befolgen und besser abschneiden als ihre Mitschüler, schließlich hängt ihr Stipendium davon ab. Nichts leichter als das - wäre da nicht George, ihr überheblicher Erzfeind, der ihr den hart erarbeiteten Platz an der Spitze des Stufenrankings streitig macht und ihr Blut mit seinen besserwisserischen Lateinzitaten in Wallung bringt. Doch zwischen hitzigen Wortgefechten und nächtlichen Begegnungen in der Bibliothek wecken rätselhafte Risse in Georges makelloser Fassade ihre Neugier - und verbotene Gefühle, gegen die Scarlett bald schon machtlos ist ...


Der Auftakt zur Spin-off-Reihe um die neue Generation an der Dunbridge Academy von Spiegel-Bestseller-Autorin Sarah Sprinz
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  Er könnte überall sein, aber er ist hier bei mir ...

Sich zu verlieben, das stand nicht auf Emmas Agenda, als sie für ein Auslandsjahr an der schottischen DUNBRIDGE ACADEMY angenommen wird - dem Internat, an dem sich ihre Eltern kennengelernt haben. Hier will sie Hinweise auf ihren Vater finden, der die Familie vor Jahren verlassen hat. Ablenkung von ihrem Plan kann sie dabei nicht gebrauchen, aber als sie Schulsprecher Henry trifft, weiß Emma sofort, dass sie ein Problem hat. Während geheimer Mitternachtspartys und nächtlicher Spaziergänge durch die alten Gemäuer der Schule wachsen Gefühle zwischen ihnen, gegen die Emma schon bald machtlos ist. Doch Henry hat eine Freundin und Emma kein Bedürfnis, sich das Herz brechen zu lassen ...

"Ich bin hoffnungslos verliebt - in die DUNBRIDGE ACADEMY, aber vor allem in Emma und Henry. Ihre Geschichte ist berührend, echt und geht einem so nah, als wäre man ein Teil ihrer Welt." LENA KIEFER, SPIEGEL-Bestseller-Autorin


Auftaktband der DUNBRIDGE-ACADEMY-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Sarah Sprinz
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  Die neue Reihe der Autorin des Bestsellers DUNBRIDGE ACADEMY
Nur wenn sie in fremde Rollen schlüpft, fühlt sich Schauspielerin Aven Amenta wie sie selbst. Doch seit eine Stalkerin in ihre Privatsphäre vorgedrungen ist, würde sich die Zwanzigjährige am liebsten verstecken. Der Umzug nach Vancouver für die Dreharbeiten des Kinoblockbusters INFINITY FALLING kommt Aven daher gerade recht. Womit sie nicht gerechnet hat: Die männliche Hauptrolle wird kurzfristig mit Hayes Chamberlain besetzt. Statt Schauspielerfahrung bringt der Ex-Boyband-Star nur einen Haufen Fans und Medienrummel mit, den Aven eigentlich meiden wollte. Doch mit jedem Tag fällt es ihr schwerer, sich von ihm fernzuhalten. Bis Hayes begreift, dass er nicht mit Aven zusammen sein kann, ohne sie in Gefahr zu bringen.
Willkommen am Set von INFINITY FALLING!
Auftakt der neuen Serie von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Sarah Sprinz
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